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D ie Kunstsammlung, welche die Künigl. 
Kunstkammer- in sich einschliefst, besteht 
aus verschiedenartigen, den Zeiten der christ- 
lichen Cultur angehörigen Arbeiten. Zu einem 
Ganzen vereinigen sich diese, sofern sie, vor« 
herrschend, dem Boden desjenigen Kunstbetrie- 
bes entsprossen sind, in welchem die Kunst 
minder um ihrer selbständigen Bedeutung wil- 
len, als zur edelsten Gestaltung und Ausschmü- 
ckung des feineren Bedürfnisses gepflegt wird. 
Sie beziehen sich demnach auf diejenigen tech- 
nischen Elemente, in welchen Kunst und Hand- 
werk einander berühren. Gerathe der mannig- 
fachsten Art, für den Schmuck des öffentlichen 
(besonders des kirchlichen) wie des häuslichen 
Lebens gearbeitet, theils durch das verfeinerte 
Handwerk kunstreich ausgebildet, theils mit 
wirklichen Kunstwerken in gröfserem oder ge- 
ringerem Reichthum versehen, — Kunstgegen- 
stände, welche ursprünglich für die letztere Be- 
stimmung gefertigt sind oder deren äufsere Be 
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schaffenheit sich vorzugsweise in den Grenzen 
einer solchen Bestimmung hält, — diese sind 
es demnach, was den Kern der in Rede ste- 
henden Sammlung ausmacht. Doch ist dabei 
nicht aufser Acht zu lassen, dafs in der ange- 
gebenen Beziehung die Grenze sowohl gegen 
das gewöhnliche Handwerk als gegen die voll- 
endet freie Kunst nicht immer mit Sicherheit 
zu ziehen sein kann ; dafs Manches von Gegen- 
standen des Handwerkes, hei denen nicht so- 
wohl die Form als vielmehr die Ueberwindung 
technischer Schwierigkeiten die Hauptsache ist, 
Manches von selbständigen Kunstarbeiten, in 
deren technischer Behandlung allein ein nähe- 
rer Zusammenhang mit dem entsprechenden 
Handwerke hervortritt, von dem Kreise die- 
ser Anschauungen nicht ausgeschlossen werden 
darf. So umfafst denn die Kunstsammlung der 
Kunst kammer, nächst den wirklichen Pracht- 
geräthen, eine Reihe von plastischen und der 
zeichnenden Kunst angehörigen Arbeiten, Bei- 
des aber von vorherrschend kleinerer Dimen- 
sion. Nur einige wenige gröfsere Werke rei- 
hen sich diesen, als besondre Ausnahmen, an. 

Die Begründung dieser Sammlung gehört 
vorzugsweise in die zweite Hälfte des sieben- 
zehnten und in den Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts, in die Zeiten des grofsen Kur- 
fürsten von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, 
und seines Nachfolgers Friedrich III. (nachma- 
ligen Königes Friedrich I.). Viele der vorzüg- 
lichsten Stücke unter den gegenwärtig noch 
vorhandenen sind in dieser Periode der Kunst- 
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kammer einverleibt worden; doch eröffnen die- 
selben, bis auf einzelne Ausnahmen, keinen son- 
derlich weiten Ueberblick über das Ganze der 
kunsthistorischen Entwickelung, indem sie zu- 
meist in der genannten Periode selbst oder in 
der nächst vorangegangenen gefertigt sind. Was 
ihnen in historischer Beziehung mangelte, ist 
dnrch Ankäufe der neuesten Zeit, welche man 
der Gnade Sr. Majestät des jetzt regierenden 
Königes verdankt, auf die grofsartigste Weise 
ausgefüllt worden. Unter diesen ist als der wich- 
tigste Ankauf der der Sammlungen Sr. Excel- 
lenz des Staats -Ministers und General -Postmei- 
sters Herrn von Nagler anzuführen; für die 
Kunstkammer haben letztere eine grofse An- 
zahl vorzüglicher Schnitz werke aus Elfenbein, 
den verschiedensten Epochen christlicher Cul- 
tur angebörig, den gröfsten Theil der merk- 
würdigen Holzschnitzwerke aus dem Anfange 
des sechszehnten Jahrhunderts, mannigfach an- 
dre plastische Arbeiten, sämmtliche so äufserst 
seltne Email -Malereien des sechszehnten Jahr- 
hunderts, sowie die Mehrzahl späterer Email- 
len, die gröfsere Mehrzahl der kunstreichen 
Glasgerätjie, u..a. m. geliefert. Unter diesen 
Verhältnissen steht die genannte Sammlung ge- 
genwärtig in einer Bedeutung für die Geschichte 
der Kunst und des Kunstbetriebes da, welche 
es schwer raachen würde, ihr eine zweite Samm- 
lung von ähnlicher Ausbreitung des Ganzen und 
ähnlicher Trefflichkeit des Einzelnen an die Seite 
zu stellen. Ihre Betrachtung gewährt durchweg 
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die wichtigsten Aufschlüsse über das Künstle- 
ben der verschiedenen Epochen. 

Aufser dieser Kunstsammlung schliefst die - 
Kunslkammer noch einige andre Sammlungen 
in sich ein, auf welche indcfs, da sie wesent- 
lich verschiedene Zwecke haben, die folgende 
Beschreibung im Allgemeinen nicht näher ein- 
gehen durfte. Doch scheint es zweckmäfsig, 
dem Besucher der Kunstkammer durch einige 
kurze Notizen über dieselben wenigstens den Ge- 
sichtspunkt für die Zusammensetzung des Gan- 
zen vorzulegen. 

Die eine dieser Sammlungen wird als die 
„Abtheilung für Geschieh te" bezeichnet? 
sie umfafst Gegenstände, deren Interesse nicht 
sowohl in ihrer besonderen Bildung, nicht in _ 
der Rücksicht auf das etwanige künstlerische 
Vermögen ihres Verfertigers als vielmehr darin 
beruht, dafs sie, was ihre ursprüngliche Be- 
stimmung, ihren früheren Gebrauch anbetrifft, 
mit namhaften Erinnerungen an denkwürdige 
Zeiten und berühmte Personen, vornehmlich an 
das Königliche Herrscherhaus und das Vater- 
land, verknüpft sind.- Auch unter ihnen finden 
sich die unschätzbarsten Stücke *). Einzelne 

*) Den bedeutenderen Theil dieser Abtheilung für 
Geschichte hat der gegenwärtige Direktor der Kunstkam- 
nier, Hr. L. v. Ledebur, in dem von ihm herausgege- 
benen „Allgemeinen Archiv für die Geschichtskunde des 
Preufs. Staates Bd. XII. S. 3 — 34 und 289-319 be- 
schrieben, unter dem Titel: „Wanderung durch die Kö- . 
uigl. Kunstkammer in Berlin mit besonderer Rücksicht 
auf Erinnerungen an das hohe Herrscherhaus." 
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derselben haben indefs zugleich eine kunsthi- 
storische Bedeutung; da aber diese Sammlung 
von der Abtheilung für Kunst" gegenwartig 
nicht durchgehend (durch gesonderte Aufstel- 
lung) getrennt ist, so finden sich im Folgenden 
einige Gegenstände mit aufgeführt, die — im Fall 
einer solchen Trennung — vielleicht nicht zu der 
Kunstsammlung geschlagen werden dürften. 

Eine andre Sammlung von höchster Wich- 
tigkeit besteht aus Siegelabdrücken, welche 
von der früheren Zeit des Mittelalters bis in die 
x Gegenwart hinabreichen und 7 im Ganzen eine An- 
zahl von ungefähr 24,000 Stück umfassen Die 
Bedeutung, welche diese Sammlung für stren- 
gere historische Forschungen hat, ist zu ein- 
leuchtend, als dafs es hierüber noch einer nä- 
heren Erläuterung bedürfte. Im Einzelnen ge- 
winnen aber auch diese Arbeiten ein, mehr oder 
minder hervorstechendes, kunsthistorisches In- 
teresse; vornehmlich für die dunkleren Epoehen 
der Kunstgeschichte sind sie, als die sichersten 
Zeitpunkte für die Feststellung des Entwick- 
lungsganges der Kunst, von sehr eigentümli- 
chem Werthe. Es ist somit in der folgenden 
Beschreibung die Vereinigung dieser Sammlung 
mit der Abtheilung für Kunst in dem Einen Lo- 
kale der Kunstkammer benutzt und eine Reihe 
von Siegelabdrücken mit in den Kreis der Be- 
trachtung gezogen, worden. 

Eine dritte, wiederum abweichende Samm- 
lung wird durch die „Abtheilung für Völ- 
kerkunde" gebildet. Diese urafafst die man- 
nigfachste Auswahl von Geräthen, Waffen, Klei- 

- 
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dungsstücken o. dergl. m., welche den, aufser- 
halb der europäischen Civilisation stehenden 
Völkerschaften angehören. Der Zweck dieser 
Sammlung ist der: von der Cultur, der Sitte, 
vornehmlich von dem eigentümlichen Stande 
der Kunstfertigkeit dieser verschiedenen Völ* 
kerschaften Kunde zu geben. Es liegt in der 
Natur der Sache, s dafs sich hier wiederum ein- 
zelne Gegenstände vorlinden, an denen eine wirk- 
lich künstlerische Durchbildung, wenn auch die 
einer mehr oder minder untergeordneten Stufe, 
bemerklich wird; da diese ganze Sammlung aber 
nicht in den Entwickelungsgang der europäisch- 
christlichen Kunst eingreift, so ist sie im Fol- 
genden gänzlich unberührt geblieben. Hier mö- 
gen, als vorzüglich interessant für die künstle- 
rischen Verhältnisse, nur einige' Punkte dieser 
Abtheilung hervorgehoben werden. So ist z. B. 
an plastischen Arbeiten hindostanischer 
Kunst, in Stein, Elfenbein, Bronze, welche jene 
wundersamen Gestalten der indischen Mythe mit 
ihren vielen Armen, ihren weichlich -schwülsti- 
gen Formen, ihren phantastischen Geberden vor- 
stellen, eine bedeutende Anzahl vorhanden. An- 
ziehender sind einige indische Malereien, unter 
ihnen ein grofses Bild, auf welchem man einen 
Fürsten mit seinem Hofstaate vorgestellt sieht; 
drei andre, auf denen Jungfrauen im Bade sich 
ergötzen und von Jägern belauscht werden, 
u. 8. w. Vorzüglich zahlreich sind die Arbei- 
ten chinesischer* Kunst: grofse und kleine 
Statuetten, von Speckstein und andrem Mate- 
rial, alle in dem wunderlichen, fast sentimenta- 
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len Charakter, der dem chinesischen Wesen ei- 
gen ist; einige naturgemäfs bemalt und an Kopf 
und Händen beweglich. Eine grofse Menge chi- 
nesischer Malereien gröfserer und kleinerer Di- 
mension, zum Theil, und besonders die natur- 
historischen Darstellungen, mit ungemeiner Zier- 
lichkeit ausgeführt Zierlichst durchbrochene 
chinesische Elfenbeinarbeiten , unter denen ein- 
zelne mit dem gröfsten Raffinement des Kunst- 
handwerkes ausgeführt sind; kostbare Sticke- 
reien; mannigfaches Geräth, besonders merk- 
würdige Bronzegefäfse von fabelhaften Formen 
(wohl ' zu Tempel - Raucherungen bestimmt) 
u. dergl. m. Von reiner Schönheit und dem 
wohltuendsten Eindruck auf das Auge des Be- 
schauers sind einige Metall-Gefäfse arabischer 
und persischer Kunst; sie sind sämmtlich * 
reich ornamentirt, zum Theil mit niellirten Ver- 
zierungen auf silbernem Grunde, zum Theil mit 
in Bronze eingelegtem Silber; hier zeigen sich 
die schönsten Bandverschlingungen, das zierlich- 
ste Blattwerk, wie diese Gegenstände der Kunst 
der genannten Nationen so besonders eigentüm- 
lich sind. Von australischen Völkerschaften 
sieht man kunstreiche Federarbeiten, Webereien, 
Flechtwerke, mannigfaches Waffengeräth, etc.; 
Vieles von alten und neuen Arbeiten der Be- 
wohner Mexico's, u. s. w., u. s. w. — 

. Die Vereinigung dieser heterogenen Samm- 
lungen zu dem Eineii Ganzen der „ Kunstkam- 
mer welche gegenwärtig noch Statt findet, 
erklärt sieh durch die Geschichte dieses Insti- 
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tuts # ). Schon oben ist der Periode der Be- 
gründung desselben, in der zweiten Hälfte des 
siebenzehnten Jahrhunderts, gedacht worden. 
Dies Jahrhundert war es, in welchem über- 
haupt zuerst Sammlungen von gröfserer Be- 
deutsamkeit und weiterem Umfange angelegt 
wurden ; aber ohne einen tieferen, wissenschaft- 
lichen Plan ging man hiebet vorzugsweise dar- 
auf aus, alles Merkwürdige, Interessante, die 
Neugier und das Nachdenken Fesselnde, soviel 
man dessen habhaft werden konnte, — Er- 
zeugnisse der Natur nicht minder wie Arbeiten 
menschlicher Hand, — auf einem und demsel- 
ben Schauplatze zusammenzustellen. So war 
auch die Kunst- oder „Raritäten "-Kammer von 
Berlin aus den verschiedensten Gegenständen: 
Prachtgeräthen, Curiositäten, Antiken, Münzen, 
Naturalien, ethnographischen Merkwürdigkeiten, 
mathematischen und physikalischen Instrumen- 
ten u. dergl. m. zusammengesetzt. Erst in neue- 
rer Zeit, bei dem mehr anwachsenden Reich- 
thume der einzelnen Abtheilungen, bei dem ge- 
steigerten Bedürfnisse* nach wissenschaftlicher 
Behandlung, ist die wirkliche Trennung des den 
verschiedenen Disciplinen Angehörigen erfolgt. 



*) Vergl. „Geschichte der Königl. Kunstkammer in 
Berlin, von L. v. Ledebur. Berlin 1831." (Aus dem 
Allg. Archiv Tür die Geschichtsk. des Pr. Staates beson- 
ders abgedruckt.); — und über die früheren Kunstkam- 
mern im Allgemeinen: „Zur Geschichte der Sammlun- 
gen für Wissenschaft und Kunst in Deutschland, von 
Dr. G. Klemm. Zerbst 1831» 
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Nachdem zunächst die genannten Instrumente, 
sodann die- Naturalien - Sammlung, als das zu- 
meist Abweichende, ausgeschieden waren, er- 
folgte Aehnliches bei der Errichtung des neuen 
Museums, indem auch verschiedene Fächer der 
Kunstgegenstände an dessen verschiedene Ab- 
theilungen übergingen und das, was in der 
Kunstkammer zurückblieb, dem umfassenden In- 
stitute des Museums untergeordnet wurde. 

, Die Kunstkammer ist demnach, trotz der 
so außerordentlichen neueren Bereicherungen 
ihrer einzelnen Abtheilungen, in dem Ganzen 
ihrer gegenwartigen Zusammensetzung noch im- 
mer als ein Rest ihrer ursprünglichen Beschaf- 
fenheit zu betrachten. Wenn dies nun aller- 
dings kein Hinderntfs sein kann, die einzelnen 
Abtheilungen der Kunstkammer in ihrer selb- 
ständigen Bedeutsamkeit aufzufassen, so dürfte 
es für den vorliegenden Fall — in Rücksicht 
auf die „Abtheilung für Kunst" — gleich- 
wohl nicht zu übersehen sein, dafs einige der 
von ihr getrennten und in das Lokal des Mu- 
seums übergegangenen Kunstfächer, ihrer we- 
sentlichen Bedeutung nach, ebendemselben Kreise 
des Kunstbetriebes angehören und bei einer Ge- 
sammt- Anschauung des letzteren nicht übergan- 
gen werden dürfen. Dies sind vornehmlich die, 
in den Neben -Sälen der Sculpturen- Gallone des 
Museums aufgestellten Majoliken und Glas- 
malereien. Beide Fächer gehören, wie es 
oben in Rücksicht auf die Kunstsammlung der 
Kunstkammer ausgesprochen wurde, denjenigen 
Elementen des Kunstbetriebes an, wo Handwerk 
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und Kunst einander berühren. Beide stehen 
aufserdem zu andren, auf der Kunstkammer 
vorhandenen Arbeiten in nächster verwandt- 
schaftlicher Beziehung: die Majoliken zu den 
Emaillen des sechszehnten Jahrhunderts, die 
Glasmalereien zu der Sammlung bemalter Glas- 
gefafse, von welchen die folgende Beschreibung 
nähere Nachricht geben wird. Aufser den Ma- 
joliken und Glasmalereien sind sodann ein Paar . 
einzelne, in denselben Räumen des Museums 
aufgestellte Werke zu nennen, die nicht min- 
der der Richtung der in der Kunstkammer be- 
wahrten Sammluug angehören. Das eine von 
ihnen ist eine mit Schnitzwerken verzierte höl- 
zerne Truhe*), eine italienische Arbeit, welche 
für die Art und Weise italienischer Prachtge- 
räthe ein merkwürdiges Beispiel gewährt und 
mit den in der Kunstkammer vorhandenen deut- 
schen „Kunstschränken " interessante Verglei- 
chungspunkte darbietet; das andre ist ein ge- 
schliffenes, dem Valerio Vicentino zugeschrie- 
benes Krystall-Gefäfs**), welches den ähnli- 
chen Arbeiten der Kunstkammer angereiht wer- 
den mufs. Beide Stücke finden zugleich in an- 
derweitigen, der italienischen Plastik angehört« 
gen Arbeiten, die sich auf der Kunstkammer 



^) Verzeichnifs von Werken der della Robbia, Ma- 
jolica, Glasmalereien u. 6. w., welche in den Neben - 
Sälen der Sculpturen- Gallerie des König). Masenuis zu 
Berlin aufgestellt sind, von F. Tieck. Berlin, 1835; 
S. 9, O. 

") Ebendaselbst, S. 87. — Vergl. unten S.127, Anm. 
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befinden, mannigfache Berührungspunkte. — 
Auch verschiedene der, im Antiquarium des 
Museums aufbewahrten Gegenstände, — mittel- 
alterliche Schnitz werke in Elfenbein *), mo- 
derne Gemmen und in Krystall geschliffene 
Darstellungen, — fallen demselben Kreise des 
modernen Kunstbetriebes anheira. 

Was nunmehr die Abfassung der folgen- 
den Beschreibung anbetrifft, so hat der Ver- 
fasser das Ganze der Sammlung vorzugsweise 
aus dem Gesichtspunkte der kunsthistorischen 
Entwickelung betrachtet **). Die Haupteinthei- 
lung folgt den vorzüglichsten Stadien dieser Ent- 
wickelung, wie sich dieselben durch die Eigen- 
thümlichkeiten des vorhandenen Vorrathes be- 
stimmen; in den Unter- Abiheilungen sind so- 
dann die verschiedenen Kunst -Fächer, soviel 
es möglich war, auseinandergehalten. Der Ver- 
fasser gesteht, dafs diese Anordnung (wie eine 
jede synchronistische Behandlung) ihre Schwie- 
rigkeiten hat, dafs die Abschnitte zwischen der 
einen und der andern geschichtlichen Periode 
nicht immer mit Genauigkeit festzustellen sind, 
und dafs es für eine nur äufserliche Uebersicht 
des grofsen Vorrathes gewifs günstiger gewe- 
sen wäre, die verschiedenen Fächer, von den 



*) S. das in der Anmerkung zu S. 6 o. 7. bespro- 
chene Schnitzwerk. 

**) Was hierüber im Allgemeinen zu sagen sein 
würde, findet sich bereits in dem Vorworte zum ersten 
Theil (der Beschreibung der Gemälde-Gallerie 
des Konigl. Museums) angedeutet 



Digitized by Google 



XVI 

frühsten Entwickelungszeiten bis auf die neu- 
sten Leistungen herab, gänzlich gesondert zu 
betrachten. Gleichwohl scheint die befolgte An- 
ordnung Vortheile darzubieten, welche die .ge- 
nannten Mangel bei weitem überwiegen; denn 
durch die Zusammenstellung dessen, was der 
Zeit nach gleichartig ist, wird sich eben das 
Wesentliche, — der innere Charakter, die Sin- 
nes- und Gefühls weise der einzelnen Perioden, 
— ungleich deutlicher erkennen lassen, als es 
bei andrer Betrachtungsweise möglich ist. Für 
die angeregten Mißstände hofft der Verfasser 
durch die angehängten, nach dem Material und 
der Beschaffenheit der Gegenstände angeordne- 
ten Register zu entschädigen. 

Da der Verf. sonach nicht die Absicht hatte, 
ein Verzeichnifs des betreffenden Theil'es der 
Kunstkammer zu liefern, so konnte es auch 
nicht in seinem Plane liegen, alles Einzelne 
namhaft zu machen. Verschiedene, zum Theil 
zahlreich besetzte Fächer, deren Ausdehnung 
ebenso wie ihre Beschaffenheit, für die Periode, 
der sie angehören, bezeichnend ist, waren mit 
verhältnifsmäfsig kurzen Worten zu charakte- 
risiren; bei manchen schien sogar die blofse 
Andeutung ihres Vorhandenseins genügend. Je 
bedeutender indefs das künstlerische Element 
in den einzelnen Werken hervortrat, um so 
mehr war eine ausführliche Darstellung ihrer 
Eigenthümlichkeit nothwendig, auch wenn sie 
äufserlich von . untergeordnetem Werthe schei- 
nen mochten. So sind namentlich auch Ab- 
güsse plastischer Werke, die, zum gröfseren 
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Theile wenigsten», nicht als die Originale gel- 
ten können, mit aufgeführt, in einzelnen Fällen 
einer speciellen Untersuchung gewürdigt wor- 
den. Diese bestehen sowohl in Bronze- Abgüs- 
sen (indem der Fall nicht selten ist, daTs mehr- 
fach vorhandene Exemplare auf Eine, wieder- 
holt benutzte Form zurückdeuten), als vornehm- 
lich in Blei- Abgüssen; in dem letzteren Mate- 
rial wurden in früherer Zeit gewöhnlich ver- 
schiedene Abgüsse genommen, und sie sind 
häufig, bei dem Untergange der Originale, von 
grofser Wichtigkeit für die Kenntnifs der be- 
treifenden Kunstzweige. Unter diesen Umstän- 
den durfte der Verfasser auch keinen Anstand 
nehmen, einige wenige vorhandene Gyps- Ab- 
güsse plastischer Arbeiten an der nöthigen Stelle 
einzureihen, indem sie den Kreis der Anschauun- 
gen auf belehrende Weise erweitern halfen. Im 
Gegentheil scheint es ebenso wünschenswert h 
wie leicht ausführbar, dafs mit der in Rede ste- 
henden Sammlung zugleich eine möglichst voll- 
ständige Sammlung von entsprechenden 
67p s- Abgüssen eingerichtet werden möchte; 
hiedurch würde man alles Vorzüglichste, alles 
historisch Wichtige, was an andern Orten vor- 
handen ist, in vollkommen getreuer Nachbil- 
dung vereinigen und eine so umfassende Ueber- 
sicht für ein ganzes Fach der Geschichte der 
Kunst gewinnen können, wie solche, in andrer 
Beziehung, allein durch die Kupferstichsamm- 
lungen dargeboten wird. Den Kunstwerken des 
classischen Alterthums ist diese Gunst schon 
häufig genug zugewandt worden; für Werke 

Kugler KumtichiUe Berlin*. II. , ** 
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des Mittelalters und der neueren Zeit würde 
sie gcwifs von nicht minder erfreulichem Er- 
folge sein. 

Der Verfasser hat den eben besprochenen 
Punkt mit Absicht hervorgehoben, indem ihm, 
bei der Abfassung der nachfolgenden Beschrei- 
bung, bei der historischen Anordnung des rei- 
chen Vorrathes, hei dem Wunsche, die einzel- 
nen Werke auf bestimmte Zeiten und Lokale, 
auf namhafte Meister und Schulen zurückzu- 
führen, die eigentümlichen Schwierigkeiten ei- 
ner solchen Arbeit in ihrer vollen Ausdehnung 
gegenüber getreten sind. In der That geboren 
die Kunstfächer, aus denen die Sammlung der 
Kunstkammer besteht, zu den, noch am wenig- 
sten aufgeklärten Theilen der Kunstgeschichte; 
die literarischen Zeugnisse über dieselben sind 
gering, zumeist in unersprießlicher Allgemein- 
heit gehalten; die Arbeiten selbst sind selten 
mit dem Namen oder der Chiffre des Meisters 
und mit der Jahrzahl versehen; die vorhande- 
nen Chiffren sind grofsen Theils unbekannt*). 
Der Styl, die Behandlungs weise , die besondre 
Richtung des Gedankens waren es, was in den 
meisten Tillen — in Analogie mit andren Fä- 
chern der Kunst — allein zu einer mehr oder 
minder genauen Feststellung des Einzelnen bin* 



*) Diejenigen Monogramme and Kunstlerzeichen, die 
sich in der neuen Ausgabe von Brulliots' Monogrammen- 
Lexicon gar nicht oder nicht in gleicher Form vorfin- 
den, sind anf der angehängten Monogrammen -Tafe mit- 
getheilL 
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führen konnte. Mehrfach auch kam es darauf 
an, vorhandene Traditionen über den besondern 
Ursprang dieses oder jenes Werkes zu prüfen: 
— zumeist aber haben sich dieselben, einer sol- 
chen Prüfung gegenüber, als wenig haltbar aus- 
gewiesen und somit auch von ihrer Seite für 
das Dunkel, welches über diesen Fächern ruht, 
ein Zeugnifs abgegeben. Bei vielen Werken darf 
es vorausgesetzt werden, dafs sie einer nach- 
ahmenden Kunst angehören, dafs zu ihrer Her- 
stellung vorzüglich die Kupferstiche und Holz- 
schnitte namhafter Meister, mehr oder minder 
frei, nachgebildet sind. Bei verschiedenen ist 
es geglückt, den vorhandenen Bezog auf Ori- 
ginale der Art nachzuweisen. 

Bei alledem aber hofft, der Verfasser, dafs 
seine Arbeit nicht als überflüssig betrachtet wer- 
den wird. Sie dürfte eines Theils wozu sie 
zunächst bestimmt ist — Gelegenheit geben, eine 
der merkwürdigsten Sammlungen ihrer Art mehr, 
als es bisher geschehen ist, in gebührendem Maa- 
fse zu würdigen und eine genauere Bekanntschaft 
mit den Schätzen derselben zu vermitteln; an- 
dern Theils dürfte sie, nach den Bestimmungen, 
welche der Verfasser dem Einzelnen zu geben 
im Stande war, der neueren Kunstgeschichte ein 
nicht unwichtiges Material zuführen, auch man- 
che nicht unwesentliche Lücke derselben, we- 
nigstens theil weise, auszufüllen geeignet sein. 
Eine vorzügliche Unterstützung in dieser Arbeit 
ward dem Verfasser dnreh mannigfache gütige 
Mittheilung von Seiten des gegenwärtigen Di- * 
rektors der Kuitstkammer, Herrn L. von Le- 

** 2 
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dcbur, — namentlich durch die Erlaubnifs zur 
Einsicht in die vqji ihm verfafsten (gegenwär- 
tig bis auf die Erwerbung der v. Nagler'schen 
Sammlung hinabgeführten) Kataloge zu Theil, 
welche letzteren durch ihre reiche allgemein - 
historische Grundlage vielfache Belehrung dar- 
boten. Indem der Verfasser sich hiebei ver- 
pflichtet sieht, dem Direktor der Kunstkammer 
für diese Förderung seinen Dank zu sagen, mufs 
er jedoch zugleich bemerken, dafs letzterer nicht 
ebenfalls die sammtlichen, in der folgenden Be- 
schreibung enthaltenen kunsthistorischen An- 
sichten vor dem Publikum zu vertreten habe. 
Der Verfasser ist in diesen nur der Ueberzeu- 
gung gefolgt, welche er sich durch eigne Stu* 
dien erworben hat; ob dieselben einen weite- 
ren Beifall und Bestätigung finden werden, mufs 
er für jetzt dahingestellt sein lassen. — 

In Bezug auf die äufsere Einrichtung der 
Beschreibung ist endlich 'noch zu bemerken, 
dafs es , da die sammtlichen Werke der Samm- 
lung gegenwärtig noch nicht mit durchlaufen- 
den Nummern versehen sind, dem Verf. zweck- 
mässig geschienen hat, die namhaft gemachten 
Arbeiten durch fortlaufende Nummern, am Rande 
der Seiten, zu bezeichnen. Diese Bezeichnun- 
gen dienen indefs lediglich nur zum bequeme- 
ren Handgebrauche des Buches. Aus gleicher 
Rücksicht sind die, schon genannten Register 
ausgearbeitet. 

beni Inhalts- Vcrzeichnifs ist (ebenso, wie 
in der Beschreibung der Gemälde -Gallerie des 
Museums) eine Uebcrsicht der vorzüglichst in- 
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teressantcn Gegenstände beigefügt, um auch hier 
den in seiner Zeit beschränkten Besucher in der 
Kürze auf das Wichtigste der Sammlung auf- 
merksam zu machen. 



Nachträglich sind hier einige Berichtigun- 
gen und Zusätze der Beachtung des Lesers zu 
empfehlen: — 

S. 20, Z. 1 u. 2, lies: „aus dem Archive des Klo- 
sters Maricnfeld im Kreise Wiedenbrück^ etc. 
S. 21, Z. 25, lies: „Siegel" statt „Wappen.'' 
S. 33, No. 59. Die unter dieser Nummer ange- 
führte kleine Elfenbeingruppe, deren Formation schon 
an sich Äif eine ganz besondre Bestimmung hindeu- 
tet, ist ohne Zweifel eine Schachfigur (der König 
des Schachspieles). In den skandinavischen Gegen- 
den hat man mehrfach rohe Arbeiten von ähnlicher 
Art, neuerlich auch einige vollständige Spiele gefun- 
den, woduren diese Erklärung eine genügende Be- 
gründung zu erhalten scheint. Vergl. hierüber den 
„Leitfaden zur Nordischen Alterthumskunde, heraus- 
,, gegeben von der Königl. Gcsellsch. für Nordische 
„Alterihk., Kopenhagen, 1837,*' S. 66 ff., und die 
dort mitgetheiltcn Abbildungen. (Letztere deuten, 
ihrem Stvle nach, sogar ziemlich auf dieselbe Zeit 
hin, wie das in Hede stehende Werk.) Das in der 
Anmerkung zu S. 34 genannte Stück dürfte demge- 
mafs als der König des Gegenspieles zu betrachten 
sein. Die Gröfse dieser Stücke kann übrigens nicht 
als Gegenbeweis gelten, da 4ie älteren Schachbretter 
oft eine bedeutend gröfsere Dimension hatten, als die 
heut igen ; so werden sie z. B. in den Handschrift-Bil- 
dern des dreizehnten Jahrhunderts als auf der Erde 
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liegend und die beiden Spieler zn den Seiten dane- 
ben sitzend dargestellt. 

S. 34, JNo. 60. Auch diese beiden Stücke wer- 
den, in Rücksicht auf ihre Analogie mit dem vori- 
gen, am Besten als Schachfiguren zu erklären sein. 
Der Bischof bezeichnet in den älteren Schachspielen 
diejenige Figur, welche man gegenwärtig als Läufer, 
benennt. 

S. 149, No. 245. Aufser der Namens - Chi/Tre auf 
den Malereien des Leuchters findet sich an der Un- 
terseite seines Fufses noch die vollständige Inschrift : 
Laudin EmailUeur a Limo g es. I. L. " 

S. 156, IVo. 260. Die Jabrzahl dieses Portrait- 
medaillons, sehr klein unter dem Abschnitt der Ge- 
stalt eingeritzt, heifst nicht 1556, sondern 1536, so 
dafs das Stück noch den früheren Arbeiten dersel- 
ben Gattung zugezählt werden mufs. Auen scheint 
neben der Jahresbezeichnung eine Namens - Chiffre, 
die einem B ähnlich sieht, eingeritzt zu sein. , 

Berlin, im Juli 1838. 



Der Verfasser. 
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Inhalts- Ve r z ei c h n if s. 

Nebst einer Üebersicht der vorzüglichst in- 
teressanten Gegenstände* 

( Letztere nach den Rand - Nummern des Textes bezeichnet. ) 



L Werke des früheren Mittelalters, vom 9. bis 

13. Jahrhundert. 

1. Schnitz werke. S. 1. 

Das Jagdborn von Elfenbein, der karolingi- * 
sehen Periode angehörig: no. 1. 

Das byzantinische Relief der vierzig Heili- 
gen: no. 2. 

Das Jagdhorn: no. 11, b. 

2. Email -Malereien. S. 14. 



II. Werke des späteren Mittelalters, vom 13. 

bis 15. Jahrhundert. 

1. Wachssiegel dieser Periode, nebst einigen aus 
früherer und späterer Zeit. S. IS. 

Besonders interessant: no. 25? 33 : 40 ? 41? 
44; 55. 
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2. Schnitzwerkc und einige andre Arbeiten ger- 
manischen Styles. S. 33. 

Das Altärchen von Elfenbein mit der Sta- 
tuette der Madonna: no. 67. 

Das Elfenbein - RelieY mit dem Bilde der 
Minne: no. 71. 

Der Original -Rifs der Facadc des Kölner 

Doms: no. 81. 

3. Werke des 15. Jahrhunderts, zumeist Metall- 
arbeiten. S. 50. 

Die kirchlichen Prachtgeräthe von Silber 
(Monstranz- förmige Gefäfsö und Monile): 
no. 83; 84f 85. 



III. Altertümliche Arbeiten späterer Zeit. 

S. 58. 

4 

Das sogenannte Maximilianskreuz, aus Holz 
geschnitzt: no. 93. 



IV. Werke deutscher Kunst aus der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

1. Vorbemerkungen. S. 65. 
% Geschnitzte Portrait - Darstellungen , zumeist 
Medaillons. S. 72. 

Höchst merkwürdige Arbeiten, besonders: 
no. 107 (Dürersches Original); 110; 112; 
115—119; 122 — 127; 129; 130. - no. 141 
(Büste). 
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3. Kleine plastische Arbeiten freier Composition. 

S. 94. 

Die Holz -Statuetten: no. 142; 143. 
Das Bronze - Relief von Peter Vischer: 
no. 163. * 

Die (in der Siegel -Sammlung befindlichen) 
Wachssiegel des Kardinales Albert von 
Brandenburg: no. 165; 166. 

Das Hautrelief aus Alabaster von Peter Flöt- 
ner: no. 167. 

4. Der zeichnenden Kunst angehörige Arbeiten. 
S. 116. 

Die Miniatur -Bildnisse: no. 174. 



V. Italienische Arbeiten des 15. bis 17 Jahr- 
hunderts, zumeist plastische Gegenstände. 

S. 120. 

Mehrere Bronze -Reliefs, z.B.: no. 180; 181; 
184 u. s. w. 



VI. Email - Malereien des 16. Jahrhunderts. — 
Schule von Limoges. S. 132. 

Fast durchweg höchst merkwürdige Arbeiten. 

Besonders hervorzuheben sind: 
Die älteren Stücke: no. 211; 214. 
Die Arbeiten von Jean Court: no. 226 ; 228. 
Die Arbeiten von Pierre Reimon: no. 229.; 

230, u. a. 

Die Arbeiten eines unbekannten Email -Ma- 
lers, I. P.: n. 236 ; 237. — U. a. m. 
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VII. Werke zumeist deutscher Kunst, von der 
Milte des 16. bis um die Mitte des 17. Jahr- 

hunderts. 

1. Vorbemerkung. Portrait -Medaillons. S. 154. 

2. Arbeiten, welche zumeist dem Bereiche der 
Goldschmiedekunst angehören. S. 158. 

Die silbernen Tafel - Aufsätze : no. 270; 271; 
283. 

3. Kunstschränke und ähnliche Gegenstände. S.173. 

Die Kunstschränke: no. 288; 289 ; 291; 292.' 
Letzterer, der sogenannte Pommer sehe 
Kunstschrank", ist der merkwürdigste. 
, Unter den Werken, welche derselbe ein- 
schliefst, ist besonders hervorzuheben das 
Brettspiel: n. 292, m.; etc. 

4. Prachtgeräthe mit Schnitz werken aus Elfen- 
hein. S. 205. 

Die Pokale und Krüge: no. 298 ; 299 ; 303; 
309. 

Die Schüsseln und Giefskannen: no. 313 — 
316. 

Die Tischplatte: no. 317. 

5. Plastische Arbeiten freier Composition aus ver- 
schiedenem Material. S. 217. 

Die Elfenbein -Statuetten: no. 322; 323 ; 326; 
327. 

Die Holzreliefs: no. 340 ; 342. 

6. Der zeichnenden Kunst angehörige Arbeiten. 
S. 235. 

Die Miniatur-Portraits von A. Cooper: n. 366. 



« 
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VIII. Werke zumeist deutscher Kunst, von der 
Mitte des 17. bis in den Anfang des 18. Jahr- 
hunderts. 

1. Vorbemerkung. Kjinstsch ranke. S. 238. 

2. Plastische Werke und Geräthe aus verschie- 
denem Material. S. 242. 

Unter den Arbeiten von Gottfried Leygebc die 
in Eisen geschnittene Gruppe: no. 386. 

Die Elfenbein -Gruppe von Leonhard Kern: 
no. 400. 

Die Stockknöpfe von Elfenbein mit Gruppen 
von Kinderfiguren: no. 409; 410. 

Die El fenbein -Düste: no. 426. 

Mehreres unter den Kunstdrcchseleien, z. B. : 
no. 429. 

Mehreres von den B ernst ein-Geräthen : no. 436. 
Die architektonischen Modelle: no. 448. 

3. Glasgeräthe, zum Theil mit eingebrannten Ma- 
lereien. S. 272. 

Die von Joh. Schaper gemalten Gläser, na- 
mentlich: no. 455. 

31ehreres unter den Rubingläsern: no. 462. 

Mehreres unter den venetianischen Milchglä- 
sern: no. 463. 

Mehreres unter den Millefiori: no. 464. 

4. Anderweitige, der zeichnenden Kunst ange- 
hörige Arbeiten. Emaillen, Miniaturen, etc. 
S. 277. 

Der Stahlspiegel von J. Wechter: no. 466. 
Mehrere der in Email gemalten Portrait«, be- 
sonders das von M. de Meytens: no. 477. 
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IX. Werke aus der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts. S. 284. 

Die in Thon modellirten Reliefs von J. Eck- 
stein: no. 484; 485. 



X. Werke der neuesten Zeit. S. 287. 

Die Prachtgeräthe aus Elfenbein von L. \V. 

Schulz : no. 495. 
Das von A. Böhm geschliffene Glasgefafs : 

no. 496. 



Anhang. S. 291. 
Verzeichnisse. S. 301. 
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I. Werke des früheren Mittelal- 
ters, vom 9. bis 13. Jahrhundert. 



t. Srfuiltzwerke. 

beginnen die Uebersicht der ältesten Schnitz- 
werke mit den Reliefdarstellongen, welche den Schmuck 1. 
eines elfenbeinernen Jagdhorns von, nicht unbedeutender 
Grdfse bilden*), und welche, zwar beträchtlich roh 
ausgeführt, doch noch mit Entschiedenheit den Styl der 
antiken Kunst, als ein Beispiel von dessen letzten Nach- 
klängen, erkennen lassen. Das Jagdhorn ist rings mit 
flachen Reliefbildungen umgeben. Zuoberst, am Trich- 
ter, sind es mehrfache Ornamentstreifen, — zuunterst, 
am Mundstücke, nur deren zwei; dazwischen befinden 
sich, in drei Abth eilungen, welche ebenfalls durch Or- 
namentstreifen gesondert werden, die Darstellungen ver- 
schiedener Jagden auf Löwen, Bären, Hirsche u. s. w. 
Die Ornamentstreifen sind, was ihren Styl und die ei- 
genthümliche Ungenauigkeit der Ausführung anbetrifft, 
ganz denjenigen Ornamenten verwandt, welche die Ver- 
zierung von Ulanuscripten der karolingischen Periode zu 



") Die Sehne des Hachen Bogens, welchen die Figur des 

Horns beschreibt, roifst 1 Fufs 5\ Zoll; der äuisere Bogen 
1 F. 8 Z. 

Kugler Kunstschätxe Berlins. II. 1 
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bilden pflegen. Die in den Jagdscenen vorkommenden 
Thiere sind nicht, wie dies erst in den späteren Arbei- 
ten des eilften bis dreizehnten Jahrhunderts gefunden 
wird, arabeskenhaft stylisirt, sondern in freier Nachah- 
mung der Naturformen, im Einzelnen nicht ganz un- 
glücklich, gebildet; ebenso sind auch die Bäume und 
Pflanzen in diesen Darstellungen ohne Stylisirung. Vor- 
nehmlich aber dienen die menschlichen Figuren dazu, 
die Kunstperiode, welcher diese Arbeit angehört, mit 
grösserer Bestimmtheit zu bezeichnen. Deuten sie be- 
reits in ihrer äufseren Erscheinung, in den kurzen Kok- 
ken, in dem kleinen runden Schilde, welchen der eint* 
der Jäger fuhrt, auf die bildnerischen Eigentümlichkei- 
ten der karolingischen Periode, so ist dies noch ungleich 
mehr in den mannigfachen, der Anlike entsprechend* n 
Motiven und Geberden der Fall; einzelne Bewegungen 
vornehmlich athmen, was die Grund-Intention anbetrifft, 
noch ganz den schönen Adel, die freie Gemessenheit 
der classischen Kunst. Die Ausführung ist zwar, wie 
bereits bemerkt, ungemein roh, aber nirgend verzwickt, 
nirgend auf jene manierirte Bildungsweise der speziell 
neugriechischen Kunst, welche von Byzanz aus auch gar 
bald im Occident Eingang fand, hindeutend, vielmehr 
immer noch ein natürliches Gefühl bekundend.' — Es 
ist bekannt, und seit den Forschungen des Herrn von* Ru- 
mohr mannigfach durch'sichere Beispiele bestätigt, wie die 
Werke der karolingischen Periode das letzte Aufleuchten 
der untergehenden antiken Kunst bilden, und wie die Kai« 
ser des karolingischen Stammes für ein Uebersiedeln der 
letzten Reste classisch italienischer Kunstübung nach dem 
Norden wirksam gewesen sind. Dieser Periode, d.h. dem 
neunten Jahrhundert, haben wir demnach auch die in 
Rede stehende Arbeit (deren Sculpturen übrigens in 
nächstem Verhältnifs zu den mehrfach vorhandenen con- 
sularischen Diptychen stehen) als ein seltnes Beispiel 
anzureihen. Schon als ein Werk des zehnten Jahrhun- 
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derts dürften wir dieselbe Dicht betrachten können, so- 
fern in den, zwar höchst seltenen Arbeiten dieser dunk- 
len Zwischenzeit, den anlikisirenden Motiven (was we- 
nigstens die Bildung und Haltung des Körpers anbetrifft) 
bereits jene speciell byzantinische Manier beigemischt 
zu sein pflegt. Noch weniger können wir das Horn ei- 
ner spätem Epoche zuschreiben. Zwar macht sich nm 
den Schlufs des zwölften Jahrhunderts wiederum eine 
Aufnahme classischer Motive bemerklich, die aber eines 
Theils mit feinerer Behandlung des Details verbunden 
ist, andern Theils die strengere, mehr oder minder ma- 
nierirte Stylislik der zwischenliegenden Jahrhunderte 
nicht verläugnen kann. An die Zeit um den Anfang 
des sechszehnten Jahrhunderts endlich können wir gar 
nicht denken/ indem die dort beginnende Nachahmung 
der Antike wiederum von gänzlich verschiedener Grund- 
lage ausgeht, und alles Beiwerk des in Rede stehenden 
Reliefs unbedingt auf das frühste Mittelalter zurück- 
deutet*). 

Im Gegensatz gegen diese, der karolingischen Pe- 
riode und unstreitig der occidentalischen Kunst angehö- 
rige Arbeit ist ein höchst merkwürdiges Hautrelief von 
Elfenbein (7 Zoll hoch und 5 breit) anzuführen, wel- 
ches durch Styl und Inschriften als das Werk eines 



*) Beiläufig mag hier noch ein aweites , gröfseres Jagdhorn, 
welches sich ebenfalls in der Sammlang der Kunstkammer befin- 
det, welches aber unzweifelhaft orientalischen Ursprunges ist , er- 
wähnt werden. Der äufsere Bogen desselben miTst 2 Fufs 3 Zoll, 
die Sehne des innern Bogens 1 Fufs 11 Zoll. An seinein mitt- 
leren Theile glatt, ist dasselbe oben und unten mit reichem Ara- 
beskenwerk umgeben f Blätterornamenten mit phajitastisch hinein- 
verschlungenen Thieren, Menschenköpfen und dergl., welche ganz, 
in dem etwas strengen alt - arabischen Style genalten sind. Auch 
fehlt es nicht an kunstreich verschlungenen Umschriften, welche 
ebenfalls den Charakteren altertümlich arabischer, Inschriften 
entsprechend sind. Vielleicht ist das Horn aus den Kreuzzügen 
in den Occident herüber geführt. 

1* 
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neugriechischen Künstlers bestimmt wird. OberwUrls 
auf dieser Tafel sieht man den Erlöser auf zierlichem 
Throne sitzen, in Gewandung und Geberde den so häu- 
fig vorkommenden byzantinischen Darstellungen dessel- 
ben Gegenstandes entsprechend. In der linken Hand 
hält er das Buch, der rechte Arm, welcher segnend er- 
hoben war, ist abgebrochen. Zu seinen Seiten sind En* 
gelschaaren, welche sich knieerfd vor ihm neigen und 
die Hände, mit Gewändern verhüllt (nach der alter- 
tümlichen Sitte der Flehenden), gegen ihn erheben. 
Nur die vordersten der Engelfiguren sind ganz' ausgear- 
beitet; die hinteren sind nur durch die Bezeichnung 
der Köpfe angedeutet. m Auf der untern Hälfte der Tafel 
befindet sich eine grofse Schaar von Männern, ihrer 
vierzig, in vier Reihen übereinander und so geordnet, 
dafs nur die unterste Reihe ganz (im Hautrelief) darge- 
stellt ist, die drei oberen Reihen aber nur bis etwa zur 
Brust herab sichtbar werden. Es sind theils ältere 
Männer, theils Jünglinge. Der Oberkörper ist bei allen 
entblöfst; um die Lenden tragen einige einen Schurz, 
andere eine Art weiter Hosen. Fast alle sind, was 
ihre Bewegung anbetrifft, so dargestellt, als ob sie um 
Gnade und Erbarmen liehen, theils mit erhobenen Au- 
gen und Händen, theils mit gesenktem Haupt und die 
Hände vor der Brust ringend. Oberwärts über diesen 
Figuren, sie von dem Räume des Himmels absondernd, 
zieht sich der Horizont der Erde, in flacherem Relief 
dargestellt, hin. Eine über ihnen befindliche griechi- 
sche Inschrift, in eigenthümlichen Uncialen geschrieben, 
bezeichnet sie als die „vierzig Heiligen" (oi uy«H uo~ 
oaooxotTce), eine Schaar orientalischer Christen, welche 
sich bei den Christenverfolgungen, nach gemeinsam ge- 
fafslem Beschlüsse, dem Märtyrertode hingaben. Ober- 
halb dieser Schaar, zur rechten Seite, ist noch ein zier- 
lich byzantinisches, durchbrochen gearbeitetes Kirchen- 
gebäude, mit einer Kuppel in der Mitte und einer rö- 
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mischen, durch ein gerades Gebälk bedeckten Säulen- 
slellung, aufserdem mit rundbogigen Fenstern und Por- 
laien, angebracht. Es ruht auf dem irdischen Horizonte, 
erhebt sich aber in den himmlischen Raum und deutet 
vermuthlich auf das himmlische Jerusalem. — Die Aus- 
führung der ganzen Arbeit ist ungemein fein und sauber, 
wie nur die neugriechische Kunst in der frühern Zeit 
des Mittelalters, da sonst überall die Technik höchst 
mangelhaft erscheint, dergleichen zu leisten im Stande 
war. Rücksichtlich des Styles zeigt sich das eigen- 
thümliche Element byzantinischer Kunst zunächst nur in 
der gröfseren Länge der Gestalten (namentlich der Beine, 
dagegen die Arme durchweg zu kurz sind), in der Un- 
sicherheit ihrer Stellung, vornehmlich aber in der ma- 
nierirten ßildung der Beine, indem nemlich die Ge- 
lenke scharf und dürr gehalten jsind, während die Wa- 
den übertrieben hervorquellen; sodann auch in dem et» 
was starreu Ausdruck der freilich sehr kleinen Köpfe 
und in der Behandlung der Gewandung, obgleich letz- 
tere noch fast nichts von jener Ausartung zeigt, worin 
sich später die byzantinische Kunst so wohl gefallt. 
Trotz dieser weniger anziehenden Eigenthümlichkeiten 
bewahrt die Arbeit jedoch höchst merkwürdige Vorzüge : 
es weht eine Frische, eine Innigkeit des Gefühls durch 
dieselbe hin, es zeigt sich (mit Ausnahme der eben ge- 
rügten schlechten Bildung der Beine) ein so freier, so 
glücklicher Formensinn, wie beides' in der That nur 
höchst selten in den Werken neugriechischer Künstler 
gefunden wird. Vornehmlich gilt dies von den Gestal- 
ten der vierzig Heiligen, deren Oberkörper durchweg 
eben so zart, wie edel und fast vollkommen naturgemäfs 
gebildet sind, und deren flehende Bewegungen eine tiefe 
innere Empfindung bezeugen. Noch anziehender sind 
die abweichenden Bewegungen einiger einzelnen Figu-. 
ren. So macht sich z. B. im Vordergrunde die Gruppe 
eines älteren Mannes, der einen ohnmächtigen Jüngling 
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in seinen Armen hält, sehr trefflich; ebenso, etwas hö- 
her, die Gruppe zweier jungen Männer, die einander 
umfassen — Die Zeit, in welcher dies kleine Werk ge- 
fertigt ist, näher zu bestimmen, dürfte seine Schwierig- 
keit haben. Es ist in Frage zu stellen, ob die Arbeit 
der früheren Enlwickelungsperiode der byzantinischen 
Kunst, da sie dem classischen Alterthume noch näher 
stand, oder ob sie jener Periode angehört, da — in 
Deutschland um das Ende des zwölften, in Italien im 
Verlauf des dreizehnten Jahrhunderts — sich ein so be- 
deutender neuer Aufschwung, ebenfalls nicht ohne Rich- 
tung auf cl assische Motive, bemerklich macht und da 
dieser Aufschwung eine Rückwirkung auf byzantinische 
Künstler ausgeübt haben könnte. Wäre aber Letzteres 
der Fall, so sollte man meinen, mehr von di«n Eigen- 
tümlichkeiten dieser neuen Bestrebungen (z. B. in der 
Behandlung des Faltenwurfes) wahrnehmen zu dürfen. 
So bleibt mir noch immer, wenn es freilich auch an 
vollständig sicheren Anhaltspunkten fehlt , meine bereits 
früher *) ausgesprochene Meinung, daf$ das Werk den 
ersten Zeiten eigentbümlich byzantinischer Kunstübung 
angehören dürfe, die wahrscheinlichere. Darf man auf 
den architektonischen Styl jenes kleinen Kirchengebäu- 
des einiges Gewicht legen, so möchte auch dies eine 
solche Meinung bestätigen; denn da die Säulen ein ge- 
rades Gebälk und keine Halbkreisbögen tragen, so scheint 
hieraus ebenfalls noch ein näheres Verhältnifs zum clas- 
sischen Alterthum hervorzugehen. Zu bemerken ist 
noch, dafs sich an verschiedenen Stellen dieses Hautre- 
liefs die Spuren blauer und rother Farbe, sowie von 
Gold, womit dasselbe geschmückt war, wahrnehmen 
lassen; der Grund namentlich scheint ursprünglich blau 
gefärbt gewesen zu sein**). 

•) De Jf'crin/iero, sarcu/i XII. monac/io Tegcrnseensi, etc. 182t. 
P* 7, n. 

**) Im Antiquarium des Königlichen Museum.«, unter den dort 
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Ein zweites Hautrelief von Elfenbein trägt ebenfalls 3» 
entschieden das Gepräge neugriechischer Arbeit. Es 
stellt die Kreuzigung Christi dar. Auf der einen Seite 
des Gekreuzigten stehen die klagenden Freunde, auf der 
andern die Krieget; oberwärts sieht man, als Halbfigu- 
ren, zwei klagende Engel und zwei Köpfe, welche, nach 
häufig wiederkehrender Symbolik, Sonne und Mond be- 
deuten. Auch dies kleine Werk zeichnet sich d*rch 
die Feinheit der Behandlung aus, die sich vornehmlich 
in den zierlichen Rüstungen der Krieger geltend macht; 
so sind auch manche Eigentümlichkeiten der Körper- 
bildungen den Darstellungen des vorgenannten Reliefs 
ähnlich. Dabei aber ist die Haltung der Figuren steif 
und ohne Lebenskraiti^keit, der Faltenwurf, durch 
scharfe Einschnitte hervorgebracht, sehr mangelhaft. 
Nichts destoweniger ist indefs auch hier, besonders auf 
der einen Seite der Darstellung, der Ausdruck jener in* 

vorhandenen Elfenbeinarbeiten, wird u. a. ein Hautrelief von 
Elfenbein mit griechischer Inschrift aufbewahrt, welches, von 
kleinerer Dimension als das oben besprochene und von etwas 
roherer Arbeit, demselben jedoch in Styl und Bchandlungsweisc 
sehr nahe steht und gewifa auf ein gleich hohes Alter Anspruch 
bat. Es stellt die Auferweckung des Lazarus dar. Lazarus, mu- 
roienartig eingewickelt (wie auf ähnlichen Darstellungen altchrist- 
licher Sarkophage) steht aufrecht in der Thür des Grabes. Seine 
beiden Schwestern knieen vor Christus, indem sie (wie die Engel 
des oben genannten Werkes) die Hände mit Gewändern verhüllt 
gegen ihn erheben. Neben Christus stehen die Jünger, neben 
dem Grabe ein Paar andere Personen , deren einer sich die Nase 
zuhält, den Verwesungs-Geruch bezeugend. In den Gestalten, be- 
sonders den Gewändern derselben, ist hier wiederum entschiedene 

i 

Rerainiscenz an das classische Alterthum, besonders viel Verwand- 
tes mit den Sculpturen altchristlicher Sarkophage; dabei aber kün- 
digt sich nicht minder, in der Fassung der Gestalten, in der An- 
ordnung der Gewänder, in der technischen Behandlung, bereits 
ein charakteristisch byzantinisches Element an. Den Hintergrund 
bilden Architekturen : Säulen mit horizontalen, reichlich geschmük- 
ten Gebälken, über denen sich kleine Kuppeln (im Style der neu- 
griechischen Architektur) erheben. 
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nerlich zarten Empfindung zu bemerken. Dies betrifft 
vornehmlich die Gruppe der Freunde des Erlösers, wo 
Johannes und Maria, einander die Hände reichend, im 
Vorgrunde stehen; Maria legt die Linke geneigten Haup- 
tes auf Johannes Schüller. Hinter diesen beiden sieht 
man zwei weihliche Gestalten, von denen die eine die 
Arme lebhaft gegen den Gekreuzigten emporstreckt , die 
andre mit den Händen das weinende Gesicht bedeckt. 
Als besondre Eigenlbüuilichkeit dürfte zu bemerken 
sein, dafs Johannes und Maria bereits mit den tellerför- 
migen Heiligenscheinen versehen sind. (Christus hat den 
gewöhnlichen, durch ein Kreuz ausgefüllten Heiligen- 
schein.) 

4. Als neugriechische Arbeit ist ferner ein in Speck- 
stein geschnittenes, wenig erhabenes Relief anzuführen. 
Es enthält die Gestalt eines Heiligen im priesterlichen 
Kostüm, in der rechten Hand ein Kreuz haltend, in der 
mit griechischen Lettern geschriebenen Inschrift als der 
h. Therapon bezeichnet. Die Arbeit ist sauber und 
fein, aber von höchst strengem Style; die Falten der 
Gewandung laufen in geraden Linien senkrecht nieder. 
Auf der Rückseite des Reliefs findet sich bemerkt, dafs 
dasselbe im J. 1773 bei Regensburg, in der Feldmark 
des Stiftes St. Emmeram, gefunden wunje. 

5. Eigentümlich interessant sind die, gegenwärtig aus- 
einander gelösten Deckel eines elfenbeinernen Diptychons, 
(11 Zoll hoch und 4| Z. breit) deren Aufsenflachen mit 
Reliefs geschmückt sind. Das eine derselben stellt 
Christus dar, auf reichgeschmücktem Throne sitzend, 
dem Beschauer entgegengewandt. Seine Stellung ist die 
gewöhnliche, die rechte Hand segnend erhoben, in der 
linken das heilige Buch, dessen Deckel hier den Edel- ' 
steinschmuck nachahmt, mit welchem die Prachtbände 
des frühern Mittelalters in der Regel versehen sind* 
Der Kopf des Erlösers ist von sehr alterthümlichem 
Charakter, breit und etwas langbärüg, der Bart jedoch 
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nicht , wie es bei der typischen Bildung des Christas* 
kopfcs der Fall zu sein pflegt, zweigespalten. Auch in 
der Anordnung der Gestalt ist noch viel Alterthümli- 
ches; sie erinnert z. B. in gewissen Motiven noch an 
jene Kaiserbilder, welche die Miniatur- Malereien in Ica- 
rolingischen Handschriften zu eröffnen pflegen; zugleich 
aber giebt ihr die Anordnung der Gewandung jene Dick- 
bäuchigkeit, welche in den Werken des eilften Jahrhun- 
derts vorherrscht. Zn den Seiten Christi werden noch 
zwei andere Figuren sichtbar, welche, nach dem Cha- 
rakter ihrer Köpfe zn urtheilen, Petrus und Paulus dar- 
stellen« Der Thron des Erlösers ruht auf schöngo 
schweiften antiken Füfsen. Ueber ihm tritt der Bogen 
einer Nische hervor, dessen reichgegliederte Gesimse 
ganz den Styl der spätest römischen Kunst tragen. Zu 
den Seiten des Bogens, in den oberen Ecken der Tafel, 
zeigen sich endlich noch die beiden Ilalbfiguren des 
Sol und der Luna, er mit einer Strahlenkrone und eine 
Geifsel (?) schwingend, sie durch den Halbmond be- 
zeichnet und eine Fackel in der Hand, — beide in An- 
ordnung und Geberde ganz antik gehalten.— Das zweite 
Relief stellt die thronende Maria, ganz in ähnlicher 
Auffassung, dar. Ihr Kopf ist dem einer ägyptischen 
Isis oder Alhor ziemlich ähnlich. Das Christuskind auf 
ihrem £choofse ist, in Geberde und Gewandung, durch- 
weg eine verkleinerte Copie der Christusfigur auf der 
ersten Platte. Zu den Seiten der Maria treten zwei ge- 
flügelte Engel hervor, deren einer eine Kugel trägt; diese 
erinnern, was Gewandung, Stellung und Geberde anbe- 
trifft, auffallend an antike Vorbilder, etwa an jene Ge- 
stalten der .Todesgöttinnen, die man auf etruskischcn 
Sarkophagen sieht. Im übrigen sind der Thron, der 
Bosen der Nische, die Gestalten von Sol und Luna auf 
dem in Rede stehenden Relief eine vollständige Wie- 
derholung des vorigen. — In der Behandlung weichen 
beide, trotz der angeführten mannigfachen Reminiscen- 
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zen an das classischc Alterthum, doch bereits wesent- 
lich von der Weise des letztem ab; es herrscht in ih^ 
nen eine gewisse geistlose Glätte, die ein weiteres, mehr 
handwerksmäßiges Nachbilden überlieferter Typen er- 
kennen läfst. Sie dürften somit, wie auch bereits oben 
angedeutet ist, etwa dem eilfteo, wenn nicht vielleicht 
noch dem zehnten Jahrhundert angehören« In eine nain? 
haft spätere Zeit hinabzugehen, verbietet ein besonderer 
äufserer Umstand. Es finden sich nemlich auf den Rück- 
seiten der Tafeln Spuren von Schrift, welche ein Ver- 
zeichnis von Heiligen enthalten zu haben scheint und 
deren Züge denjenigen, welche im eilften Jahrhundert 
vorherrschend sind, vollkommen entsprechen, so dafs 
also zu dieser Zeit die Tafeln bereits vorhanden sein 
mufsten. Auch spricht dafür das Vorhandensein der 
neugothischen Majuskel- Sigle C, an dem untern Rande 
beider Tafeln, welche ohne Zweifel als Chrismon zu 
betrachten ist *). 

Ein Relief von sehr feiner, aber äufserst streng und 
wunderlich stvlisirter Behandlung enthält, in zwei Rei- 

• 

*) Chrismon ist in Rücksicht auf seine Bedeutung in der Qi* 
plomatik nichts Anderes als ein Zeichen der christlichen 
Frömmigkeit, besonders einer Anrufung Gottes, oder eines 
stillschweigenden Eidschwurs, wodurch sich Jemand zur Haltung 
seines Versprechens verbindlich machte. So wird es 4iier die 
Stelle bezeichnen, worauf der zu Vereidende seine Hand zu legen 
hatte. Es findet sich aber nur auf Urkunden von den Zeiten der 
Merowinger bis auf Otto IV., also vom 5ten bis Anfang des 13ten 
Jahrhunderts; aber so, dafs vom 5len bis 9ten Jahrh. die Chris- 
men gewöhnlich durch die 3 Siglen I. C. n., wie auch durch I. 
C. ausgedrückt wurden ; unter den letzten Karolingern- kommt 
erst das C vor, und bleibt erst unter Otto III. und Heinrich IL 
und von da an bis Otto IV. allein übrig. — Dals endlich der Ku- 
gel in der Hand des Engels, ohnerachtet der Kreuzbänder, «las 
Kreuz der gewöhnlichen Reichsäpfel fehlt, weist nicht weniger 
auf das lOte oder Ute Jahrh. hin ; denn in dieser Zeit bedienen 
sich die römischen Kaiser sehr oft des Reichapfels ohne Kreuz. 
(Mittheilung des Direktors, Hrn. v. Ledebur.) 
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hen übereinander, die Gestalten der zwölf Apostel, an 
def Stelle des Judas den Paulus. 

Sechs kleine Platten, welche vielleicht zum Schmuck 7. 
eines Reliquienkastens gedient haben, sind mit Hautre- 
lief- Figuren versehen: auf der einen sieht man Chri- 
sto«, von den Symbolen der Evangelisten umgeben, 
anf den fünf übrigen je zwei sitzende Apostelgestalten. 
(Es fehlt also, um den Cyklus vollständig zu machen, 
noch eine Platte mit zwei Aposteln.) Die Figuren sind 
In dem stumpfen, starren, verkrüppelten byzantinischen 
Style, der sich bei deutschen Arbeiten des eilften Jahr- 
hunderts (so u. a. in den Siegeln) häufig findet, gear- 
beitet. 

Reliefdarstellung der Uimm elfahrt Christi. Ober- 8. 
wärts-der Erlöser, in der Glorie des Regenbogens sitzend, 
welche von vier Engeln emporgetragen wird. Auf 
der unteren Hslfle stehen die Jünger und Maria. Die 
Arbeit ist ziemlich roh; im Einzelnen findet man indefs 
bereits gute Motive der Gewandung, welche, jene ma- 
nierirte Ausartung des eilften Jahrhunderts verlassend, 
sich wiederum dem Sinn der Antike zuneigen. Die 
Arbeit dürfte somit dem zwölften Jahrhundert angehö- 
ren, gegen dessen Ende, wie bereits früher angedeutet 
wurde, in Deutschland ein sehr beachtenswerthes Stu- 
dium der Art hervortritt. 

Ein Beispiel des letzteren, wenn freilich ebenfalls 9. 
bedeutender in der künstlerischen Intention als in der 
Ausfuhrung, enthält auf einer Platte, in ziemlich starkem 
Tielief, die Gestalten zweier Apostel. Sie stehen zwi- 
schen Säulen, welche durch ein gerades Gesims ver- 
bunden werden, und über denen sich Halbkreisbögen 
erheben. Innerhalb dieser Bögen, über den Aposteln, 
sieht man zwei Zeichen des Thierkreises, einen Mann 
mit der Waage und den Scorpion; von dem Gesims 
hängen Vorhänge herab, welche um die Säulen geschla- 
gen sind. Das Ganze bildete ohne Zweifel die Seiten- 
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wand eines Reliquienkastens, welcher ringsum mit den 
Gestalten der Apostel und den Bildern des Tbierkreises 
geschmückt sein mufstc; wenigstens befindet sich ein 
solcher, der, einer gleichzeitigen Inschrift zufolge, aus 
der Zeit um den Schlufs des zwölften Jahrhunderts her* 
rührt, im Zitter der Schlofskirche zu Quedlinburg, und 
die eine seiner Seitenwände ist die vollständige Wie* 
derholung des in Rede stehenden Reliefs; nur ist dort 
die Ausführung der Gestalten etwas besser gelungen, 
wenngleich die trefflichen Motive, vornehmlich der Ge- 
wandung, bei beiden dieselben sind *). 

10. Noch ein andres interessantes Schnitzwerk aus der* 
selben Periode ist in der Kunstkammer vorhanden. Es 
bat die Gestalt eines kurzen runden Stabes und ist viel- 
leicht das Fragment eines Bischofstabes, eines Gerät!) es, 
welches nicht selten mit der ersinnlichsten Pracht aus- 
gestattet wurde. In vier Abtheilungen ist derselbe mit 
sauber geschnitzten Reliefs umgeben. Zu oberst siebt 
man auf der einen Seite einen thronenden Christus, auf 
der andern eine thronende Maria. Dann folgen zwei 
Abtheilungen mit verschiedenen Engelgestalten, die 
durch schlanke, zum Theil gewundene Säulchen von 
einander geschieden sind; zu unterst ist die Anbetung 
der Könige dargestellt. Das Ganze ist in einem etwas 
reichen, aber auch etwas rohen byzantinischen Style ge- 
arbeitet, wobei jedoch gewisse eigenthümlich belebte 
Motive auf die Zeit um den Schlufs des zwölften Jahr« 
hunderts hindeuten. 

11, a. Endlich sind hier noch zwei eigenthümlich merk- 

würdige Werke zu nennen, deren vollkommen überein- 
stimmende Technik auf gleiche Zeit, gleiches Lokal, 
vielleicht auch auf eine und dieselbe Werkstatte deutet 

Das eine ist ein Kasten mit dachförmigem Deckel, 15 
. • 

*; Ueber den erwähnten Reliquienkasten s. die „Beschreibung 
und Geschichte der Schlofskirche zu Quedlinburg " etc. von Dr. 
E. F. Bänke und Dr. F. Kugier. S. 140 f. 
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Zoll lang, 8f Z. breit, 6} Z. hoch, und aus Elfenbein- 
platten mit geschnitzten Reliefdarstellungen zusammen* 
gesetzt. Die letzleren bestehen aus grofsen Ranken* 
Windungen, in denen allerhand Thiergestallen, Löwen, 
Antilopen, Hirsche, Schlangen, Vogel u. s. w., auch ein 
Paar menschliche Figuren enthalten sind. Diese Dar- 
stellungen sind tief ausgegraben und öhne sonderliche - 
Feinheit, aber mit einer durchaus sichern Technik, in 
einer strengen zum Theil phantastischen Stylisirung 
ausgeführt. In dem vertieften Grunde" der Reliefs be- 
merkt man die Spuren von Farbe. Die ganze Weise 
der Darstellung, besonders in den Ornamenten, erinnert 
an die Bilder der Handschriften, die in der Zeit des 
eiiften Jahrhunderts gearbeitet sind. Doch macht sich, 
wie es scheint, in der ganzen Arbeit, und namentlich 
in dem Kostüm der menschlichen Figuren zugleich ein 
gewisser orientalischer Einflufs bemerklich, so dafs man 
geneigt sein dürfte, für die Anfertigung derselben auf 
.ein Lokal zu rathen, in welchem occidentalische und 
asiatische Kultur einander berührten. 

Das zweite Werk ist ein Jagdhorn von Elfenbein, ll,b. 
dessen Süfserer Bogen 1 Fufs 7 Zoll, die Sehne des in- 
nern Bogens 1 F. 4 Z. mifst. Die geschnitzten Reliefs, 
welehe die ganze äufsere Fläche des Horns umgeben, 
sind dienen des Kastens vollkommen ähnlich: auch hier 
Rankenwindungen, die verschiedene (im Ganzen 7) Rei- 
hen von Kreisen bilden und in denen die mannigfaltig- 
sten Thiergestalten (doch keine menschlichen Figuren) 
enthalten sind. Die Eigentümlichkeiten der Technik 
sind nicht minder denen des Kastens entsprechend; nur 
ist in der Arbeit des Hornes Alles noch um einen ge- 
wissen Grad sorgfältiger uno* bestimmter ausgeführt 
Die Stylisirung der Thiere, besonders aber die geist- 
reich gemessene und doch naive Weise, wie dieselben 
stets den geschlossenen Raum füllen, läfst hier die Hand 
eines vorzüglichen Meisters erkennen. Auf dem Grunde 
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der Reliefs sind ebenfalls Farbenspuren erhalten. Das 
Horn, welches erst jüngst für die Kun6tkammer erwor- 
ben wurde, stammt aus der Sammlung des vor einigen 
Jahren zu Heidelberg verstorbenen Domherrn v. Wam- 
bold, und soll, einer Tradition zufolge, im Dome von 
Speyer befindlich gewesen sein. Die Schätze des letz* 
tern waren, trotz seiner mannigfachen Schicksale, vom 
frühsten Alterthum bis zum J. 1793 erhalten geblieben; 
in diesem Jahre wurden sie vor den Franzosen geflüch- 
tet und sodann zerstreut Die Umstände, dafs diese 
Zerstreuung der Kirchenschätze der Gegenwart so nahe 
liegt, und dafs die Sammlung, aus welcher das Horn 
zunächst herstammt, in der nächsten Nachbarschaft von 
Speyer befindlich war, scheint jene Tradition sehr glaub- 
würdig zu machen; auch finden sich in einem alten 
Verzeichnisse von Kleinodien, die, aus dem Kloster von 
Limburg herrührend, im Jahre 1058 dem Speyrer Dome 
vermacht wurden, sechs „Hörner von Helfantzchnen" 
erwähnt*), unter denen das in Rede stehende mit ein- 
begriffen gewesen sein dürfte. — In demselben Verzeich- 
nisse wird ferner u. a. ein „Sarck oder Schrein voller wür- 
digs Heiligthumbs" (einRcliquienkasten) „vonHelffenbem" 
angeführt, was man, in Erwägung der so bedeutend über- 
einstimmenden Arbeit, auf den vorgenannten Kasten zu 
beziehen geneigt sein dürfte. Letzterer wurde bereits 
vor mehreren Jahren für die Kunstkammer erworben. 



2. Email - Malereien. 

Die sämmtlichen, so eben besprochenen Werke sind 
Schnitzarbeiten. Ihnen sind hier noch einige andre 
Werke verwandten Styles, welche durch ihre eigen- 
tümliche und in so früher Zeit seltene Technik — eine 

•) Simons histor. Beschreibung aller Bischöfe Ton Speyer, p. 47. 
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mehr oder minder ausgebildete Email -Malerei — Inter- 
esse gewinnen, anzureihen. 

Zunächst ist unter diesen ein 104 Zoll langer, 6 Z. 12. 
breiter, 1k Z» hoher Reliquientasten zu nennen, dessen 
Wände und dachförmiger Deckel aus kupfernen Platten 
zusammengesetzt und mit niellirten und emaillirten Dar- 
stellungen geschmückt sind. Die Behandlung ist hier 
der Art, dafs die dargestellten Figuren aus einer, in das 
vergoldete Kupfer eingegrabenen und mit dunkelbraun! i- 
chem Schmelz ausgefüllten Umrifszeichnung bestehen, 
während der sie umgebende Grund mit verschiedenen 
Emailfarben (Blau, Grün, Weifs) überzogen ist. Oben, 
auf dem Mittelfelde des Deckels, ist die Gestalt Christi 
angebracht; auf der einen Langseite des Daches die 
Steinigung Stephani, auf der andern das Marlyrerthum 
des h. Laurentius. Bei diesen drei Darstellungen sind 
die Köpfe der Hauptfiguren in starkem Relief erhoben, 
was natürlich einen sehr üblen Eindruck macht. Dje 
schmalen Seitenfelder des Daches sind durch die wech- 
selnden Farben des Grundes getheilt, und enthalten die 
Symbole der vier Evangelisten. An den Seitenwänden 
des Kastens laufen, auf einzelnen Platten gearbeitet, die 
Figuren der zwölf Apostel umher. Der Styl sämmtli- 
cher Darstellungen ist im Charakter des zwölften Jahr 
hunderts, aber roh und ungeschickt; auf die spätere Zeit 
dieses Jahrhunderts scheint der Umstand zu deuten, dafs 
der Grund einiger Platten mit einem anders gefärbten 
Rahmen umgeben ist, was sich bei Miniaturbildern in 
Handschriften der Zeit, die aus dem südlichen Deutsch- 
land stammen, in der Regel findet*). Die Fassung des 

*) F. Kugler, Handbuch der Geschichte der Malerei etc. II , 
S, 17. — Auch bei diesen Handschriftbildern pflegt, den Arbeiten 
jenes Kastens analog, die Darstellung der Figuren nur aus einer 
UmriTsseichnung mit geringer , an Schmucktheilen angebrachter 
Färbung, namentlich Vergoldung, eu besteben , so dals die Figu- 
ren selbst im Wesentlichen, obgleich der Grund um sie her mit 
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ganzen Kastens gehört der neueren Zeit an; ebenso ist 
auch eine der Apostelfiguren eine spätere Ergänzung. 

13. 

Ein zweiter kleinerer Reliquienkasten, in der Form 
eines kleinen Kapellchens, war aus ähnlich verzierten 
Kupferplatten zusammengesetzt; gegenwärtig sind diesel- 
ben nur roh (gleichwohl noch vollständig) über einen 
hölzernen Kern aneinandergefügt. Die figürlichen Dar- 
stellungen werden hier ebenfalls durch, in das vergoldete 
Kupfer eingegrabene (aber nicht mit dunkler Farbe aus- 
gefüllte) Umrifszeicbnungen gebildet; der Grund hinter 
den Figuren besteht aus blauer Emaille mit buntver- 
zierten Rändern. An den Giebelsciten sind einzelne 
Figuren von Heiligen, unter Bögen stehend, dargestellt; 
an den vorderen Flächen des Kastens das Martyrium 
und Begräbnifs eines Heiligen. Bei letztern sind die 
Köpfe der dargestellten Figuren wiederum reliefartig er- 
hoben. Die hinteren Flächen sind nur durch buntes 
Ornament ausgefüllt. Der byzantinische Styl ist in die- 
sen Darstellungen noch ziemlich trocken, und dürfte zu- 
meist der Zeit um den Anfang des zwölften Jahrhun- 
derts entsprechen. 
14. Aufserdem ist noch eine grofse Reihe einzelner, 
verschieden gestalteter kupferner Platten vorhanden, die 
mit den mannigfachsten in Emaille gemalten Blätter- Or- 
namenten byzantinischen Styles (wiederum dem zwölf- 
ten Jahrhundert entsprechend) geschmückt sind. Auch 
ünden sich unter ihnen einige mit figürlichen Darstel- 
lungen. So ein Stück, auf dem eine menschliche Figur 
mit einem Thiere kämpft, und darin die nackten Tb eile 1 
der ersteren wieder das vergoldete Kupfer zeigen und 



Farbe überzogen ist, keine andere Farbe als die des Pergamentes 
zeigen. Ohne Zweifel schreibt sich dieser Gebrauch von einer 
Nachahmung der Reliefs (vornehmlich der Elfenbeinreliefs) her, 
deren Gründe, wie sich ans sichern Beispielen ergiebt, gefärbt, 
und bei denen aufserdem ebenso nur die Schmucktheile durch 
Farbe oder Gold hervorgehoben wurden. 
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der Kopf reliefartig erhöht ist. So ein andres mit der 
Darstellung eines Engels, dessen Ümrisse durch Gold- 
linien gebildet sind. — Die verschiedenartigen Formen 
dieser Platten lassen es erkennen, dafe auch sie einst 
zum Schmuck besonderer Prachtgeräthe dienten. Eine 15. 
außerordentliche Bienge solcher Stücke: der mannig- 
faltigsten Ornaracntstreifen, Säulen und Pfeiler, Alles 
mit Emaillefarben bemalt, die Säulen und Pfeiler mit . 
reichgebildeten vergoldeten Kapitalen, ist in neuerer 
Zeit zur Dekoration eines groben Kastens zusammenge- 
setzt worden*). 

*) Ueber die Lokale, welchen die verschiedenen, im Obigen 
angeführten Email -Arbeilen angehören, wissen wir keine be- 
stimmte Auskunft in geben ; die bei dem ersten der besprochenen 
Reliquien-Kasten hinzugefügte Bemerkung mochte nicht entschei- 
dend genug sein, um hierauf Schlüsse iu bauen. Zugleich aber 
ist es uns geschichtlich überliefert, dafs schon in der Zeit, deren 
Gepräge diese sämrrtf liehen Arbeiten tragen , im 12. Jahrhundert, 
die Fabriken von Limoges in der Emailür- Kunst so eigen- 
tümlich ausgezeichnet waren, dafs ihre Leistungen gans einfach 
reit den Ausdrücken: „ opus de Limogid, labor Limogiae" be- 
nannt wurden. (Vgl. Duchesne aine im Dict. de la com>ersation 
et de la lecture, T. XXI f. Art, Email, p. 130.) Wir dürfen dem- 
nach nicht ohne Grund vermuthen , dafs wenigstens einzelne der 
besprochenen Werke als Liraoger Fabrikate zu betrachten sind. 



Kugler Kunstschätze Berlins II. 
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II. Werke des späteren Mittelal- 
ters, vom 13. bis 15. Jahrhundert. 



t. Wachssiegel dieser Periode, 

nebst einigen aus früherer und späterer Zeit. 

Zu den wichtigsten Zeugnissen fär die Entwickelungs- 
geschichte der Kunst, namentlich in den dunkleren Jahr- 
hunderten des Mittelalters, gehören die auf den Siegeln 
enthaltenen Darstellungen, und zwar auf denjenigen Sie- 
geln, welche von einzelnen Personen geführt wurden, indem 
bei diesen insgemein die Zeit der Anfertigung innerhalb ge- 
wisser Grenzen (je nach der Lebens- oder Regierungszeit 
der bezüglichen Personen) mit Sicherheit zu bestimmen ist. 
Bei anderen Kunstarbeiten der genannten Periode ist dage- 
gen nur im seltenen Falle' eine solche nähere Bestim- 
mung möglich: die sichersten Anhaltspunkte gewähren 
aufserdem die Miniaturmalereien in handschriftlichen 
Werken,' sofern hier (falls nicht etwa besondere, nä- 
her bestimmende Umstände hinzutreten) die Charaktere 
der Schrift über die Zeit der Abfassung entscheiden; 
natürlich aber kann diese Entscheidung auf keine Weise 
so genau ausfallen, wie bei der genannten Klasse der 
Siegel. Doch ist die Siegelkunde seither noch fast gar 
nicht für die Zwecke der Kunstgeschichte benutzt 
worden. 
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Die in der Kunstkaromer vorhandene Siegelsamm- 
Jnng bietet für diese Zwecke ein reichliches Material 
dar, indem die Zahl der mittelalterlichen Siegel allein 
ungefähr 700 beträgt. Diese sind in Wachs ausgeprägt 
und von Urkunden (bei Zerstreuung der Archive) ent- 
nommen. Ihre Benutzung für den in Rede stehenden 
Zweck wird um so mehr erleichtert, — oder vielmehr 
möglich gemacht, als das, von dem gegenwärtigen Di- 
rektor der Kunstkammer angefertigte Verzeichnifs der- 
selben durchweg die genausten historischen Bestimmun- 
gen alles Einzelnen enthält. Die folgende kunstgeschicht- 
liclie Leber3icht stützt sich auf diese Bestimmungen und 

CT 

die darin beigebrachten Zeugnisse, indem es genügend 
ist, den Namen des Verfassers des Verzeichnisses als 
Autorität für deren Sicherheit anzuführen. 

Freilich kann in der zu gebenden Ucbersicht eben 
nur Einzelnes hervorgehoben werden, da jene Sammlung 
natürlich auf den Grund einer wesentlich verschiedenen 
historischen Disciplin zusammengestellt ist; auch eine 
vollkommen detaillirte Kunstgeschichte der Sphragistik 
wurde an diesem Orte, zu weit fuhren. Wir haben 
nur die Absicht, diejenigen Arbeiten, die sich durch 
eine gewisse künstlerische Bedeutung auszeichnen und 
deren Anfertigungs-Zeit feststeht, namhaft zu machen 
und an ihnen den Gang der Entwicklungsgeschichte 
der Kunst, in allgemeiner, stylistischer Beziehung, 
nachzuweisen. Wir werden somit vorzugsweise nur die 
personlichen Siegel, und unter diesen diejenigen, welche 
die Darstellung menschlicher Figuren enthalten und die 
sich über den Kreis des rohen Handwerkes erheben, 
ins Auge fassen. 

Die Sammlung der in Rede stehenden Wachssiegel 
bewegt sich übrigens,' sowohl in Rücksicht auf das Lo- 
kal, dem dieselben angehören, als in Rücksicht auf die 
Anfertigungs-Zeit der Stempel, innerhalb gewisser Gren- 
zen, wovon nur im Einzelnen Ausnahmen Statt finden. 

2* 
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Sie stammt gröfstentheils aas dem Archive des Klosters 
Wiedenbrück (im Münsterlande), und die Personen so- 
wie die Corporationen , auf welche die Siegel sich be- 
ziehen, gehören fast sämmtlich Westphalcn an. Es ist 
dies ein Umstand, der allerdings zwar einen weiteren 
Uebcrblick über die kunstgeschichtlichen Verhältnisse 
des Vaterlandes unzulässig macht, der zugleich aber den 
grofsen Vorlheil gewährt, den Entwicklungsgang einer 
einzelnen provinziellen Schule (wenn dieses Wort hier 
bereits zulässig ist) mit einer gewissen Vollständigkeit 
und ohne durch dasjenige, was fremdartigen Richtungen 
angehört, zerstreut zu werden, verfolgen zu können. Das 
Einzelne, was andern Lokalen angehört, wird sodann 
leicht einzuschalten sein. 

In Rücksicht auf die Zeit stammen die Siegel aus 
dem dreizehnten, mit besonderem Reichlhum aus dem 
vierzehnten, zum Theil auch aus dem fünfzehnten Jahr- 
hundert; einige wenige sind aus noch früherer und aus 
noch späterer Zeit. Die genannte Periode aber ist die* 
jenige, mit deren Beginn (wenigstens in Deutschland) 
der starre sogenannte byzantinische Styl einem weiche* 
r*n, milderen, für eine anmuthvolle Ausbildung mehr 
geeigneten, Platz machte. Dieser neue Styl geht mit der 
sogenannten golhischen Baukunst Hand in Hand; er ver* 
breitet sich mit ihr gleichzeitig über diejenigen Länder, 
in welchen die gothische Baukunst Eingang fand und hört 
ziemlich gleichzeitig mit ihr auf. (Er beginnt somit in 
Italien später und endet daselbst früher als wie nament- 
lich in Deutschland.) Eine gewisse Sentimentalität der 
Auffassung, eine gröfsere oder geringere Schlankheit der 
Gestalten, eine Gewandung, deren Falten eigentümlich 
lang gezogen und weich geschwungeu sind und die, bei 
noch unfreier Naturwahrheit, doch oft mit einem sehr 
trefflichen Styl-Gefuhle durchgebildet ist, bezeichnen die 
künstlerischen Eigenthümlichkeiten dieser Periode. Alan 
hat diesen Styl passend mit dem Namen des germa- 



Digitized by Google 



nischen (vornehmlich im Gegensatz gegen die später 
hervortretenden Einflösse antiker Bildungsweise) bezeich- 
net. Im fünfzehnten Jahrhundert meldet sich das Be- 
streben nach gröfserer Naturwahrheit, welches nament- 
lich in den zeichnenden Künsten zu mannigfachen Ab- 
weichungen von den eben besprochenen Eigentümlich- 
keiten führt, während hingegen in den Kunstleistungen 
der Bildnerei dieser Styl bis in die spätere Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts, in einzelnen Schulen bis in 
das sechszehnte, wirksam bleibt. 

Unter den Siegeln, zu deren Betrachtung wir Uns 
nunmehr wenden, sind zunächst ein Paar Stücke anzu- 
führen, welche noch den früheren Jahrhunderten ange- 
hören, und die, indem sie einen Rückblick auf ältere 
Kunstrichtungen gestatten, für die Beobachtung des Ue- 
berganges derselben in den germanischen Styl zugleich 
Ausgangspunkte darbieten. Das älteste ist ein etwas 16. 
fragmentirtes Siegel Otto 's III. (No. I. des Verzeich- 
nisses der in Rede stehenden Sammlung), der von 983 
bis 1002 regierte; da er aber in dem erhaltenen Theile 
der Umschrift noch als König bezeichnet wird, so kann 
die Anfertigung des Siegels nur in die Zeit von 983 bis 
996 (erst im letzteren Jahre wurde er zum Kaiser ge- 
krönt) fallen. Die Hajbfigur des Königes, welche das 
Wappen enthält, ist ziemlich unbeschädigt geblieben ; er 
hat das Scepter in der rechten Hand, in der linken den 
Reichsapfel ohne Kreuz; der königliche Mantel ist auf 
der rechten Schulter durch eine Agraffe zusammen ge- 
halten; das Gesicht sieht man von vorn. Die Arbeit 
ist, wie es in jener Zeit nicht anders erwartet werden 
kann, ziemlich roh, und kein sonderliches Naturgefühl 
darin ausgesprochen; sehr bemerkenswerth aber ist es, 
dafs die Linien der Gewandung nach einem bestimmten 
Princip geordnet sind, welches entschieden an die Kai- 
serbildnisse der karolingischen Periode und mit diesen 
an die anmittelbaren Vorbilder des classischen Alter- 
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thuras erinnert. Von den eigentlichen Motiven des by- 
zantinischen Styles wird hier noch nichts sichtbar*). 
Das Siegel reiht sich demnach den Sculpturen des oben 
(No. 1.) besprochenen elfenbeinernen Jagdhorns an. 

17. Ein zweites Siegel (No. CXVI.) repräsentirt die 
Kunst in der früheren Zeit des zwölften Jahrhunderts. 
Es ist das Sieget des Bischofes Egbert von Münster, < 
reg. 1127—31, und enthält die sitzende Gestalt des Bi- 
schofes in einfach strengem byzantinischem Style, ohne 
an die im eilften Jahrhundert gewöhnlichen Verkrüppe- 
lungen der Gestalt zurückzudeuten, wenn auch sonst 
ohne lebendiges Gefühl. Zu bemerker ist hier der man- 
nigfache Schmuck, der sich an den Gewanden des Bi- 
schofes befindet, namentlich die Menge kleiner Hinge, 
mit denen die Casula (das altertümliche, durch beide 
Arme eroporgeschobene Mefsgewand) bedeckt ist. 

13. Aus dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts ist 
sodann ein Siegel des Bischofes Bernhard III. von Pa- 
derborn, reg. 1203 — 24 (No. CXXXIV), zu nennen. 
Die sitzende Gestalt des Bischofes erscheint auch hier 
noch sehr streng und in ziemlich bestimmt byzantini- 
schem Style. 

Bald aber macht sich der Uebergang in den ger- 
manischen Styl bemerklich. So zunächst in einem Sie- 
19. gel des Erzbisch ofes Sifried von Mainz (No. CVIII.), 
welches selbe Siegel u. a. sich auf einer Urkunde des 
Bischofes vom J. 1205 vorfindet. Die ziemlich roh ge- 
arbeitete bischöfliche Gestalt läfst hier, bei dem Allge- 
meinen der älteren Anordnung, doch zugleich die be- 
stimmte Neigung zu einer weicheren Linienführung er- 
kennen. — Entschiednercs Zeugnifs geben einige an- 

*) Diese Bemerkungen gellen von den sämm Iiichen Siegeln 
der Ottonen , überhaupt — in gewisser Beziehung — von dem 
Stande der Kunstbildung des zehnten Jahrhunderts. Vergl, : Be- 
schreibung und Geschichte der Schlolskirche zu Quedlinburg von 
F Ranke u. F. Kugler. S. 94 u. a 
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dre Siegel mit sitzenden bischöflichen Figuren. Als 
ein sehr merkwürdiges Beispiel dürfte ein Siegelndes 20 - 
Bischofes Theodor III. von Münster, reg. 1218 — 26 
(No. CXVII.), zu betrachten sein. Fehlt es auch der 
Fi^ur, wie fast in derliejel den sitzenden Gestalten der 
Zeit, noch an genügendem Verhaitnifs, ist namentlich 
der Oberkörper zu lang, so zeigt sich doch der Falten- 
wurf, besonders in derCasnla, ungemein reich, in wei. 
eher Bewegung, fein und mit Yerständnifs durchgebil- 
det. — Diesem sehr ähnlich ist ein Siegel des Bischo- 21. 
IVs Adolph von Osnabrück, reg. 1217 — 24 (ISo. 
CXXIll.); nur ist die Gewandung noch fast ein wenig 
strenger, zugleich aber auch etwas feiner durchgebildet. 
— Das etwas spätere Siegel des Bischofes Conrad I. 22. 
von Osnabrück, reg. 1226—39 (No. CXXI V. ), zeich- 
oet sich dagegen bereits, bei weicherer Behandlung, zu- 
gleich durch das Bestreben aus, die Theile der Gewan- 
dung in grösseren Massen zusammen zu halten, was schon 
von einer Art statuarischer Wirkung ist. — Ein Siegel 
der Aebtissin Heilwig von Freckenhorst, die in Ur- 23. 
künden vom J. 1240-1276 vorkömmt (No.CCIU.), be- 
folgt in der Anlage wiederum noch die älteren byzanti- 
nischen Vorbilder, aber die weiche Führung der Linien 
stimmt auch hier mit der allgemeinen Richtung der 
Zeft überein. — Endlich ist, aus der früheren Zeit des 24. 
dreizehnten Jahrhunderts noch ein, einer fremden Loka- 
lität angehöriges Siegel, das des Johann von Cambrai, 
Archidiakonus von Brabant, welches einer Urkunde 
vom J. 1226 entnommen ist (No.CXLVIII.), zu erwäh- 
nen. Dies enthält die stehende Figur eines Geistlichen, 
welche zwar klein und einfach, aber mit vortrefflichen, 
rahig klaren Motiven der Gewandung ausgeführt ist. 

Die Siegel aus der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts zeigen nunmehr, ähnlich wie das letztge- 
nannte Beispiel, den germanischen Styl in einer schlich- 
ten und ruhig gemessenen Ausbildung, frei von der 
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Starrheit des byzantinischen, zugleich aber auch noch 
ohne das Hervortreten einer lebhafteren Individualität. 
Höchst interessant ist unter diesen das Siegel des Wig- 
bold von Holte, Propstes zu St. Moritz bei Munster, 
der dieses Amt in den Jahren 1270—97 verwaltete (No. 
CLXV.). Das Siegel ist nicht grofs und enthält eine 
gothische Architektur von ziemlich einfachen Formen, wel- 
che das erste selbständige Entwickelungsstadium dieses 
Baustiles bezeichnen. (Die reichere, buntere Ausbildung 
des Gothischen gehört dem vierzehnten Jahrhundert an.) 
Oberwärts sind zwei Nischen, in denen die Halbiiguren des 
heil. Petrus und eines ritterlichen Heiligen stehen; un- 
terwärts, in einem hlumenartigen Abschnitt, sieht man 
die Figur eines knieenden Mönches. Bei den kleinen 
Dimensionen kann hier natürlich von der Durchführung 
des Details wenig die Rede sein; doch ist die Gewan- 
dung an den genannten Figuren mit schönen edlen Mo- 
tiven und in einer trefflich massenhaften Weise ange- 
legt; auch bemerkt man an den Köpfen eine eigentüm- 
liche, dem äginetischen Style der antiken Kunst ver- 
wandte Bildung der Gesichtszüge (die überhaupt in der 
Zeit des dreizehnten Jahrhunderts an deutschen Arbei- 
ten häufig gefunden wird). Die Arbeit an diesem klei- 
nen Werke ist überaus gediegen und sauber; Alles ist 
höchst bestimmt und mit Feinheit bezeichnet, das Re- 
lief in trefflicher Fülle hervorgehoben. Dies Siegel ist 
also zugleich auch für die Enlwickelung der Technik 
des Steropelschneidens jener Periode ein wichtiges Zeug- 
nifs: — es ist noch eine ganze Reihe ähnlich compo- 
nirter geistlicher Siegel vorhanden, die indefs sämmtlich 
bedeutend unter dem genannten stehen. — Ein kleines 
Siegel des Bischofes Everhard von Munster, reg. 
1272 — 1301 (No. CXVHI.), welches wiederum die 
Bitzende Figur des Bischofes enthält, ermangelt, wie die 
früher genannten, noch eines richtigen Körper- Verhält- 
nisses, zeigt aber in der Gewandung ebenfalls eine edel 
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gemessene Anlage. — So auch ein Siegel der Aebtissin 27. 
Irmegard von Herford, die im J. 1292 urkundlich ge- 
nannt wird (No. CCXVL); hier ist zugleich, bei min- 
der bedeutender Ausführung, ein besseres Verhältnis 
der Figur erstreb L — Endlich gehört hierher auch noch 28. 
das Siegel des Erzbischofes Mathias von Mainz, der 
am Schlosse des dreizehnten Jahrhunderts lebte (No.CIX.). 
Dies enthält die Figur des heiligen Martin, welche in 
einer edel statuarischen Weise angelegt ist. 

Mit dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts zeigt 
sich in der Darstellung der Figuren ein eigenthümlicher 
Typus, der im weiteren Verlauf desselben sich vollstän- 
diger ausbildet und diesem ganzen Zeitraum ein beson- 
deres Gepräge giebt. Die Gestalten erhalten eine mehr 
oder minder geschweifte Haltung; das Weichgeschwun- 
gene in den Linien und in den Massen der Gewandung 
tritt mit noch gröfserer Bedeutsamkeit hervor; die 
Säume der Gewänder bewegen sich in zierlich geschlän- 
gelteo Linien. Unter den Siegeln aus dem Anfange 
dieses Jahrhunderts nenne ich zunächst eine Reihen- 
folge, welche mit den Figuren sitzender Bischöfe verse- 
ben ist. 

Das frühste von diesen ist das Siegel des Bischofes 29. 
Otto von Münster, reg. 1301—8 (No. CXIX.), wel- 
ches zwar klein und von ziemlich roher Arbeit ist, je- 
doch die Hinneigung zu der neuen Richtung bereits be- 
stimmt erkennen läTst — Mehr noch entspricht der letz* 30. 
lern das Siegel des Bischofes Gotfried von Minden, 
reg. 1305-24 (No. CX1V.)— Das Siegel des Bischofes 31. 
Ludwig von Münster, reg. 1310 — 57 (No. CXX.), 
läfst in der Gewandung der dargestellten Figur, die mit 
Feinheit und lebendigem Sinn durchgeführt ist, die vor- 
hin besprochenen Eigentümlichkeiten vollständig her- 
vortreten 4 ; in der Figur zeigt sich hier zugleich das 
Streben nach richtigerem Verhältnis, im Gesicht bereits 
nach portrait- artiger Auffassung. — Minder bedeutend 32. 
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in der Ausführung, aber eben so charakteristisch für die 
Zeit, ist das Siegel des Biscbofes Bernhard V. von Pa- 
derborn, reg. 1321-41 (No. CXXXVII.). - Sehr 

33. trefflich ist das Siegel des Bischofes Gotfried von Os- 
nabrück, reg. 1322—49 (No. CXXVIIIO. Die Aus- 
führung des Details ist hier sehr fein, die Gewandung 
ungemein edel und ohne das manierirte Wesen, wozu 
die in Rede stehende Ausbildung des germanischen 
Stvles häufig Veranlassung giebt, behandelt; sie ist in 
schönen Massen angelegt und auf eine gewisse, contra- 
stirende Bewegung der Falten berechnet. — Neben die- 

34. sen Siegeln ist sodann auch ein grofses Majestätssiegel 
Kaiser Ludwigs des Baiern, reg. 1314— 47 (No. II.), 
anzuführen. Es stellt den Kaiser thronend, vor einer 
gothischen Architektur, dar. Ohne sonderlich geistreiche 
Ausführung, ohne ein richtigeres Verbältnifs in der Fi- 
gur, sieht man doch auch hier in den Falten der Ge- 
wandung das Bestreben, einzelne kräftigere Blassen mit 
Sorgfalt hervorzuarbeiten. 

Dieselbe Richtung spricht sich ferner in verschie- 
denen kleineren Siegeln derselben und der nächstfol- 
genden Zeit aus, welche zumeist stehende weibliche 
Gestalten enthalten. Eins der frühern unter diesen ist 

35. das der Gräfin Margaretha von Ravensberg, Gemah- 
lin des Grafen Otto IV., welcher 1312 - 39 regierte (No. 
XCII., XCIII.). Es ist ein Rundsiegel dessen Umfas- 
sung, innerhalb der Umschrift, rosettenartig aus acht 
Halbkreisen zusammengesetzt ist. In der Mitte steht die 
Figur der Gräfin, trefflich statuarisch aufgefafst, die Ge- 
wandung mit wohlgedachten Motiven, ohne ebenfalls die 
künstlerische Richtung der Zeit manierisüsch zu über- 
treiben. Ausserdem ist aber auch das Ganze der Dar- 
stellung eigen thü ml ich anziehend. Der Grund wird, 
teppichartig, durch die Zweige eines blühenden Rosen- 
baumes ausgefüllt; darin sieht man zwei Wappenschilde, 
und zwei Hündchen zu den Seiten der Dame, deren 

♦ 
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eins sie mit der Rechten streichelt, während sie auf 
der Linken einen Falken trSgt. — Gleichzeitig ist das 
Siegel der Aebtissin Lisa von Freckenhorst, geb. 36. 
Gräfin von Bentheim, die in Urkunden in den Jahren 
1326 und 27 vorkömmt (No. CCIV.). Hier tritt wie- 
derum das Geschweifte der Stellang mehr hervor, wäh- 
rend im Uebrigen auch hier das statuarische Element 
gut aufgefafst ist. — In dem Siegel einer Nachfolgerin 37. 
der letztern, der Aebtissin Catharina von Frecken- 
horst, geb. von Weingarden, in Urkunden von 1332 — 
60 genannt (No. CCV.), steht die Figur der Aebtissin* 
nnter einem gothischen Tabernakel; sie zeichnet sich 
durch grofsartig noble und schlichte Motive der Gewan- 
dung eigenthümlich aus, während die Ausführung* wie 
die des vorigen Siegels, nicht sonderlich fein gehalten 
ist. — Trefflich ist ferner das Siegel der Aebtissin Lut- 38. 
gard von Herford, reg. 1326—56, welches in zwölf 
Exemplaren (No. CCXVUI- CCXXIX.) vorhanden ist. 
Hier ist die Aebtissin, unter einer gothischen Architek- 
tur, sitzend dargestellt, ebenfalls noch ohne ein genügend 
richtiges Körperverhältnifs , aber von zarterer Ausfüh- 
rung, mit einer feinen und ziemlich bewegten, doch nicht 
ins Kleinliche gehenden Behandlung des Gewandes. — 
Das Siegel des Abtes Bernhard von Marienfeld, reg, 39. 
1344-57 (No. CLXIVO enthält die stehende Figur des 
Geistlichen unter einem gothischen 'Tabernakel, dessen 
Gewandung in einer sehr gefällig statuarischen Weise 
angelegt und in gemessenen weichen Linien behandelt 
ist. — Das schönste von all diesen kleineren Siegeln 40. 
aber ist das der Aebtissin Lisa von Herford, geb. Ed- 
len v. d. Berge, die um 1368 lebte (No. CCXXX— 
CCXXXII.). Unter einem Tabernakel von sehr ge- 
schmackvoller gothischer Bildung steht hier die Gestalt 
der Aebtissin in einer nur sehr wenig geschweiften 
Stellung; der Mantel, den sie mit der rechten Hand zu- 
i sammenfafst, fallt in ungemein schönen und edlen Li- 
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später folgenden Abschnitt (n. 272 ff.) die Rede sein 
kann. — Unter den Siegeln des fünfzehnten Jahrhun- 

47. derU ist schliefslich noch das des Abtes Andreas von 
St Pantaleon in Köln (No. CLUI.) ztT nennen, wel- 
ches, als ein sehr seltenes Beispiel, die specielle Jah- 
resbezeicbnung 1491 trägt. Unter einem Tabernakel 
von sehr zierlicher und reich durchgebildeter gotbischer 
Architektur sieht man hier die Figur des Abtes mit 

x Krummstab und Buch stehen. Die Arbeit ist fein und 
etwas scharf. In der Gewandung bemerkt man hier, 
die Motive des germanischen Styles verlassend, bereits 
scbarfgeschnittene und härtere Linien. 

Mit Absicht sind unter den bisher betrachteten Sie« 
gelhüdern nur solche namhaft gemacht, in denen die 
dargestellten Figuren mit einer mehr oder minder rei- 
chen Gewandung versehen erscheinen, indem sich in 
dieser — bei einer noch unvollendeten Kunst — die 
Styl -Unterschiede sicherer aufTassen lassen; während 
da, wo es mehr nur auf die einfachen Linien der kör- 
perlichen Gestalt und aufserdem etwa auf den Schmuck 
an Wappen und anderen Dingen ankommt, diese Un- 
terschiede nicht in gleicher Klarheit hervortreten. Dies 
ist vorzugsweise der Fall bei den Reiters iegcln, der- 
gleichen der höhere Adel führte. Doch kann man we- 
nigstens in allgemeinen Beziehungen auch an ihnen ähn- 
liche Stadien der künstlerischen Entwickelung verfolgen; 
wir belegen dies durch einige charakteristische Bei- 
spiele. 

48. Unter den Siegeln des dreizehnten Jahrhunderts ist 
u. a. das des Grafen Bernhard von der Lippe anzu- 
führen, welches in vier Exemplaren (No. XXXIII— 
XXXVI.) vorhanden ist, und deren eines von einer Ur- 
kunde vom J. 1231 herrührt. Dies zeigt jedoch die 
Typen des germanischen Styles noch in einer ziemlich 

49. ungeschickten Behandlung. — Interessanter ist das Sie- 
gel des Grafen Adolph von der Mark, gest. 1249 
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(No. XL.), besonders durch die beabsichtigte feine Aus- 
führung, der es aber noch an Sicherheit in der Führung 
der Linien fehlt, sowie auch die Arbeit noch etwas 
ziemlich scharf Geritztes hat. Das Pferd ist (wie ge- 
wöhnlich in den Reitersiegeln) ohne sonderliches Le- 
ben; der Wappenrock und die langflatternden Pferde- 
decken, deren Falten indefs ziemlich schwunglos ge- 
zeichnet sind, haben eine fein carrirte Verzierung, wo- 
durch das Ganze eigen! hü ml ich reich erscheint. 

Die interessanteren Reitersiegel gehören dem vier* 50, 
zehnten Jahrhundert an. Als eins der frühsten ist un- 
ter diesen das des Ritters Hermann von Münster 
(No. CCCLXXVIII.) zu nennen, mit welchem sich an- 
derweitig eine Urkunde vom J. 1303 unterzeichnet vor- 
findet. Das Ganze ist ansprechend lebendig gefafst, 
besonders die Figur des Ritters; auch das Pferd ist 
besser, als man es gewöhnlich findet. Das Siegel ist 
übrigens für die Geschichte der Siegelkunde höchst 
merkwürdig, indem es das einzige bekannte Beispiel 
vom Gebrauche des Reitersiegels bei einer Person nie- 
dern Adels (dessen Siegel durchweg nur aus den Wap- 
pen bestehen) ausmacht. — Auch das Siegel des Gra- 51. 
Jen Otto IV. yon Ravensberg, gest. 1329, das in fünf 
Exemplaren (No.XLIV— XLVIII.) vorhanden ist, zeich- 
net sich durch die tüchtige Fassung des Ganzen und 
die einfach solide Behandlung aus. Eins der genannten 
Exemplare ist, was ebenfalls als seltene Erscheinung 
angeführt werden mufs, mit einem gleich grofsen Con- 
trasiegel verschen. — Das Siegel des Grafen Bernhard 52. 
von Ravensberg, reg. 1329—46 (No. L.), zeigt eine 
mehr als gewöhnlich bewegte Darstellung, indem der 
Ritter mit geschwungenem Schwerte vorwärts reitet. 
Diese lebhaftere Bewegung ist gut ausgedrückt, das 
Pferd aber wieder sehr schlecht. In dem Faltenwurf 
der Pferdedecken erkennt man die weicheren Typen 
der Zeit. — Aehnliches Streben nach bewegterer Dar- 53. 
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Stellung sieht man auf dem Siegel des Edlen Bernhard 
voo der Lippe, am 1358 (No. XXXVIII and XXXIX.). 
Zwar in auffallend kleinem Verhältnisse, aber leicht and 
lebendig sitzt bier der Ritter aaf dem Pferde, dessen 
Decken zierlich im Winde flattern. Die Ausführung 
ist sa aber, wenn auch wiederum etwas scharf geritzt — 

54. So ist aus derselben Zeit auch das Siegel des Ruprecht, 
Pfalzgrafen vom Rhein und Herzoges von Baiern, zu 
nennen, welches einer Urkunde vom J. 1349 angehört 
hat (No. VII )« Leichte Haltung des Ritters, frei flat- 
ternde und sorgfältig gearbeitete Pferdedecken , ein 
phantastisch schöner Helmschmuck geben auch dieser 
Arbeit ein namhaftes Interesse. 

Die von Corporationen geführten Siegel können hier 
natürlich weniger in Betracht kommen, indem sie, die 
sich nicht an die Lebenszeit einzelner Personen an- 
schliefsen, keinen bestimmten historischen Anhaltspunkt 
gewähren. Zugleich sind sie für die gegenwärtige Ueber- 
siebt auch dadurch von geringerer Bedeutsamkeit, dafs sie 
zumeist — sowohl die Siegel geistlicher Corporation en, 
in denen in der Regel heilige Figuren enthalten sind, 
als auch die Siegel bürgerlicher Corporationen, die ge- 
wöhnlich durch architektonische Darstellungen, zum Theil 
mit Wappen- oder Heiligenbildern verbunden, ausgefüllt 
werden — einen mehr untergeordneten Kunstwerth ha- 

55. ben. Als besonders interessant ist unter den städtischen 
Siegeln nur das der Stadt Boppard (No. DXXXVII.) 
anzuführen, welches dem vierzehnten Jahrhundert anzu- 
gehören scheint. Es enthalt die Seitenansicht einer Kir- 
che byzantinischen Styles: neben dem Chor, welcher In 
einer mehreckigen Form schliefst (also die Uebergangs- 
zeit aus dem Byzantinischen ins Gothische bezeichnet)» 
zwei viereckige Thürme ; auf der Spitze des Daches 
Über dem (nicht dargestellten) westlichen Giebel die 
Figur eines grofsen Vogels ; unter den Fenstern des 
Schiffes die Inschrift Severus". Die Kirche er- 
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scheint von einer kreisrunden Mauer umgeben, in deren 
Portal, vorn, die Gestalt eines heiligen Bischofes sichtbar 
wird. Das Ganze ist vortrefflich, io stark erhabenem 
Relief, gearbeitet. 

So sind endlich auch die zahlreichen Siegel, wel- 
che nur Wappen enthalten, für den vorliegenden Zweck 
wenig brauchbar, indem naturlich die Styl- Unterschiede 
an ihnen nur in einzelnen Fallen bestimmt hervortreten 
können. Nur Beispiels halber mögen einige Siegel mit 
Wappenadlern genannt werden. Eins derselben, das 56 
des Grafen Heinrich von Arnsberg, der in Urkunden 
vom J. 1145-93 genannt wird (No.XV.), zeigt die Fi- 
gur des Adlers in einer streng ornamentistischen, tüch- 
tigen Weise behandelt; sehr wichtig ist dies Siegel für 
die Geschichte der Sphragistik als eins der ältesten be- 
kannten Dynasten- Siegel. Die Siegel der Grafen von 
Rie tb erg, das des Grafen Conrad, gest 1273 (No. Uli ), 57. 
and vornehmlich das des Grafen Otto, gest 1347 (No. LI V.), 58. 
zeichnen sich ebenfalls durch eine schöne Stylisirung jler 
freien Naturform aus. U. a. m. 



9. NclinitxwerRe # 

und einige andre Arbeiten germanischen 

Style 8. 

i 

Unter diesen Werken durfte als das älteste der vor- 59. 
handenen eine wunderliche kleine Elfenbein- Gruppe von 
3£ Zoll Höhe anzuführen sein, welche in ihrem Ensem- 
ble ungefähr die Gestalt eines Knaufes hat und wahr- 
scheinlich irgendwie als Aufsatz diente. Sie stellt einen s 
Fürsten dar, welcher auf seinem Throne sitzt und in 
der Rechten das Schwert, auf der Linken einen Falken 
hält. Hinterwarte umgiebt ihn eine dichtgedrängte Schaar 
von Kriegern, so dafs die äufseren von diesen nur relief- 

Kngler KunstschüUe Berlins. II. *3 
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artfg herv<Q*trete,n, während von den übrigen nichts als 
das Qbecthejl der Köpfe angedeutet ist. Die Krieger 
tragen, Kettenpanzer (auchKettenbauben statt der Heirae}, 
Waffenröcke und grufse dreieckige Schilde, eine Weise 
der Rüstung, welche besonders gegen den Schlafe des 
zwölften und in der früheren Zeit des dreizehnten Jahr- 
hunderts häufig vorkömmt. Die Anlage der Gruppe zeigt 
den germanischen &tjl noch erst in den allgemeinsten 
Motiven, die Ausführung ist sehr roh, unförmlich und 
plump.; Jedenfalls dürfte sie noch in die erste Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts gehören *). 
60. Von ähnlichem Gesa mint- Eindruck, obschon von 
ungleich besserer Ausführung, sind zwei andre kleine 
Arbeiten, deren jede die Gestalt eines Bischofes, auf 
einem Lehnsessel sitzend, die Rechte schwörend erho- 
hen und in der Linken den Bischofstab, darstellt. Die 
Haltung beider ist sehr zusammengedruckt, die Compo- 
ßition somit ziemlich schwerfällig; in der Gewandung 
jedoch, in den vollen und weich gebrochenen Linien 
der Falten läfst sich hier der germanische Styl bereits 
in seiner weiteren Ausbildung erkennen. 

Mit Ausnahme der ebengenannten bestehen fast alle 



*) Die Arbeit soll, angeblicher Weise, aus Brandenburg her- 
stammen und den König Heinrich den Vogler darstellen. Eine 
aweite gana ahnliche Gruppe, offenbar das Gegenstück au dieser 
und von ihr nur durch eine etwas abweichende Anordnung der 
Gewandung, ^so wie dadurch unterschieden, dals das Schwert des 
Fürsten abgebrochen ist, wurde in Ober -Italien (in der Grafschaft 
Collalto, nahe am trevischen Gebiete) gefnnden. Letztere hat der 
Italiener Anselmo Costadoni in seiner. Raccolta tfopuscuü 
scientific*, P. XLf. , abgebildet und auch hier die Meinung aus- 
gesprochen, dafs in ihr Heinrich der Vogler vorgestellt sei. Diese 
Meinung ist indefs bereits in der „Sammlung einiger ausgesuchten 
Stücke der Gesellschaft der freyen Künste zu Leipzig, Leipzig 
1754. 8. S. 482, w (wobei zugleich ein Nachstich der Abbildung 
des italienischen Bildwerkes gegeben wird) durch R. von Bu- 
tt au widerlegt worden. 
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Darstellungen des germanischen Stylea aus ReHefar- 
beiten in Elfenbein, welche theils tu dem Zweck' klei- 
ner tragbarer Altärchen, theils vielleicht zur Ausschmtik- 
kung verschiedener Gegenstände (etwa von Büchern, Re- 
liquien kästchen oder dergl.) gearbeitet sind. Sie scheinen 
der Mehrzahl nach dem vierzehnten Jahrhundert anzuge- 
hören, indem die charakteristischen EigenthBralichkeiten 
des Stylea in ihnen bereits im Allgemeinen vollständig . 
entwickelt sind. 

Als weniger bedeutende Arbeiten, vielleicht zu den 61 
früheren Erzeugnissen dieses Styles gehörig , sind ein 
Paar Täfelchen anzuführen, aof denen die Anbetung der 
KOnige dargestellt ist (Auf der RGckseite des grösse- 
ren Täfelchens ist ein Relief des h. Georg enthalten). 
— Interessanter sind zwei andre Platten, deren jede in 62 
der Mitte die Madonna mit dem Kinde, stehend, und 
zu ihren Seiten zwei weibliche Heilige enthält. Die 
eine von diesen Platten, oberwärts mit drei zierlichen 
Spitzbögen bekrönt, zeigt die Figuren in stärkerem Re- 
lief; die Ausnlhrung in ihr ist sehr sauber, auch wer- 
den einige gute Motive in der Gewandung bemerklicb, 
doch sind die Körper in jener manierirt geschweiften 
Stellung gehalten, welche leider die anziehenderen Ei- 
gentümlichkeiten des germanischen Styles nicht selten 
verdirbt. Die andre Darstellung, durch drei gothische 63 
Giebel mit Rundbügen bekrönt, hat ein flacheres Relief 
und ist minder fein ausgeführt; dagegen sind die Ge- 
stalten von schönen, schlanken Verhältnissen und die 
Linien der Gewandung in meisterhafter Trefflichkeit an- 
geordnet 

In verhältnifsmäfsig nicht ganz unbedeutender Grö- 64 
fse siebt man eine Gruppe von zwei Relieffiguren (5 Zoll 
hoch), hinter denen der Grund gegenwärtig fehlt. Es 
sind Christus und Maria, nebeneinander auf dem Throne 
sitzend, und in jener Geberde, welche ihnen bei den 
Darstellungen des Weltgerichtes häufig gegeben wird. 

3 * 



Christas, das Buch in der Linken, hat die Rechte 
schwörend erheben; Maria, die Hände faltend, wendet 
sich förbittend zu ihm. Die Arbeit ist nicht sonderlich 
fein ausgeführt, aber aoch sie mit all den schönen und 
grofsartigen Linien der Gewandung, zu denen der ger- 
manische Styl Anlafs giebt Ein eigentümliches In- 
teresse gewährt diese Arbeit noch dadurch, dafs ihre 
Bemalung erhalten ist (während bei andren Werken der 
Art sich zumeist nur noch geringe Spuren einer solchen 
zu zeigen pflegen), und dafs man somit, waa die Gren- 
zen der Bemalung bei mittelalterlichen Elfenbein- Arbei- 
ten anbetrifft, ein sicheres Beispiel vor sich hat In 
der Hauptmasse erscheint durchaus das reine Elfenbein; 
die Farbe dient nur zur Verzierung und zur Sonderung 
und Bezeichnung einzelner , Theile. So ist der Thron, 
auf dem die Gestalten sitzen, roth, das Unterfutter der 
Mäntel grün gefärbt. Reich ornamentirte Goldsäume um- 
geben rings die Ränder der Mäntel; Haare und Kronen 
sind ebenfalls vergoldet, und anfserdem noch Mund und 
Augen durch entsprechende Farbe bezeichnet Das Gold 
hat gegenwärtig einen stark brennen Farbenton ange- 
nommen« 

In die Klasse jener tragbaren Altärchen gehört zu- 
nächst ein Diptychon, ans zwei Tafeln von ebenfalls 
nicht nnbedentender Dimension bestehend. (Eine jede 
der letzteren reifst 8 Zoll in der Höhe und 4} Zoll in 
der Breite*) Auf den inneren Flächen derselben sind 
je drei reich componirte Hautreliefs enthalten, deren 
jedes durch eine Reihe zierlich gotbischer Bügen be- 
krönt wird. Sie stellen die Leidensgeschichte dar, und 
xwar nach folgender Einteilung: 1) DieErweeknng des 
Lazarus und Christi Einzug in Jerusalem, beide Gegen- 
stände ohne Trennung nebeneinander. 2) Die Fufswa* 
Bchung. 3) Das Abendmahl. 4) Christus am Oelberge. 
5) Judas Venrath und Tod. (Er hängt seitwärts, neben 
der Darstellung des Verrathes, an einem Baum, and die 
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Eingeweid« brechen aus seinem Leibe hervor.) ff) Die 
Kreuzigung; ein Füret kniet zur Seite des gekreuzigten 
Erlösers. Manche gutgedacbte Einzelheiten machen sich 
in diesen Compositionen bemerklich, wie z. B. in der 
Fufs waschung das Sträuben des Petrus und die Bewe- 
gnng eines andern Jungers, der sich die Föfse entbliifst, 
— in der Darstellang des Oeiberges die schlafenden 
Junger, — in der lotsten Darstellung die in Ohnmacht 
sinkende Maria. Doch fehlt es im Ganzen, wenn auch 
nicht an Fleifs, so doch an eigentlicher Zartheit des Ge- 
fühles and es tritt mehr eine handwerksmäßige Manier 
hervor. 

Ein kleines Triptychon (d. h. ein Mittelfeld mit 66. 
zwei beweglichen Flögeln), oberwärts mit gothischen 
Bogen nnd Giebeln bekrönt, enthält Darstellungen ei* 
nes mehr symbolischen Inhalts In dem Mittelfelde 
sieht man den Erlöser am Baurae des Kreuzes, die 
Hände unter der Brost gekreuzt. Zwei Halhfigoren 
über dem Kreuzstainrae halten die Dornenkrone ond die 
Nägel. Unterwärts sieht man auf beiden Seiten des 
Kreuzes Gruppen mit verschiedenem Geräth, zwei Per- 
sonen mit dem Kleide Christi. Auf dem linken Flügel 
steht die Mater dolorosa mit dem Schwerte im Herzen, 
zwei klagende weibliche Figuren und eine knieende mit ei- 
ner Krone auf dem Haupte (ohne Zweifel die Bestellerin 
der Arbeit) nebeu ihr; oberwSrts ist das Christushaupt 
und das Schweifstoch angebracht. Auf dem rechten 
Flügel stehen wiederum drei Klagende; über ihnen ist 
die Leiter (vermuthlicn auf die Aboahme vom Kreuz 
hindeutend), auf welcher man, höchlich naiv, zwei 
menschliche Füfse in ihrer Unteransicht bemerkt. Die 
Arbeit des Ganzen ist ziemlich roh und dürfte vielleicht 
noch dem dreizehnten Jahrhunderte angehören. Viele 
Schmucktheüe erscheinen braun gefärbt, was ohne Zwei- 
fel wiederum die Spur einer ehemaligen Vergoldung der- 
selben ist. 
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67. Ein drittes Altfircben ist eine Arbeit von grofster 
Anmuth und läfst den germanischen Styl in seiner zier- 
liebsten Vollendung erkennen. Den mittleren Theil des- 
selben bildet ein offenes Tabernakel (6} Zoll hoch) von 
ziemlich schlichter gothischer Architektur, welches nach 
vorn auf zwei schlanken Sittichen ruht. In diesem Ta- 
bernakel steht die Maria mit dem Kinde, in Hautrelief 
oder richtiger als freie Statuette gearbeitet, die nur am 
Röcken mit der Platte des Grundes zusammenhängt. 
Auch m dieser Figur verläugnet sich allerdings nicht 
das typisch Wiederkehrende des germanischen Styles; 
die Stellung ist etwas geschweift, die Falten sind in 
der Weise gezogen, wie man es gewöhnlich bei den 
Madonnenstatuen der Zeit wahrnimmt. Dabei aber ist 
Alles mit ausserordentlicher Zartheit empfunden , In 
schönstem Adel und Ebenmaafse durchgeführt; auch 
tritt in der Gewandung bereits ein stoffliches Element 
hervor. Das Gesicht, gleichfalls zwar noch von einer 
gewissen typischen Bildung, hat dessenungeachtet einen 
ungemein zarten und lieblichen Ausdruck. An jeder 
Seite des Tabernakels sind Doppelflügel angebracht, 
welche dasselbe an den Seiten und von vorn zu um- 
schliefsen dienen. Sie enthalten vier kleinere Darstel- 
lungen in flachem Relief: die Verkündigung, die Geburt 
Christi, die heil, drei Könige und die Darstellung im 
Tempel. Die Ausfuhrung dieser Reliefs ist sehr schlicht, 
aber ebenfalls sauber und ohne Manier. Die Unterfutter 
der Gewänder zeigen, an den Reliefs wie an der Sta- 
tuette, gegenwärtig einen gelblichen Farbentort 

68. Mehr dekorativ als die bisher angeführten Gegen- 
stände erscheinen die Figuren, welche in der mit Laub- 
werk geschmückten Krone eines elfenbeinernen Bischof- 
stabes (aus der Abtei Liesborn in Westphalen stammend) 
enthaltend sind. Diese bilden eine frei durchbrochene 
Arbeit; auf der einen Seite Maria mit dem Kinde zwi- 
schen zwei anbetenden .Engeln, auf der andern der ge- 
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kreuzigte Heiland zwischen Maria und Johannes» Die 
Arbeit, wenn auch nicht ohne handwerksmäßige Manier, 
ist doch sauber ausgeführt und fügt sich dem geschmack- 
vollen Ganzen als ein anmuthiger Zierrath an. 

Ein, aus drei Stücken zusammengesetztes Elfenbein« 69. 
relief enthält in der Mitte eine Darstellung Christi, der 
mit ausgebreiteten Armen im Grabe steht (was die Ita- 
liener „Pietä" nennen); zu seinen Seiten Maria und Jo- 
hannes, beide in ruhig trauernder Stellung. Dies Werk- 
chen unterscheidet sich von den vorgenannten Arbeiten 
germanischen Stvles wesentlich; während jene vielleicht 
ohne Ausnahme der deutschen Kunst angehören dürften, 
scheint das in Rede stehende in Italien, und zwar zu 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts, gefertigt zu sein- 
Das Ganze hat nichts mehr von den oft manierirten 
Elementen, die in der deutscheu Kunst des vierzehnten 
Jahrhunderts vorherrschen; die Arbeit zeigt, ohne ge- 
rade sonderlich fein zu sein, ein schönes lauteres Gefühl, 
und besonders die Maria ist von grofsem Adel in der 
Stellung und vorzüglich ansprechenden Motiven des 
Faltenwurfes; die Figur des Johannes ist leider etwas 
beschädigt. Auch die, wenn nicht ursprüngliche, so 
doch alte Umfassung des Stückes mit einem musivisch 
gearbeiteten Rahmen und Giebel, dergleichen' aussei) liefs- 
lich der italienischen Kunst anzugehören pflegt, deutet 
hier auf das genannte Lokal hin. — 

Einige Darstellungen, ihrem Inhalte nach seltener 
als die bisher besprochenen, beziehen sich nicht auf re- 
ligiöse, sondern auf weltliche Gegenstände, und vornehm- 
lich ist es das Gebiet der Minne, welches hier, wie in 
den Minneliedern, jener schönen Zeit, zu mannigfachen 
Bildern Veranlassung giebt. Zuvörderst mag unter die- 70. 
sen ein Elfenbein -Medaillon (3| Zoll im Durchmesser) 
genannt werden, an dessen oberem Rande zwei Drachen 
angebracht sind. Dasselbe enthält die Darstellung ei- 
nes Turnieres. Zwei geharnischte Ritter, den Reiter- 
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bildero auf den Siegels jener Zeit ganz Shnlicb , spren- 
gen mit ihren Lanzen gegen einander an; hinter ihnen, 
in den Ecken, werden zwei Posaunenbläser sichtbar. 
Oberwärts ist der Balkon mit den Zuschauern, welche 
auf mannigfache Weise ihre Theilnahme an dem Kampf- 
spiele ausdrücken; eine Dame in der Mitte hält den 
Kranz für den Sieger in ihrer Hand. Die Ausführung 
dieser kleinen Arbeit ist übrigens ziemlich roh. 

Höchst anmuthvöll, fein gearbeitet und mit eigen- 
tümlich liebenswürdigem Gefühle durchgeführt ist da- 
gegen ein andres kleines Relief (etwas über 3 Zoll hoch 
und 2 Zoll breit), welches früher vielleicht den Deckel 
irgend einer kostbaren Handschrift von Mioneliedern ge- 
schmückt hat. Unter einer reichen gothischen Archi- 
tektur, auf einer sauber durchbrochenen Bank, sitzt zur 
Rechten eine Jungfrau, welche Blumen auf ihrem Schoofse 
und einen Kranz in der Hand hat, an dem sie zu win- 
den beschäftigt scheint. Ihr entgegengewandt, zur Lin- 
ken, sitzt ein Jüngling, die Beine übereinandergeschla- 
gen, die linke Hand auf das Knie gestützt, die rechte 
mit aufgerichtetem Zeigefinger wie in lebhaftem Gesprä- 
che gegen die Dame erhoben. Die Architektur über 
ihnen bildet zwei gotbische Giebel mit zierlich orna- 
mentirten rundbogigen Füllungen. Zwischen den Gie- 
beln, auf einem Throne, sitzt eine kleine weibliche Ge- 
stalt, gekrönt, mit Flügeln, in den Händen zwei Pfeile, 
deren Spitzen auf die Beiden unten gerichtet sind, — 
ohne Zweifel Frau Minne selbst, wie die Dichter des 
Mittelalters die Göttin der Liebe zu personificiren lieb- 
ten. In den beiden äufseren Ecken gewahrt man noch 
zwei andere kleine Figuren im Kostüm der Engel, von 
denen die eine auf einer Hand-Orgel, die andre auf der 
Laute spielt. Zu bemerken ist, dafs diese ungemein 
zarte Arbeit durchbrochen, d. h. auf einem anderweiti- 
gen Grunde (gegenwärtig auf einer Holzplatte) aufgelegt 
ist, welcher früher ohne Zweifel, um das Ganze kräfti- 



■ 
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ger hervorzuheben, mit einem farbigeo L'eberzuge ver- 
sehen war. * , 

Zu den Arbeiten dieser Art gehören sodann zwei 72. 
Kästen, welche an ihren Seitenwänden mit Elfenbein- 
Reliefs umgeben sind; die Arbeit an beiden ist noch 
sehr einfach/ sogar roh, and man dürfte sie vielleicht 
noch als Produkte des dreizehnten Jahrhundert« betrach- 
ten können« Der grüfsere von diesen Kästen ist auf je- 
der Langseite mit fünf, auf jeder schmalen Seite mit 
zwei Platten versehen. Auf jeder einzelnen Platte sieht 
man entweder zwei Frauen, oder einen Mann mit einer 
Frau, welche theils schlicht, tbeils wie im Gesprich 
nebeneinander stehen, dargestellt. Der Grund- ist archi- 
tektur-artig behandelt, die Ecken des Kasiens sind als 
Tliü machen ausgebildet. — Der kleinere Kasten hat 73. 
ebenfalls je zwei Platten auf den schmalen, aber nur 
je drei Platten auf den Langseiten. Die Darstellungen 
Sind ähnlich, auch überall zwei Personen neben einander, 
doch ist die Auffassung belebter, indem die Gestalten 
sich zum Theil umfassen, die Ausführung aber noch ro- 
ber. Der Grand dieser Darstellungen ist landschaftlich. 
Die Deckel beider Kästen sind von neuerer Arbeit. 

Noch zwei andre Kästchen verwandten Styles sind 
aufser den ebengenannten zn erwähnen, welche, wie 
diese, ohne Zweifel zur Aufbewahrung fbn Schmuck- 
geräthen dienten, indefs aus andrem Materiale gefertigt 
sind. Das eine ist von Holz und mit flachem Deckel 74. 
versehen (6J Zoll lang, 44 Zoll breit, 3 Zoll hoch). Der 
Deckel und die Seitenwände des Kastens sind mit ziem- 
lich leichtgeschnitzten, etwas manierirten Darstellungen, 
etwa aus dem Beginn des vierzehnten Jahrhunderts, ge- 
schmückt. Die Haupt da rstellaog ist auf dem Deckel; 
in groben gothischen Minuskeln fährt dieser die Um« 
scJinit: tnxn, norc. at?. uttr. gnaatg. mir. tcon. tcn. mten, 
Scheden, sol. vo(n). d(irj. In der Mitte sieht man 
eine weibliche Gestalt mit wettgebreiteten Flügeln, den 
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Oberleib nackt, um die Hüften ein Tuch geschlagen und 
mit Schnabelschulien an den Füfsen, — ohne Zweifel 
wiederum Frau Minne; sie sitzt auf dem Rücken eines 
knieenden bärtigen Mannes, der mit dem zierlichen Ko- 
stüme der Zeit angethan ist. Zar Rechten steht ein 
junges Weib, welches ein Herz darbringt, zur Linken 
ein älterer bärtiger Mann mit einer Schriftrolle in der 
Hand. Der Grund des Reliefs ist Teppich - artig ausge- 
schnitten; ebenso der an den Seitenreliefs des Kastens. 
Diese enthalten, in vier Darstellungen, die verschiedenen 
Stadien eines Liebesverhältnisses. Auf den ersten bei- 
den sieht tnan die allmählige Annäherung eines Liebes- 
paares, sodann die Umarmung, auf dem letzten die 
Trennung; Schriftrollen mit erklärenden Reimen, welche 
die Figuren in ihren Händen tragen, geben die nähere 
Bezeichnung für jede einzelne Scene. Die Auffassung 
dieser Darstellungen ist übrigens, wie auch die Ausfüh- 
rung, nicht durch ein sonderlich zartes, inniges Gefühl 
geleitet worden. 

Das andere Kästchen (5} Zoll lang, 2| Zoll breit, 
4 Zoll hoch), ebenfalls von Holz, hat einen feinen Krei- 
deüberzug, worauf verschiedene Relief-artig erböhete und 
in Farben ausgeführte Darstellungen enthalten sind; Der 
Deckel des Kästchens ist gewölbt, der Fufs in der Form 
gotbischer Rosetten ausgeschnitzt. Der Grund zwischen 
den Darstellungen ist golden punktirt, diese selbst, aufser 
den Farben» mit mannigfachen Goldzierrathen versehen. 
Das Kostüm der Figuren ist reich und prächtig, bunt- 
geschlitzt, Schleppkleider und Hängeärmel, Schnabel- 
schuhe, Behänge von Schellen (wie es scheint) u. s. w. 
Der eigenthümliche Schnitt des Kostüm's, der Styl der 
Zeichnung und der Malerei deuten mit Bestimmt- 
heit auf das vierzehnte Jahrhundert; einzelne Mo- 
tive, namentlich die Bildung der Gesichter, erinnern an 
den Charakter der kölnischen Malerschule. Leider sind 
an den erhabenen Theilen dieser Darstellungen die Far- 
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ben bereits mehrfach abgerieben. — Die Darstellung der 
Vorderseite wird durch einen Arabesken -artigen Baum 
in zwei Theile gesondert. Anf der rechten Seite sieht 
man eine Dame in einer sonderbaren Stellung, so dafs 
man nicht wohl entscheiden kann, ob sie sitzt oder tanzt; 
ihr rechter Fufs ist etwas erhoben, und der grüne Strumpf 
wird bis zur Wade sichtbar. Ihr gegenüber, auf der 
linken Seite, sitzt ein ritterlicher Jüngling auf einem Kis- 
sen; sein reehter Fufs ist roth bekleidet, der linke, den 
er mit beiden Händen erhebt, weifs und mit einem vier- 
fachen grünen Bande um den Knöchel umgeben» Hin- 
ter ihm steht ein zweite Dame, in weitere Gewände 
jungfräulich verhüllt, und legt ihm die linke Hand auf 
die Schulter. Auf der Darstellung, welche den gewölb- 
ten Deckel des Kästchens schmückt, sind dieselben Per-» 
sonen enthalten. Hier ist in der Mitte ein Springbrun- 
nen angebracht. Auf der rechten Seite sieht man den 
Jüngling, indem er die zweite Dame (die auf der ersten 
Barstellung hinter ihm steht) umfafst. Auf der linken 
Seite, zn den Beiden hinüberblickend und eine Schrift- 
rolle in der Hand emporhaltend, steht die erste Dame. 
Die schmalen Seitenwände des Kästchens sind mit Kro- 
nen geschmückt. Auf der Rückwand ist ein Adler oder 
Falke angebracht, der eine Schriftrolle in seinen Fängen 
hält. — Zur £rkjärung dieser Darstellungen ist vor ge- 
raumer Zeit bereits, ehe das Kästchen nach Berlin ge- 
langt war, eine sehr ausführliche und mit mannigfach 
gelehrtem Apparat versehene Schrift erschienen: „Johann 
„Georg von Eckhart: Erklärung eines alten Kleino- 
„dien-Kästleins, aus dem Ebnerischen Cabinete zu Nürn- 
berg, worauf die Verlöbnifs Heinrichs Hertzogen von 
^Sachsen und Pfalzgrafen bei Rhein mit Agnesen Pfäl- 
„tzis. Erb-Princessin vorgestellet ist, etc. Nürnberg, 1725." 
(56 S. in 4.) Der Verf. bezieht, wie bereits aus dem 
Titel hervorgeht, die Darstellungen des Kästchens auf 

die bekannte romantische Vermählung der Agnes von 
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Hohenstaufen, Nichte des Kaisers Friedrich Barbarossa, 
mit Heinrich» dem Sohne Heinrichs des Löwen (im J. 
1194), wodurch der langjährige verderbliche Zwist bei* 
der Familien beigelegt ward. Die Vermahlung wurde, 
ohne Wissen des Vaters der Agnes, durch ihre Mutter 
insgeheim zu Stande gebracht So deutet es der Ver- 
fasser, dafs bei dem dargestellten Liebespaare Niemand 
weiter als nur noch eine zweite Dame (die Mutter) zu- 
gegen ist. Das erste Bild stellt, nach seiner Ansicht, 
die Schmückung des jungen Herzogs für das Fest der 
Trauung dar: die Mutter der Agnes (jene Dame in ih- 
rer halb sitzenden, halb tanzenden Stellung) habe ein 
Schmuckband von ihrem Beine abgelöst und dasselbe 
dem Bräutigam übersandt, der es, nach Unterweisung 
*der Braut, um das eigene Bein zu legen beschäftigt sei. 
Die Kronen auf den beiden Seiten bezeichnen das fürst- 
liche Geschlecht der Dargestellten. Den Vogel auf der 
Rückseite des Kästchens erklärt der Verfasser als" einen 
Falken, und zwar als eiue Anspielung auf die Worte 
der Mutter, mit denen diese dem heimkehrenden Ge- 
mahle das Geschehene zu entdecken begann: „Ich habe 
{so sprach sie zu ihm) einen auserwählten Falken ge- 
fangen, ö>r über's Feld geflogen kam; einen schöneren 
habt ihr nie gesehen; sein braunes Haupt, seine blanke 
Kehle, seine langen Schwungfedern, seine gekrümmten 
Klauen und Schnabel geben ein gutes Zeugnifs, daXs 
ihn sein Vater auf hohem Aste auferzogen habe," etc. 
Auf der Schriftrolle, welche der Vogel in seinen Klanen 
hält, sieht man einen, gegenwärtig etwas verletzten Buch- 
staben, den der Verf. als ein A (zur Bezeichnung des 
Namens Agnes) liest; so auch zwei Ornament ist ische Figu- 
ren auf dem Grunde des Deckelbildes» die ebenfalls ei- 
nem A ähnlich erscheinen. Auf der Schriftrolle» welche 
die als Mutter der Agnes bezeichnete Dame auf dem- 
selben Bilde hält, befindet sich ebenso eine kurze In- 
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schrift, welche der Verf. als „Jot bc" liest *) und als 
Got benedic (Gott segne) erklärt. Ohne nns hierauf 
weiter einzulassen, bemerken wir über das Gante der 
Auslegung nur, dafs dieselbe, was ihre Sicherheit an- 
betrifft, freilich anf ziemlich schwachen Fölsen beruht, 
dafs sie aber eins der anmuthigsten Ereignisse deutscher 
Geschichte mit diesen Darstellungen auf eine keineswegs 
geistlose Weise in Verbindung bringt und somit — we- 
nigstens in Ermangelnng einer bessern — dem Beschauer 
immerhin gar Manches zu denken giebt. Darin freilich 
müssen wir dem Verfasser entschieden widersprechen, 
dafs das Kästchen aus jener Zeit stamme und etwa för 
die Agnes selbst gearbeitet sei. Abbildungen sa'mmtli- 
cher Darstellungen des Kästchens, welche deren Styl in 
einer ganz leidlichen Weise wiedergeben, sind der ge- 
nannten Schrift beigefügt. 

Den Werken der in Rede stehenden Periode sind 
noch efetfge interessante kirchliche Utensilien der Zeit 
anzureihen: Zunächst eine Rischofmütze, auf deren ei- 76. 
nen Seite die Krönung Maria', auf der andern die Ver- 
kündigung mit ziemlich roher Stickerei dargestellt ist: 
die Gewänder sind aus Perlen zusammengesetzt — So- 77. 
dann eine Sfmmtdecke, dergleichen zur Bedeckung der 
Reliquiengeföfse dienten; sie ist mit allerlei frommen 
Gaben: Schaustücken, Steinen, Münzen, Ex-voto s u. s. w. 
behängt. Beide Stücke stammen aus Minden. — Fer- 73. 
ner ein sehr grofser goldner Finger -Ring, dessen Platte 
2 Zoll im Durchmesser hat. In der Mitte derselben ist ein 
grofser roher Saphir von herzförmiger Gestalt, umher sind 
kleinere Steine und Perlen eingelassen. Die ganze Arbeit 
zeigt Begehren nach Pracht, aber zugleich ein vollkom- 
menes Unvermögen künstlerischer Gestaltung. Auf dem 
' Ringe selbst findet sich, mit neugothischen Majuskeln, 

•) Sie mnfi aber ohne Zweifel ab „tot : be: n gelesen werden. 
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risses (von dem weiter unten flie Rede sein wird) be- 
natzt hat. Der in Rede stehende Rifa wurde von Hm* 
O b erbau rath Mol ler zu Darmstadt (dem Begründer der 
deutschen Architektur- Geschichte) aufgefunden und im 
J. 1817 Sr. Maj. dem jetztregierenden Könige von Preu- 
fsen verehrt, welcher die Aufbewahrung desselben unter 
den Schätzen der Kunstkammer anbefahl, lieber die 
Eigentümlichkeiten des architektonischen Style«, die 
sich an diesem Risse vorzüglich klar entfalten und an 
ihm die schönste, edelste und reinste Ausbildung des 
gothischen Bausystems erkennen lassen, näher zu spre- 
chen, ist hier nicht der Ort; auch ist derselbe, durch 
das von Hrn. Moller herausgegebene Fac-simile der 
Zeichnung (welches gegenwärtig bereits in einer zwei* 
ten Auflage erschienen ist), allen Freunden der Ge- 
schichte deutscher Baukunst bekannt Wohl aber dürfte 
es interessant sein, hiebei einen Auszug der eignen Be- 
merkungen des ' Hrn. Möller über die Auffindung des 
Rifses, aus den Acten der Kunstkammer, folgen za 
lassen» 

„Im October des Jahres 1814 (so berichtet Hr. Möl- 
ler in einem Schreiben ans Darmstadt vom 17. Novbr. 
1817) brachte mir der Maler Seekatz von hier, da meine 
Liebe für alte Baukunst bekannt ist, eine alte Pergament- 
Zeichnung. Er hatte dieselbe bei Gelegenheit eines za 
malenden Transparentes auf dem Dachboden des Gast- 
hofes zur Traube, zerrissen und beschmutzt, unter altem 
Gerüthe gefunden und, da der Besitzer desselben sie 
nicht in Anspruch nahm, sich zugeeignet. Nicht unbe- 
kannt mit dem herrlichen Gebäude des Doms zu Köln, 
erkannte ich mit freudiger Verwunderung den alten Bau- 
rifs des Portals und Thurmes und bat Herrn Seekatz, 
mir denselben gegen ein angemessenes Geschenk zu über- 
lassen. Der Gedanke der nahen Gefahr des Verderbens, 
in welcher diese so unschätzbare Zeichnung geschwebt 
hatte, ergriff mich aufs Lebhafteste und erzeugte sogleich 
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den Entschlufs, dieselbe mit gewissenhafter Treue als 
Fac-simile stechen au lassen und so für immer zu ret- 
ten Zwei Jahre später war ich so glücklich, auf- 
merksam gemacht durch die Abbildung eines dem Kölner 
Domrifse angehürigen Fensters in Willemin 's Monuments 
inedits, dem Herren Boisseree die nöthigen Nachweif un- 
gen zu geben, wodurch es demselben glückte, durch 
seine Verbindungen zu Paris eine, zweite auf Pergament 
gemachte Zeichnung des Doms zu acquiriren, welche 
den südlichen, zum Theil ausgeführten Thurm darstellt, 
während die meinige den nördlichen, nicht vorhandenen 
Thurm zeigt — Das Vorstehende ist Tbatsache. Uebel 
die Auffindung beider Risse, sowie das VerhfiltnUs derr 
selben zu einander, läfst sich Folgendes als nicht un- 
wahrscheinlich annehmen. Bei genauerer Vergleichung 
sieht man, da£s die zu Paris gefundene Zeichnung in 
den Beiwerken und Verzierungen weniger frei und schön 
gearbeitet, auch dafs das Pergament, wenngleich weni- 
ger beschädigt, doch mehr abgenutzt ist, als bei der 
ersten. Es wird daher wahrscheinlich, dafs dieses der 
Rifs für die Arbeiter, der meinige hingegen der erste 
Originalrifs von der Hand des Meisters ist, welcher im 
Archiv des Domes bewahrt wurde. Diese Wahrschein- 
lichkeit nimmt zu, da nach dem Lüne viller Frieden (1801) 
die Auswechselung der Kölnischen Archive zu Darm- 
stadt im Gasthof zur Traube statt gefunden haben soll, 
mithin jener Rifs von den französischen Kommissairen 
unbeachtet worden und zurückgelassen sein mag. Mei- 
nes Erachtens ist diese Zeichnung, welche unstreitig 
vor dem Jahre 1240 gemacht wurde, sowohl der Treff- 
Uchkeit des Gegenstandes, als der Schönheit der Aus- 
fuhrung wegen, in ihrer Art einzig und unschUtz 
bar." U. s. w. 
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3. Werke des 15. JaHrhunderts , 

zumeist Metallarbeitern 

Eis finden sich wenig Arbeiten in der Kunstkararaer 
vor, die mit Sicherheit als Werke des fünfzehnten Jahrhun- 
derts zu bezeichnen sind. Das fünfzehnte Jahrhundert ist 
diejenige Periode, in welcher sich nach und nach jene 
scharfe, geschnittene Manier der Darstellung aasprägt, die 
besonders in den deutschen Holzschnitten dieser Zeit cha- 
rakteristisch hervortritt und die zunächst um so mehr in 
die Augen fallen mofs, als sie in dieser Zeit noch nicht 
durch eine genügende Fülle der körperlichen Form er- 
mäfsigt wird. Doch zeigen sich hiebei (wie oben be- 
merkt) mehrfach noch die Nachwirkungen jener weiche- 
ren Motive des germanischen Styles, vornehmlich in 
Werken, welche dem Fache der Metallarbeit angehö- 
ren, — zum Theil vielleicht aus dem Grunde, weil hier 
die Arbeit des Modells in dem weichen Stoffe des Thons 
einer solchen Beb and Jungs weise fördersam entgegen kam. 







Till 





hundert s sind fast säromtlich aus den Werkstätten der 
Metallarbeiter hervorgegangen und geben, wenigstens 
zum Theil, Belege für das eben Gesagte. Die bedeu- 
tendsten derselben haben die Gestalt und Einrichtung 
prachtvoller Geräthe. 

Ohne eigentlich bildnerischen Schmuck erscheint 
zunächst ein Trinkhorn von sehr bedeutender Gröfse 
(im Halbkreis gebogen, dessen Sehne ]£ Fufs beträgt), 
auf drei Füfsen ruhend, mit breiten Fassungen und Be- 
schlägen von vergoldetem Silber; auf letzteren sind 
reiche Blättergewinde im Style des gothischen Orna- 
ments (der italienisch -gothischen Kunst verwandt) gra- 
virt. Am Rande liest man, in der Schrift des fünfzehn- 
ten Jahrhunderts, die Namen der heiligen drei Könige 
(wie dieselben sich mehrfach auf älteren Trinkhörnern 
zeigen); zwischen dem ersten und dem zweiten Namen 
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findet sich ein Wappenadler gravirt, dessen Form eben- 
falls anf das fünfzehnte Jahrhundert hindeutet Die Si- 
teren Verzeichnisse der Kunstkammer erkennen in dem 
Horn jedoch eine wunderwürdige Reliquie: Im J. 1665 
> wird dasselbe „das Horn von den heiligen 3 Königen" 
genannt, — ausführlicher noch im J. 1689, als „ein Horn » 
von den heil. 3 Königen, worin sie Weihrauch - und 
Myrrhen, nebst einer Schaale, worinnen sie Gold ge- 
opfert haben sollen .... kommt aus einem Kloster in 
Ungarn U.s.w. — Die im letzlern angeführte Schaale 
ist nicht mehr vorhandeu. 

Sodann ist ein grofses Monstranz- förmiges GefäTs von 83. 
Silber zu nennen, welches im J. 1460 von Papst Pius II. 
(Aeneas Sylvins, — der als Secretair auf dem Baseler 
Concil die Rechte der Kirchenversammlungen gegen die 
Papste vertheidigt hatte) der Stadt Basel als Geschenk 
übersandt wurde. Es gehört (ebenso, wie die oben, 
No. 79., genannte Krone der Kaiserin Anna) zu den 
.Kirchenschätzen des ehemaligen Gesaramt Cantons Basel. 
Die ganze Arbeit ist 1 Fufs 11 Zoll hoch; der Haupt- 
theil hat die Gestalt einer flachen runden Kapsel. Auf 
der Vorderseite der letzteren sieht man das Lamm der 
Offenbarung mit Kreuz und Siegesfahne, in getriebener 
Arbeit, Silber auf vergoldetem Grunde; die Behandlung 
desselben ist indefs ohne künstlerisches Gefühl. Umher 
verschiedene grofse gefafste Steine. Die Rückseite ent- 
hält eine gravirte Darstellung: Pius II. in ganzer Figur, 
knieend und betend, vor ihm die Papstkrone, die Schlüs- 
sel nnd das Wappen; seine Gewandung ist vergoldet, 
das Uebr ige Silber. Der Styl der Zeichnung, besonders 
der Gewandung, ist mehr in der holzschnittartigen schar- 
fen Weise der deutschen (namentlich der nürnbergischen) 
Kanst, als einer der italienischen Schulen jener Zeit 
verwandt; die Behandlung ist derb und von . einer ge- 
wissen handwerksmäßigen Tüchtigkeit; die Umrisse der 
Gravirung sind stark gezogen, die Schraffirungen in den 

4* 
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Schatten aber nicht ohne Leichtigkeit. Ueber der Figur 
ist eine Inschrift in lateinischen Hexametern, welche 
die Versicherang der gnädigen Gesinnungen des Ge- 
schenkgebers gegen die Stadt Basel und das Datum ent- 
hält. Sie lautet wörtlich: 

Maximus antistes magna pietate secundus 
Nunc pius agncilum dei sacraverat ipse 
Quam tibi pro magno cciebris basilca decore 
Mittit et ex vetcri qua te sub cor de benigno 
Claudit arnicicia Kenias superaddidit ultro 
Magnas ad edem sanctafrnj hanc qui crimine fasso 
Acceserat tristes exponens pectorc culpas 
Divesque solvetur celi remeabii in ortus 
Donat tibi eneas pius hec basilea secundus 
Mo. ccccO. Ix*. 

Im Uebrigen ist das ganze Geßifs, der Fufs, der Kranz, 
welcher die Kapsel umgiebt, und die Spitze, reich mit 
gothischem Ranken- und Blattwerk besetzt. Letzteres, 
aus Silberblech geschnitten und zum Theil vergoldet, ist 
sehr kraus gestaltet und wiederum ganz dem Style des 
Blattwerks an deutschen Werken dergothischen Architek- 
tur entsprechend, so dafs, wie es scheint, die Arbeit nicht 
in Italien, sondern in Deutschland gefertigt sein durfte. 
84. Ein zweites kirchliches Prachtgergth von Silber, 
eine Monstranz, stammt ebenfalls ans jenen Baseler 
Kirchenschätzen. ' Sie hat die Form eines reichgeglie- 
derten gothischen Tabernakels und mifst 2 Fufs 4% Zoll 
in der Höhe. Ein hoher Fufs, reich mit gravirten go- 
thischen Verzierungen versehen, trägt eine cylinderför- 
mige Kristallkapsel, welche von einer leicht durchbro- 
chenen Architektur umgeben und gekrönt wird. Letztere 
entspricht der zierlichen, anmuthvollen Entfaltung des 
gothischen Arckitekturstjles im fünfzehnten Jahrhundert; 
aber sie ist in vollkommenster Reinheit durchgebildet, 
ohne all jene phantastischen Formen, die durch eine 
ausgeartete Prunksucht hervorgerufen wurden und die 
sich namentlich, an SchmuckgerSthen der Zeit häußg 
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finden. Als besondrer Schmuck sind dieser kleinen Ar* 
chitektnr mehrere Statuetten (ebenfalls von Silber) bei- 
gefügt, die indefs an sich nichts sonderlich Ausgezeich* 
netes haben; sie sind von verschiedener Gröfse; die 
Hauptfigur stellt den Kaiser Heinrich den Heiligen, den 
Stifter des Bisthuros von Basel, dar. 

Interessanter noch, als die beiden genannten, ist ein 85. 
drittes kirchliches Schmuckgeratb, sowohl durch die Ar- 
beit selbst, als zunächst auch durch den Umstand» dafs 
es nicht blos mit dem Datum (1484), sondern auch 
mit dem Namen des Stifters und mit dem Namen des 
Verfertigers und seiner Heimath bezeichnet ist. Es ist 
eine flache runde Kapsel von vergoldetem Silber, 5§Zoü 
im Durchmesser enthaltend und als Agraffe („Moniie", — 
Halsschmuck) zum Zusammenfassen des Mefsgewandes über 
der Brust bestimmt. Auf dem Rücken der Kapsel sieht 
man ein Band mit scharfgravirter neugothischer Minuskel- 
Schrift: »ReineJee. vam. dressche. gholttmed." 
Unter demselben ist eine schrägstehende, Wappen «för- 
mige Tafel, deren gravirte Darstellung ohne Zweifel das 
Monogramm des Künstlers enthält: oberwärts das Prolil 
eines Gesichtes, nach unten gewandt und von flammen- 
den Strahlen umgeben, unterwärts ein r *). Unter der 
Tafel steht: „mindensts" Auf dem Rande der Kapsel 
liest man (mit Auflösung der Abbreviaturen): „Anno, 
domini. c«?c°. lxa?xJJJj. Q Albertus, de. letelen. 
Canonicum, eccletie. mindensts. dedit. hoc. moniie. 
requiescaU in. pace." **). — Auf ihrer vorderen Seite, 
innerhalb*, ist die Kapsel mit einem zierlich durchbro- 
chenen gothischeir Blumenkranze eingefafst. Darüber ist 



*) S. d. Monogrammen-Tafel , 1. 

»*) Die v. Letelen sind ein alte« Patricier-Geschlecht der Stadt 
Minden ; der im Obigen genannte Domherr Albert v. L. findet sich 
auch in einer Urknnde vom J. 1481 genannt. ( S. "VTürdtwein : 
Nova tubs. dipl.-Xf, 279. 
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der Deckel aufgesetzt, welcher den eigentlichen Schmuck 
des Werkes ausmacht. Er enthält eine Architektur mit 
vorspringenden, durchbrochen gearbeiteten Baldachinen, 
deren jeder in der Gestalt eines Thürmchens von zwei 
Geschossen erscheint und die den gothischen Baustyl 
in einer reichen, aber durchaus edlen Weise nachbilden. 
Unter den Baldachinen sind Hautrelief- Figuren angebracht. 
Jn der Mitte der heil. Petrus (der Hauptpatron des Stif- 
tes von Minden), sitzend, im päpstlichen Kostüm; seine 
Gewandung ist wohl gearbeitet und noch entschieden an 
den weichen (germanischen) Styl der früheren Zeit er- 
innernd. Zu seinen Seiten stehen zwei ritterlich gepan- 
zerte HeiHge, deren Rüstungen mit grofser Feinheit aus- 
gearbeitet sind. Unter Petrus kniet anbetend der Do- 
nator im Domherrn - Kostüme. Die Behandlang dieser 
vier Figuren ist, wenn auch noch ohne höhere künstle- 
rische Vollendung, so doch durchaus tüchtig, selbst mit 
einer gewissen Freiheit und nicht ohne ein gesundes, 
lebendiges Gefühl. Email?erzierungen, die gegenwärtig 
nicht mehr vollständig erhallen sind, gaben dem zierli- 
chen Ganzen ein noch reicheres Gepräge. So zeigt sich, 
unter der durchbrochenen Rand Verzierung der Kapsel, 
ein Streif mit blauer Emailfarbe untergelegt; so waren 
die kleinen Fenster der Thürmchen, unter dem Stab- 
werk derselben, in grüner und blauer Emaille aasge- 
führt, so endlich die inneren Seiten der Mäntel der bei- 
den Ritter auf gleiche Weise bemalt. 

Den Figuren, des ebengenannten Werkes ähnlich, 
wenn gleich im Style mit ihnen nicht gänzlich übereinstim- 
mend, sind drei kleine vereinzelte Figuren von vergol- 
detem Silber, deren Rückseite unausgearbeitet ist und 
dazu bestimmt war, an einer Fläche angeheftet zu wer- 
den: Maria als Himmelskönigin mit dem Kinde, Johan- 
nes der Evangelist und die Halbfigur eines Christus. 
Auch diese Gestalten haben viel Treffliches, besonders 
ist beim Johannes die Anordnung des Gewandes von 
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vorzüglicher Schönheit und in grofsartig edlen Linien 
gehalten. Doch neigt sich die Behandlung der Gewan- 
der, vornehmlich in den Brüchen, wiederum mehr zu 
dem scharfen, eckigen Wesen, welches» wie bemerkt, 
in den andern Kunstzweigen der Zeit vorherrscht* 

Nicht minder interessant sind zwei gröfsere, voll- 8*7* 
standig ausgearbeitete Statuetten, aus Silber getrieben 
und vergoldet, die Gesichter mit Emailfarben naturge- 
ruäfs bemalt; eine jede von ihnen 6\ Zoll hoch« Sie 
stellen Maria und Johannes dar, beide, einander corre- 
spondirend, in klagender Geberde und emporschauend, 
in der Art wie sie, bei so häufig vorkommenden Dar- 
stellungen, zu den Seiten des gekreuzigten Heilandes 
stehen; ohne Zweifel befanden sie sich ursprünglich in 
• einer solchen Verbindung. Die Verhältnisse der Figu- 
ren sind etwas schwer» die Gewänder aber reich geord- 
net, in grofsen, edlen Linien, die zwar wiederum die 
characteristischen Eigentümlichkeiten des fünfzehnten 
Jahrhunderts nicht verleugnen, letztere aber auch hier 
in einer ebenfalls noch weichen und gefälligen Weise 
zur Erscheinung bringen. 

Aehnliche stylistische Verhältnisse zeigt ein kleines, 88- 
in Bronze gegossenes (nicht getriebenes) vergoldetes Re- 
lief vom J. 1480, welches die Auferstehung Christi dar- 
stellt. Es ist 6 Zoll hoch, 4£ Zoll breit und enthält 
kurze, etwas schwere Figuren; die Krieger am Sarge 
dürften, der Auffassung nach, den Kriegergestalten des 
Meisters Wilhelm von Köln (besonders auf dem Ge- 
mälde dieses Meisters, welches sich in der Gemälde- 
gallerie des Museums unter III, No. 179. befindet) zu 
vergleichen sein. Die Gewandung Christi ist in schö- 
nen edlen Linien geführt; es gilt hievon dasselbe, wie 
von den Linien an den Gewändern der ebengenann- 
ten Statuetten. An dem mit gotfaischen Zierrathen ver- 
sehenen Sarge finden sich, als Bezeichnung des Verfer> 
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tigers, die Buchstaben: I. V. A.*J und darunter die In- 
schrift: „Anno, domini. milesimo 480." 

89. 

Sodann sind einige Deine, in Perlmutter geschnit- 
tene Reliefs mit religiösen Darstellungen, zumeist in Me- 
daillonform, zn erwähnen, welche jenen scharfen ecki- 
gen Styl der Zeit, durchweg jedoch in einer ziemlich 
handwerksmäßigen Weise, vorherrschen lassen. Zum 
Theil dürften sie auch bereits dem sechszehnten Jahr- 
hundert angehören. — 

Ein Paar plastische Arbeiten scheinen der niederlan-* 
dischen Kunst um den Schlufs des fünfzehnten x Jahrhun- 

90. derts anzugehören. Unter diesen ist zunächst ein in 
Bronze gegossenes, 4 Zoll hohes Relief der Madonna, 
die das stehende Christkind auf ihrem Schoofse hält, 
anzuführen. Sie sitzt vor einem Teppiche, den ein En- 
gel emporhebt. Kleid und Mantel breiten sich in weiten, 
zwar scharfgebrochenen, doch grofsartig angelegten Fal- 
ten um sie her; der Styl des Ganzen, vornehmlich der 
Gewandung, deutet auf die späteren Nachfolger der durch 
die Eyck'sche Schule begründeten Darstellungsweise. 
Die Arbeit ist, wenn man von den Härten in dem Kör- 
per des Kindes absieht« als sehr tüchtig zu bezeichnen. 

91. Sehr verschieden hie von sind zwei in Elfenbein ge- 
schnitzte Hautreliefs von noch kleinerer Dimension , die, 
nach der Auffassung und Ausführung zu urtheilen, eine 
Verwandtschaft mit der holländischen Schule jener Zeit 
zu verrathen scheinen. Vielleicht gehören sie aber be- 
reits dem Anfange des sechszehnlen Jahrhunderts an. 
Das bedeutendere von diesen stellt die Krönung der 
heil. Jungfrau dar. Christus und Gott Vater, vor denen 
Maria kniet, sitzen in einer Art reiebgeschmückten go- 
thischen Chorstuhles, dessen vortretende Seitenwände 



•) Brofliot, Did. d. Monogr. Now>. U. II, No. 1721. — 
Ohne Zweifel spricht Brulliot von dem obengenannten Helief. 
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ebenfalls verziert und unterwärts mit den sehr kleinen, 
in flachem Relief gearbeiteten Figuren der Stifter und 
ihrer Schutzpatrone versehen sind. Die Arbeit ist sehr 
fein 9 aber die Zeichnung nicht angenehm, die schweren, 
langgezogenen Köpfe manierirt, der Faltenwurf übertrie- 
ben geknittert. — Ganz dieselbe Behandlung zeigt die 92. 
zweite, noch kleinere Arbeit, eine Darstellung der Kreu- 
zigung Christi mit vielen Figuren* 
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III. Aiterthümliche Arbeiten spä- 
terer Zeiten. 



Ehe wir ans nunmehr - der Betrachtang derjenigen 
Werke zuwenden, welche die Kunstrichtungen des sechs- 
zehnten Jahrhunderts repräsentiren, sind vorerst noch 
einige Arbeiten zu besprechen, die, mehr oder minder 
zwar eben dieser Zeit angehörig, doch außerhalb des 
allgemeinen Entwicklungsganges stehen, die vielmehr 
mit Absicht und durch äufserlichc Umstände bestimmt, 
aiterthümliche Motive der Darstellung aufnehmen und 
dieselben, — wenn auch mit technischem Geschick, so 
doch ohne eignes, tieferes Lebensbedürfnifs nachbilden. 
Es sind Gegenstände religiösen Inhalts und zu religiösen 
Zwecken dienend; das Festhalten an der veralteten Form 
erklärt sich hier (wie überall) vornehmlich daraus, dafs 
man in dem Alten, seiner festen Erstarrung wegen, auch 
eine gröfsere Heiligkeit zu sehen glaubte, den lebendi- 
gen GeisJ mifskennend, der in jeder Frühlingsperiode 
neue Blüthen treibt. 

Die merkwürdigste dieser Arbeiten ist ein in Holz 
geschnitztes Kreuz, welches mit einer Unzahl figürlicher 
Darstellungen von kleinstem Maafsstabe versehen ist und, 
unter dem Namen des Maximilianischen Kreuzes, 
seit geraumer Zeit als ein Werk Albrecht Dürer* s 
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gilt Durch Kaiser Maximilian I. soll dasselbe bei letz- 
terem bestellt worden und für den kunstliebenden Papst 
Julius II. bestimmt gewesen sein. Nach dem früher 
(1513) erfolgten Tode des Papstes soll es in das Ora- 
torium- der Tochter Maximilians, und nach deren Tode 
im J. 1530 nach Antwerpen gekommen sein. Im J. 1811 
befand sich das Kreuz zu Paris (beschrieben in dem 
„Politischen Journal", Bd. II., St. 11. 1811, Novembr. 
S. 1049); von Napoleon soll es damals dem Papste 
PiusVIl. zum Geschenke zugedacht gewesen sein. /Spä- 
ter gelangte es in die v. Nagler sehe Sammlung und von 
da an den Ort seiner gegenwärtigen Aufbewahrung*). 
Das Kreuz selbst, von nur geringer Gröfse, ruht auf ei- 
nem etwas höheren Untersatze; beides zusammen hat 
nur eine Höhe von ein wenig über 13 Zoll. Der Un- 
tersatz zerfällt in vier Abtheilungen und ist von acht- 
eckiger Form, das Kreuz dagegen viereckig. Alle Rän- 
der des ganzen Werkes sind theils mit Ornamenlstrei- 
fen, theils mit reichen architektonischen Gliedern einge- 
fafst, aueh mannigfach architektonische Bekrönungen da- 
bei angewandt; der Styl dieser Archlitektur ist spätgo- 
thisch, mit modernen Details vermischt. Das Kreuz und 
der gröfsere Theil des Untersatzes zerfallen auf allen 
Seiten in kleine Bildfelder, deren im Ganzen 48 zu zäh- 
len sind und die in sehr kleinen, aber meist sehr figu- 
renreichen Compositionen die Geschichte Christi darstel- 
len. Diese Compositionen sind ganz durchbrochen ge- 
arbeitet und mit mannigfachen kleinen Architekturen ge- 
schmückt, deren gewundene Säulchen, nicht stärker als 
ein starker Zwirnsfaden, häufig ganz frei stehen. Aufiser* 



•) Heller („das Leben and die Werke Albrecht Dürer'*", II. 
S. 278. ) führt da« Kreuz ebenfalls unter den Arbeiten Dürer*« an 
and bemerkt, dafs es sich 1811 im Besitz des Goldschmiedes Bleray 
befunden habe, indem er auf den „Korrespondenten von und für 
Deutschland" (1811, No. 170, S, 683—84/ verweist 
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dem kommen zu diesen Corapositionen noch drei wenig 
erhabne Reliefs auf den oberen Flächen des Kreuzes und 
sechszehn Halbfiguren auf den vorspringenden Ecken des 
Untersatzes, so dafs im Ganzen gewifr an 1000 Figuren 
gezählt werden können. — Wie es sich mit den oben 
angeführten historischen Notizen verhalte, müssen wir 
gegenwärtig dahin gestellt sein lassen. Wohl aber ist 
schon die äufserlichste Betrachtung dieser Arbeit hinrei- 
chend, um sehr bündige Zweifel gegen die Annahme, 
dafs dieselbe von Dürer selbst herrühre, aufkommen zu 
lassen; es steckt darin fast ein halbes Leben voll Mühe 
und Künstelei, so dafs es unbegreiflich sein würde, wo 
ein so viel beschäftigter, ein von so ernsten Ideen be- 
wegter Mann, wie Dürer, Zeit und geistige Mufce zur 
Durchführung derselben habe hernehmen können. Mehr 
aber noch widerspricht die innere, künstlerische Be- 
schaffenheit dieser Arbeit jener Annahme, auch wenn 
man voraussetzen wollte, dafs Dürer dieselbe nur ge- 
leitet habe, dafs sie von Künstlern, die nur irgendwie 
unter seinem persönlichen Einflüsse standen, ausgeführt 
sei. Läfst allerdings zwar die Architektur der Einfas- 
sungen die ersten Deceunien des seebszehnten Jahrhun- 
derts erkennen, ,fehlt es der Anordnung der kleinen Cora- 
positionen hier und da nicht an ansprechenden Motiven, 
so ist deren Ausführung doch durchaus unbelebt und 
gf istlos, findet sich durchaus keine Spur des eigentümli- 
chen Styles der Nürnberger Schulen jener Zeit (geschweige 
der speciell Dürer'schen Schule), deutet Alles endlich, 
in t Composition und Behandlung,, ungleich entschiede* 
Der auf byzantinische Vorbilder zurück. Wir wer- 
den also, rücksichtlich der Entstehung des Werkes, auf 
solche Orte gefuhrt, in denen, wenig berührt von den 
neuen Entwickelungs- Momenten der Zeit, die urältesten 
Vorbilder sich in immer erneuter Wiederholung erhal- 
ten konnten, — d. h. auf die Klöster. Betrachten wir 
das Kreuz aber als eine Klosterarbeit, wie von diesen 
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Orten ja so vieles Achnliche, dessen Werth ebenfalls 
nur in der Ueberwindung technischer Schwierigkeit be- 
ruht, ausgegangen ist, so begreifen wir zugleich, wie die 
Verfertiger, anderweitigen Lebens -Interessen abgethan, 
für die Vollendung desselben überQüssige Zeit haben 
konnten. 

Diese Annahme, an sich schon höchst wahrschein- 
lich, erhält eine sehr bedeutende Unterstützung durch 
mehrere andre in Holz .geschnitzte Arbeiten, die, wenn 
auch weniger ausgedehnt, so doch von ganz ähnlicher 
Beschaffenheit und nor im Einzelnen, bei etwas bedeu- 
tenderer Gröfse der Figuren, noch sauberer ausgeführt 
sind. Bei allen diesen sieht man ebenso die Nachah- 
mung byzantinischer Vorbilder. Dabin gehört nament- 94. 
lieh wiederum ein kleines Kreuz, welches auf jeder Seite 
vier Darstellungen, zierlich durchbrochen gearbeitet, ent- 
hält; sodann mehrere Täfelchen * gleichfalls fein durch*» 95. 
brachen, in welchen verschiedene heilige Figuren oder 
biblische Begebenheiten, mannigfach verschlungen dar- 
gestellt sind. — Interessanter ist ein grösseres Kreuz 96. 
(vermuthlich der Obertheil eines Prozessions-Stabes) mit 
eigentümlich arabeskenhaften Ausgängen, welches im 
Ganzen einen vortrefflichen Effekt macht; auch dies ist 
auf beiden Seiten mit einer grolsen* Anzahl biblischer * 
Scenen in byzantinischem Style geschmückt, deren Ar- 
beit aber roher und nur auf eine mehr dekorative Wir- 
kung berechnet ist« — 

Vornehmlich in der rassischen Kirche, ist, wie 
bekannt, diese rein handwerksmäßige Nachahmung der 
byzantinischen Darstellungsweise herrschend geblieben. 
Als Beleg hiefür sind drei kleine Arbeiten aus Bronze 97. 
anzuführen, die sich den ebengenannten Holzschnitzwer- 
ken anreihen, den byzantinischen Styl indefs in einer 
ungleich mehr barbarischen Weise wiedergeben. Es sind » 
kleine Altärchen (Triptychen), deren Mitteltafeln, ebenso 
wie die beweglichen Flügel, mit Reliefdarstellungen hei- 
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liger Figuren verseben sind. Bei zweien von ihnen sind 
die Gründe der Reliefs mit Emaillefarben bedekt. 

98. Interessanter (und ohne Zweifel älter) ist ein andres 
AltSrchen russischer Kunst, welches ganz mit Emaille- 
Malereien geschmückt ist. Auf der Mitteltafel ist hier 
Christus auf dem Throne und Heilige zu seinen Seiten, 
auf den Flügeln sind Engel und Heilige dargestellt. 
Die Zeichnung ist in zierlich byzantinischem Style ge- 
halten; die Farben aber sind verdorben. — 

Nachahmung altertümlicher Formen zeigen femer 
einige Arbeiten aus Gagat (Pechkohle, einer Steinkuhle 
von tiefschwarzer glänzender Farbe), die sich sümrntlich 
auf den h. Jacotws major, den Pilger-Heiligen, beziehen. 

99. Die merkwürdigste derselben ist eine, über einen Fufs 
hohe Statuette des h. Jacebus, mit Pilgerhut, Stab und 
Buch, zu dessen Seite die kleinere Figur eines Pilgers 
kniet; Haare und einige Nebendinge sind vergoldet. Der 
Slyl dieser Arbeit ist mehr dem germanischen zu ver- 
gleichen, die Behandlung indefs so, dafs man auch hier 
die Absichtlichkeit der Nachahmung erkennt. Das Werk 
wurde vom General von Minutoli in Cairo gekauft und 
soll aus Jerusalem herstammen. — In ahnlichem Style 

100. ist eine kleine, flache Figur desselben Heiligen, der auf 
einer Muschel steht und zu dessen Seiten zwei Knieende 

101. angebracht sind, behandelt. — Sodann sind zwei Pilger- 
muscheln aus Gagat, eine von grofser, die andre von 
kleiner Dimension anzuführen, an deren Aufsenseiten die 
ReliefGgur des h. Jacobus maj., in barbarischer Nach- 
ahmung des byzantinischen Styles, angebracht ist. An 
der gröfseren Muschel findet sich, über der Figur, die 
Bezeichnung 1404 eingeritzt, die aber später hinzugefügt 
acheint — Näheres über den Ursprung und den spe- 
ziellen Zweck dieser Gegenstände wissen wir mit Si- 
cherheit nicht hinzuzufügen. — 

Hiebei sind endlich einige merkwürdige Schnitz- 
werke in Elfenbein anzurühren, deren Styl man als ei- 
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nen hin du-portugiesischen bezeichnen dürfte. Eine 
Formenbildung, die oft an die Weise der bindostani- 
schen Kunst erinnert und die sieb in ornamentistischen 
Dingen, zuweilen auch in einzelnen selbständigen Dar- 
stellungen, gänzlich an dieselbe anschliefst, dabei aber 
der bestimmte Bezug auf Gegenstände des christlichen 
Cultus, sowie das oft angewandte portugiesische Wap- 
pen, — alles dies berechtigt sehr wohl zu einer solchen 
Benennung. Ohne Zweifel gehören diese Arbeiten dem 
Anfange des sechszehnten Jahrhunderts an, da portugie- 
sische Schüre den Seeweg nach Ostindien gefunden hat- 
ten, indische Schatze Portugal auf den Gipfel seiner 
Macht hoben und die Edlen Portugals dort sich Hel- 
denruhm zu erwerben bemüht waren. Es lafst sich 
denken, dafs die neuen Erscheinungen, welche dies 
Wanderland den Eroberern darbot, nicht ohne Rück- 
wirkung auf ihre eigne Kunst bleiben mufslen, und dafs 
umgekehrt das dort hinübergetragene christlich -europäi- 
sche Element sich auf eigentümliche Weise mit dem 
phantastischen Wesen des Orients verschmelzen mufste. 
— Die Kunstkammer besitzt mehrere Arbeiten, in de- 
nen sich dieser Charakter deutlich ausspricht. Zu ih- 
nen gehört zunächst ein Becher mit Deckel von der 102. 
Form eines Globus, der mit Reliefs von symbolisch - 
astronomischer Bedeutung geschmückt ist. Er fuhrt die 
alterthümlich portugiesische Umschrift : „ Esper a in 
deo." Seine drei Füfse bestehen jeder aus zwei sich 
umschlingenden Schlangen, die auf Löwen ruhen, wel- 
che Wappenschilder mit dem portugiesischen Wappen 
halten. Die Behandlung in den Figuren der Reliefs ist 
übrigens ziemlich barbarisch. — Ein länglicher Kasten 103. 
(1 Fufs lang, 6 Zoll hoch) ist mit einer grofsen Anzahl 
von Reliefs versehen, die zum Theil christliche Gegen- 
stände Caus der Geschichte Christi und verschiedener 
Heiligen), zum Theil jene phantastischen, seltsam ver- 
schlungenen Gestalten, welche der hindostanischen Kunst 
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ganz eigentümlich sind, enthalten. Die Behandlang ist, 
was die Linienführung anbetrifft, weichlich, ohne be- 
stimmte Form and gemessenen Styl, mit durchgearbei- 
tetem Detail, aber ohne Sinn für eine lebendige, höher 
104« entwickelte Kunst. — Ein Jagdhorn endlich, welches 
wiederum mit allerlei fabelhaften, znm Theil mehr or> 
na ment istischen Relieffigaren, aufserdem mit einer Sphära 
und dem portugiesischen Wappen versehen ist, wird, als 
ein besonders frühes Werk, dem kühnen Prinzen Portu- 
gals, Heinrich dem Seefahrer (gest. 1463), zugeschrie- 
ben, welches Letztere wir freilich dahingestellt lassen 
müssen 
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IV, Werke deutscher Kunst aus 
der ersten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts. 



I* Vorbemerkungen. 

Die ersten Decennien des sechszehnten Jahrhunderts 
bezeichnen diejenige Periode, in welcher die Kunst der 
neueren Zeit ihren schönsten Blütbepunkt erreichte. Ge- 
wöhnlich — und in den allgemeineren Beziehungen ge- 
wifs mit Recht — betrachtet man Italien als den Sitz 
der höchsten Blüthe neuerer Kunst; doch ist auch, wie 
in der nordischen Kunst überhaupt, so vornehmlich in 
Deutschland, eigentümlich Bedeutsames, der vollsten An- 
erkennung Würdiges zur Erscheinung gekommen. Was 
durch deutsche Künstler im Fache der Malerei (sowie 
in den davon abhängigen Fächern des Kupferstichs und 
Holzschnittes) geleistet wurde, hat sich mannigfacher 
Tbeilnahrae zu erfreuen; ebenso werden, wenigstens im 
Einzelnen, die gröfseren Werke deutscher Bildhauer- 
kunst genügend gewürdigt. Den kleineren Werken dieser 
letztgenannten Kunst indefs, die zumeist eine ganz ei- 
gentümliche Behandlung und eine eigentümliche tech- 
nische Bildung erfordern, ist bisher, wie es scheint, 
nicht eine gleiche Beachtung zu Theil geworden; und 
Kngler Kunstsc&ätze Berlins. II. 5 
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doch wird gerade in ihnen eine grofse Anzahl yon Ar- 
beiten bemerklieb, die sehr geeignet sind, für den Ruhm 
der deutschen Kunst ein sehr wesentliches Moment hin- 
zuzufügen. Die Schätze der Kunstkaramer geben uns die 
seltne Gelegenheit, gerade dieses Fach der Kunst näher 
kennen zu lernen. — Doch macht sich, im weiteren Ver- 
lauf des sechszehnten Jahrhunderts, bafd ein wesentli- 
cher Einflute der italienischen Kunst auf die deutsche 
(und anf die nordische im Allgemeinen) bemerklich, der 
eine Nachahmung der volleren, gemessneren Formen je- . 
ner zu Wege bringt; — ein Einflufs, der zwar, wenn 
auch mit Notwendigkeit durch allgemeine historische 
Entwickelungs -Verhältnisse bedingt, nicht überall als ein 
günstiger zu betrachten ist, der mannigfach zu einer cha- 
rakterlosen, oft raanieristischen Darstellung führte, — der 
aber in andern (wiederum den Bildnerarbeiten kleinerer 
Dimension angehörigen) Fällen, indem er sich mit der 
heimischen Gefühlsweise organisch verband, gleichwohl 
sehr interessante Erscheinungen zur Folge gehabt hat. 

Die Geschichte jenes kleineren Kunstzweiges in ih- 
ren einzelnen Nuancen zu verfolgen, hat indefs mannig- 
fache Schwierigkeit; die einzelnen hieher gehörigen Werke 
sind nicht eben häufig mit dem Zeichen dieses oder je- 
nes bestimmten Kleisters versehen; die Tradition, wel- 
che das eine oder andre Werk einem besondren nam- 
haften Meister zuschreibt» erweist sich bei näherer Be- 
trachtung nicht selten als unhaltbar. Fast in keinem 
Gebiete der Kunstgeschichte findet sich noch eine so 
unklare, man möchte fast sagen: eine so mythische Be- 
ll an dlungs weise dieser Wissenschaft; fast nirgend hat 
man, wie hier, die verschiedenartigsten Leistungen an- 
geknüpft an einzelne berühmte Namen, wie vornehmlich 
an den Namen Alb recht Dürers, dessen vielseitiges 
Genie ihn allerdings zum Repräsentanten deutscher Kunst 
zu stempeln schien, dessen Gedächtnifs bei den nächst- 
folgenden Geschlechtern sich aber vielleicht mehr durch 
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seine wissenschaftlichen Leistungen als durch seine Kunst- 
werke (fiir die der Sinn im Verlaufe der Zeit mehr und 
mehr erloschen war) lebendig erhalten hatte. Wir ha- 
ben bereits im Obigen (bei Gelegenheit des Maximiliaus- 
Krenzes, n. 93.) unsre gewifs begründeten Zweifel ge- 
gen Annahmen der Art ausgesprochen; wir werden auch 
im Folgenden, ohne uns durch die Tradition binden zu 
lassen, unsre Ansicht über die kunstgeschichtlichen Ver- 
hältnisse des Einzelnen vorlegen« 

Die Mehrzahl der in Rede stehenden Werke des 
sechzehnten Jahrhunderts weist uns nach Nürnberg, 
welche Stadt, vornehmlich in der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts, ohne Zweifel den reichsten Kunstbetrieb 
Deutschlands in sich einsohlofs. Hier lebten die be- 
rühmtesten Meister der deutschen Bildhauerkunst: der 
Steinmetz Adam K rafft (gest. 1507), in Rücksicht auf 
die .Mehrzahl seiner Leistungen noch dem vorigen Jahr- 
hundert angehörig und von mannigfachen Schärfen und 
Härten der Darstellung noch nicht frei, mit sorglichstem 
Fleifse jedoch das Einzelne der körperlichen Form aus« 
bildend; der Rothschmidt PeterVischer (gest. 1529), 
ein Künstler, dessen zahlreiche Bronzearbeiten einen ge- 
läuterten Sinn für Adel, Anmuth und Würde zu erken- 
nen geben, der nur selten der eckigen Manier des eben 
Genannten folgte, der vielmehr die schönen Motive des 
germanischen Styles (die er ohne Zweifel schon als 
Erbtheil seines besonderen Kunstfaches und namentlich 
seines Vaters*) empfangen hatte) mit neuem Leben 
durchzubilden, — der aber, und besonders in seiner 
späteren Zeit, auch die Einflüsse der italienischen Kunst, 
ohne durch dieselben jedoch irgendwie aus seinem ei- 
gentümlichen Wege geleitet zu werden, in sich aufzu- 
nehmen und zu verarbeiten wufste. Neben ihnen steht 
Veit Stöfs (gest. 1542), ausgezeichnet als Bildner in 



*) Vergl. oben, 5. 29, Anmerkung. 

5* 
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Holz, den beiden vorigen mdefs nicht an Trefflichkeit 
vergleichbar, und mehr der Richtung des Adam Kraft 
nachgehend. Wohl ist schon von vorn herein anzuneh- 
men, dafs diese Meister manches Einzelne von kleiner 
Dimension geliefert haben werden. Bei den Werken 
des P. Vischer (namentlich bei dem Seba! dusgrabe) 
vereinigen sich mannigfach kleinere, schon in sich ei- 
gentümlich abgeschlossene Details zur Herstellung ei- 
nes bedeutsameren Ganzen; auch haben wir im Folgen- 
den ein Paar Arbeiten anzuführen, die von seiner Hand 
herrühren. Neben den angeführten Meistern aber and 
den Schulen, die sich um sie bilden mufsten, werden 
auch mehrere Künstler genannt, die sich vorzugsweise 
mit Bildwerken kleinerer Dimension beschäftigt haben; 
ein Haupttheii ihrer Thätigkeit besteht in der Ausfuh- 
rung kleiner Bildnisse» vornehmlich in Medaillonform, 
die sodann insgemein durch Metallgufs vervielfältigt wor- 
den. Schon von dem Sohne des Peter Vischer, dem 
Hermann Viseber d. j. (dessen Bildnifs eine ungemein 
leicht uud geistreich gearbeitete Medaille vom J. 1511, 
wahrscheinlich eine Arbeit seiner Hand, aufunsre Zeit erhal- 
ten hat), wird angeführt, dafs er im „Conterfayen" aus- 
gezeichnet gewesen *); Sodann ist der Bildhauer Johann 
Teschler (st. 1546), als wohl erfahren in kleinen Arbeiten 
zu nennen, dessen „Lust war, in Marmelstein zu schneiden" 
1 und der „in Conterfaiten sehr fleifsig" war* Ebenso der 
Bildhauer Peter Flötner (st. 1546), der „gewaltig 
war In kleinen Dingen" und dessen „Lust und tägliche 
Arbeit" vornehmlich darin bestand, „in weissen Stein 
zu schneiden", womit er den Goldschmieden die Mo- 
delle zu ihrer Arbeit lieferte. Auch die Goldschmiede 
selbst nehmen in diesen Fächern eine der bedeutend- 
sten Stellen ein. Der berühmteste unter ihnen tu jener 

*) Dies«, «owie die nachfolgenden Notisen sind aus Job. 
Neudörffer's gleichzeitigen Nachrichten von den vornehmsten 
Künstlern und Werkleulen Nürnberg'* (Nürnb. 1828 ) entnommen. 
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Zeil war LudwigKrug(st 1535), mannigfach erfah- 
ren in allen Zweigen seiner Kunst, auch im „Conter- 
faiten": „was er aber in Stein und Eisen schnid, da» 
war auch bei den Wahlen (den Italienern) löblich 19 . 
Neben ihm der Goldscbmidt Jacob Hoff mann (st* 
1564), „in dem Conterfeten, Wappenstemsehneiden- 
u. s. w. hoch erfahren". 

Bei der nahen Verwandtschaft, in welcher zu je- 
ner Zeit die verschiedenen Künste zu einander standen, 
darf es ferner nicht befremden, auch Maler mit ähnli- 
chen Arbeiten beschäftigt zu erblicken. Hier nun ist 
vornehmlich Albrecht Dürer (geb. 1471, gest. 1528) 
zu nennen, der, ganz abgesehen von der vielseitigen Be- 
weglichkeit seines Geistes und seines Talents , schon 
durch äufsere Verhältnisse mehr als viele Andre zur 
Ausführung kleiner bildnerischer Arbeiten geführt wer- 
den tnufste. Er stammte aus einer Familie, in welcher 
das Goldschmidts- Handwerk seit geraumer Zeit erblich 
war : die beiderseitigen Grofsväter, der eigne Vater, Vet- 
ter und Broder hatten sich diesem Berufe gewidmet; 
er selbst war von früher Jugend auf darin unterwiesen 
und durfte erst in seinem fünfzehnten Jahre zu dem Fa- 
che der Malerei übergehen. Handgeschick und genauere 
Bekanntschaft mit den technischen Bedingnissen fär pla- 
stische Arbeit (besonders eben kleinerer Dimension) las- 
sen sich also bei ihm mit Bestimmtheit voraussetzen. 
Doch ist es auffallend, dafs, bei den mancherlei ausführ- 
lichen Kachrichten, die über sein Leben und Wirken 
auf uns gekommen sind, je näher wir auf seine eigne 
Zeit zurückgehen, um so weniger von seinen plastischen 
Leistungen gesprochen wird. Schon hieraus können wir 
schliefsen, dafs er nicht gerade vorzüglich Bedeutsames, 
in die Augen Fallendes, das Gedächtnifs der Menschen 
ausschliefslich Fesselndes werde in diesem Fache gelie- 
fert haben, — dafs wir vage Aeufserungen, wie die von 
Sandrart: „ihm sei damals keiner, von der Profession 
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liebsten gehöre*, -was die deutsche Kunst geliefert hat 
and die, wenn eie van HL Schwartz herrühren, sehr 
geeignet sind, den alten Rof dieses Künstlers zu be- 
stätigen. 



» * 

zumeist Medaillons. 

Die Betrachtung der einzelnen Werke des in Rede 
stehenden Zeitraumes, die uns mannigfache Belege für 
die eben zusammengestellten Notizen geben, fassen wir 
in einseinen Gruppen, je nach dem verschiedenartigen 
Charakter der Gegenstände, zusammen. Zunächst be- 
sprechen wir die Portrait- Medaillons, die zumeist in 
Holz oder Speckstein geschnitzt sind und, wenigstens 
zum grofseren Theil, zur Vervielfältigung durch Metall- 
abgüsse gedient haben; natürlich haben sie vor den letz- 
teren, wie man diesen hier und dort in den Münzsamm- 
lungen begegnet, den Vorzug gröberer Klarheit, Bestimmt- 
heit und Lebendigkeit, überhaupt den Vorzug der Ori- 
ginalität. Einige alte Bleiabgüsse geben vortheil hafte 
Gelegenheit, den Kreis dieser Anschauungen zu erwei- 
tern; ein Paar kleine Relief- Portraits von andrer Form 
werden hiebei ebenfalls ihre Stelle zur Besprechung 
finden. 

Die frühsten unter diesen Medaillons sind drei, wel- 
che das Monogramm AI brecht Dürer 's tragen, als 
Arbeiten seiner Hand seit geraumer Zeit anerkannt sind 
und durch ihre innere Eigentümlichkeit die Richtigkeit 
dieser Bestimmung aniser allen Zweifel setzen. Zwei 
von ihnen sind Bleiabgüsse, das dritte ist die ursprüng- 
liche Arbeit in Speckstein. 

Das erste der Blei -Medaillons (welches beinahe 
2 Zoll im Durchmesser hat und in einer zierlichen, et- 
was altertümlichen Holzkapael befestigt ist) enthalt ei- 
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nen weiblichen Kopf, auf die rechte Schulter geneigt 
und den Blick emporgewandt, dreiviertel Face; das Haar 
fällt frei gelockt auf die rechte Schulter herab ; der Hals 
ist nackt und Büsten-artig abgeschnilten. Auf dem Grunde 
steht an! der einen Seite die Jahrzahl 1508, auf der an« 
dem das Monogramm des Künstlers, beides erhaben ge- * 
arbeitet. Die Bildung des Kopfes ist ganz diejenige, 
welche man ans allen Gemälden, Kupferstieben und Holz- 
schnitten Dürer's kennt; es sind dieselben vollen, gerun- 
deten Formen, derselbe eigentümliche Schnitt des Mun- 
des, n. 8. w. Das Relief des Ganzen ist äufserst ge- 
ring und zwar in der Weise behandelt, dafs es durch- 
aus mehr die Gesetze einer malerischen Wirkung als 
die der eigentlichen Relief- Perspektive befolgt. Am 
Bedeutendsten sind überall diejenigen Theile hervorge- 
hoben, die in den Umrifs- Linien wirken sollen, die 
breiteren Theile dagegen in der Durchführung der Mo- 
dellirung auf gewisse Weise vernachlässigt. So ist z. B. 
die linke Wange, welche man ganz und unverkürzt sieht, 
etwas tiefer gehalten, als die verkürzte und somit ei- 
gentlich zurücktretende rechte Wange. Eine Abbildung 
des Medaillons (die freilich auf die letztgenannten Ei- 
gentümlichkeiten nicht sonderlich eingeht) findet sich 
in G. A. Will's „Nürnbergischen Münzbelustigungen n 
(1764, I., S. 369.); der Verfasser bemerkt dabei, dafs 
dasselbe zwar eine Madonna vorzustellen scheine, dafs 
es aber, zufolge der Inschrift eines aus dem siebenzehn- 
ten Jahrhunderte herrührenden Kupferstiches, für das 
Bildnifs von Dürers Gemahlin Agnes zn halten sei. 
Wir müssen diese Benennung, die wenigstens nicht hin- 
länglich begründet scheint, dahingestellt sein lassen. 

Das zweite Blei-Medaillon (von 2 Zoll Durchmes- 106. 
ser) stellt ein männliches Profil -Portrait, mit der Mütze 
bedeckt nnd mit der Andeutung des Rockkragens, dar; 
ein älteres Gesicht in markirten, faltigen Zügen* Auf 
der einen Seite des Grandes ist Dürer's Monogramm 
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leicht -eingeritzt, auf der andern eine undeutliche Jahr- 
zahl (die indefs, nach den Abbildungen andrer Exem- 
plare, als 1508 gelesen werden mnfs). Die Behandlung 
ist der des vorigen Medaillons durchaus verwandt , die 
malerische Wirkung vorherrschend, die Relief- Perspek- 
tive im Allgemeinen wenig durchgebildet, dagegen die 
Linien der Detail -Formen, wozu natürlich ein älteres 
Gesicht noch mehr Veranlassung geben mufete, vornehm- 
lich hervorgehoben. Abbildungen des Medaillons finden 
sich u. a. in J. 6. Doppelraayr's „historischer Nach» 
rieht von den Nürnbergischen Mathematicis und Künst- 
lern" (1730, Tab. XV.) und bei A. Will (a.a.O. 1767, 
III., S.139.), wo dasselbe als das Bildnifs von Dürer's 
Lehrmeister M. Wohlgemuth, mit Berufung auf ein 
authentisches Oelportrait desselben von Dürer's Hand, 
bezeichnet wird. 
107. Das dritte der Dürer'schen Medaillons ist, wie 
bemerkt, ein in Speckstein geschnittenes Original und 
von etwas grofserer Dimension als die eben besproche- 
nen (2J Zoll im Durchmesser). Es enthält, von mehr- 
fachen Ringeri eingerahmt, das Profil- Bildnifs eines Man- 
nes von mittleren Jahren, das Haupt mit einem ziemlich 
weiten Barette (oder richtiger: mit einer Stulpkappe) 
bedeckt, das Haar lockig zurückfallend. Ein Theil der 
Brustpartie, mit einem Pelzrocke bekleidet , ist hier mit 
in den Kreis des Medaillons aufgenommen, und zwar 
so, dafs die bekleideten Theile, wie auch das Barett, 
über die inneren, das Medaillon einfassenden Ringe hin- 
ausragen und nur durch die aufscren begrenzt werden, 
was einen eigentümlich ansprechenden malerischen Ein- 
druck hervorbringt. Auf dem Grunde findet sich wie- 
derum das Monogramm Dürer's und darunter die Jahr- 
zahl 1514, beides erhöht geschnitten. Das Relief des 
Ganzen ist, wenn auch ebenfalls flach, so doch etwas 
mehr erhoben, wie bei den vorigen Medaillons, die Re- 
lief - Perspective besser beobachtet, die Behandlung in- 
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defs leicht und die vorzüglichste Sorge nicht minder auf 
die schärfer bezeichneten Umrifslinien gewandt Aach 
fehlt es gleichwohl nicht ganz an Vergtöfsen gegen die 
Relief- Perspective, namentlich am Körper, wo einige 
unmotivirte (oder eigentlich: fehlerhafte) Ungleichheiten 
der Höhe einen minder durchgebildeten Plastiker erken- 
nen lassen. Die Falten des Kleides sind sehr bestimmt 
gezeichnet nnd tragen das entschiedenste Gepräge von 
Dürer*« eigent nämlichem Style, obgleich die eckigen Brü- 
che derselben hier auf keine Weise kleinlich werden. 
Uebrigens bezeugt die ganze Arbeit, in Rücksicht auf 
die lebenvolle Auffassung, wie auf die zwar leichte, aber 
sehr geistreiche Ausführung, die Hand eines vorzügli- 
chen Künstlers, welcher auch in einem Fache, in dem 
er minder geübt sein mochte, mit sicherem Bewufslsein 
eine bestimmte nnd bedeutende Wirkung hervorzubrin- 
gen im Stande war. Auch dieses Medaillon findet sich 
bei A. Will (a. a. O. I., S. 321, ) abgebildet, wo das- 
selbe als das Portrait von Dürens Vater (mit Rücksicht 
auf ein von dem Sohne gefertigtes Oelbild des letztern) 
bezeichnet wird. Doch scheint diese Annahme wenig 
zulässig, <da Diirer's Vater bereits im J. 1502 in höhe- 
rem Alter gestorben war, und der Sohn ihn (zwölf 
Jahre später) gewifs nicht als einen etwa dreifsigjähri- 
gen Mann — schon bei der Gebort des Sohnes mufs 
der Vater nahe am vierzigsten Jahre gewesen sein — 
dargestellt haben würde. 

Dafs die drei so eben besprochenen Medaillons wirk- 
lieh von Dürer herrühren, ist nicht in Zweifel zu zie- 
hen. Sie tragen, soweit es bei so kleiner Dimension 
und bei Darstellungen, die wenig mehr als einzelne Ko- 
pfe enthalten, möglich ist, das Gepräge seines Stvlea; 
sie sind mit seinem Monogramm versehen , welches bei 
dem ersten und dritten Medaillon erhaben gearbeitet ist, 
also nicht nachträglich hineingeschnitten sein kann; sie 
lassen endlich eine freie, sichere, in ihrer Art meister- 
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liehe Behandlung erkennen, die den Gedanken an eine 
absichtliche (somit befangene) Nachahmung seines Sty- 
les verbannt. Ans ihnen dürfte also, — wenn auch un- 
ter den Einschränkungen, die aus ihrer Natur als Me- 
daillons hervorgehen, — ein Schlufs auf die Eigentüm- 
lichkeit von Dürer's Leistungen im Fache der Bildnerei 
überhaupt zu ziehen sein. Diese besteht hier, abgese- 
hen von den Besonderheiten seines Stjles im Allgemei- 
nen, eben darin, dafs mehr auf eine malerische Wir- 
kung, mehr eines Theils auf ein Hervorheben der Um- 
risse des Details, andern Theils auf geistreiche Le- 
bendigkeit des Ganzen hingearbeitet ist, während die pla- 
stische Durchbildung, das Gefühl für die feineren Ueber- 
gänge, Tür die gemefsnere Rundung der Form (vornehm- 
lich bei derjenigen Perspective der Form, welche die 
Relief bildung verlangt) nicht in gleichem Maafse her- 
vortritt, im Einzelnen sogar mangelt *). Alles dies 



*) Aehnliche Verhallnisse machen sich auch an einer vierten 
Medaille von Dürer's Hand bemerklich, — an der kleinen, in 
Silber gegossenen, welche das Profilbildniss Luther 1 s enthält, 
mit der Jahrzahl 1526 bezeichnet ist and von der sich n. t, ein 
Exemplar in der Münz -Sammlung des Königl. Museums vorfin- 
det. Zwar ist hier das Relief verhältnifsmäTsig stärker als an den 
ohen besprochenen Medaillons, auch scheint die perspectivischo 
Verjüngung ohne bedeutendere Mifsstande durchgeführt, ist über- 
haupt die Behandlung mehr den gleichzeitigen Arbeiten der Nürn- 
berger Schule verwandt ; doch ist auch hier wesentlich auf ein 
schärferes Hervorheben der Detailformen durch stärkere Ein- 
schnitte, somit wiederum mehr auf einen gewissen malerischen 
Effekt hingearbeitet. — Dafs auch diese Medaille wirklich von 
Dürer herrührt, darf ebenfalls, wie es scheint, keinem Zweifel 
unterliegen. Die Art und Weise zwar, wie auf dem Reverse das 
Monogramm Dürer's, die Namensbetetchnung Luther'* und die 
Jahresaahl aus einer kleinen runden Vertiefung herausgearbeitet 
sind, erscheint so, dafs man vermuthen dürfte, diese Dinge seien 
anf dem Dürer'schen Modelle selbst nicht vorhanden gewesen ; 
gleichwohl rühren sie unzweifelhaft wenigstens aus seiner Zeit 
her. Vornehmlich aber der Kopf auf dem Averse hat in seiner 
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stimmt non auch durchaus überein mit denjenigen Schlüs- 
sen, za denen wir durch die Betrachtung der allgemei- 
nen künstlerischen Verhältnisse Dürers berechtigt sind. 
Wir haben oben bereits der geringen gleichzeitigen Nach- 
richten über seine bildnerische Thätigkeit gedacht; wir 
kennen im Gegentheil unzählige Holzschnitte, Kupfersti- 
che, Zeichnungen und Malereien seiner Hand, und müs- 
sen somit die Richtung auf die eigentlich zeichnenden 
Künste als diejenige anerkennen, zu der er vorzugsweise 
getrieben war, müssen zugleich die Zeit, die er für die 
Aneignung bildnerischer Fertigkeit gewinnen konnte (denn 
die früheren Jugendjahre können ihn hierin doch noch 
nicht zur Meisterschaft befähigt haben, und um so we- 
niger, als die Plastik natürlich nur ein Nebenzweig der 
Goldschmiedekunst war), verhällnifsmäfsig ziemlich ge- 
ring anschlagen. Auch hier werden wir somit dahin 
geführt, eine mehr oder minder malerische Behandlung 
und den Mangel jener gesetzmäßig vollendenden Technik, 
welche nur das Eigenthum rieljähriger Uebung und Ge- 
wöhnung sein kann, als charakteristisch für Dürens pla- 
stische Arbeiten vorauszusetzen. Diese Verbältnisse, wenn 
im Einzelnen auch modificirt nach dem Gegenstande, — 
verbunden mit der Rücksicht auf den ihm eigenen Styl 
der Darstellung und auf die innere Kraft ynd Leben- 
digkeit seines Geistes, — werden also stets in Anregung 
kommen müssen, wo es sich bei plastischen Werken um 
seinen Namen handelt. 
i 

Fassung, in dem Abschnitte des Halses, welcher der Abrundung 
des Gänsen gunstig ist, etwas Eigenthümliches, was auch an sich 
mit Dürer'* künstlerischem Charakter wohl übereinstimmt. — 
Wichtig ist es noch, zu bemerken, dafs in den drei obgenann- 
ten Medaillons und in dem eben besprochenen, Werke neben 
einander stehen, welche verschiedenen Stadien von Dürer's 
Ent wickelungsgange angehören, in ihrer Ueberei n Stimmung 
somit noch sicherer ah Ausgangspunkte für die Betrachtung sei- 
ner bildnerischen Leistungen dienen können. 
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Den Dyrerschen Medaillons ist sodann eine grofse 
Anzahl anderer anzureiben, bei denen aber die nähere 
Bestimmung der Verfertiger, da ein Künstlerzeichen bei 
ihnen nur . höchst ausnahmsweise vorkömmt, ihre bedeu- 
tenden Schwierigkeiten hat. Der günstigste Ausweg, am 
gleichwohl die Ueber^icht derselben zu kunsthistorischen 
Resultaten zu benutzen, scheint der: diese Gegenstände 
zunächst in Rucksicht auf die Lokale, denen die darge- 
stellten Personen, somit ohne Zweifel auch die Arbeiten 
selbst angehören, zu sondern, sodann das dem Style und 
der Technik nach Zusammengehörige nebeneinander za 
stellen und hieran anzuschliefsen, was nicht aus äufse- 
ren Gründen dieser oder jener Lokalität zuzuschreiben 
ist. Die Mehrzahl der Portrait -Medaillons der Kunst- 
kammer, welche der in Rede stehenden Periode ange- 
hören, deutet theils auf Nürnberg, theils auf Augs- 
burg. 

Unter den Medaillons, die mit gröfserer oder gerin- 
gerer Bestimmtheit als Nürnbergische zu bezeichnen 
sind, kommen, nächst den authentisch Dürer'schen, ver- 
schiedene in Holz geschnitzte Arbeiten in Betracht. Aach 
von diesen werden ein Paar, indefs ohne genügende Be- 
gründung, dem Albrecht Dürer zugeschrieben. Die 
. eine derselben enthält das Profilbildnifs Dürer's von 
ziemlich kleiner Dimension, welches mit dem Grunde 
nicht aus Einem Stück besteht, sondern auf denselben 
aufgeleimt ist. Es stellt den Meister in seiner späteren 
Zeit und (wie die meisten der auf ihn gearbeiteten Me- 
daillen) dem bekannten grofsen Holzschnitt vom J. 1527 
ähnlich dar; nur ist das Haar an mehreren Partieen an- 
ders gelegt. Auf der Rückseite findet sich hier eine 
Aufschrift von ziemlich neuer Hand: »Albert Dürer 
etc. se ipsum sculpsit" Doch fehlt dem Köpfchen 
die dem Meister stets eigentümliche stylistische Fas- 
sung, ist die Behandlung minder frei und leicht, zugleich 
ohne die im Obigen angezeichneten Eigentümlichkeiten, 
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so dafs wir in dieser, zwar nicht werthlosen Arbeit 
seine Hand nicht zu erkennen vermögen. — Eine unge- 109- 
fahr ähnliche Behandlung (welche minder die Umrisse 
der Form als, auf entgegengesetzte Weise, mehr die 
vorragenden Theile des Knochenbaues hervorhebt) fin- 
den wir in einem zweiten, ein wenig grosseren Medail- . 
Ion, welches das Proiiibild Melanchthoo's enthält. 

Sodann ist ein männliches Brustbild von zieml ich HO- 
stark erhabenem Relief zu nennen, auf dessen Rückseite 
sich eine alte und ohne Zweifel gleichzeitige Aufschrift 
beßndet: „Marthein Tucherg gestalt 59 ior alt 1519." 
Eine neue Inschrift auf der Rückseite des das Medail- . 
Ion einfassenden Rahmens besagt, dafs dasselbe „von 
Tucber's Freunde, A. Dürer,* 1 geschnitten sei, und an- 
geblich stammt das Medaillon auch mit dieser Inschrift 
aus dem Besitz der Tucher sehen Familie zu Körnberg. 
Es ist ein einfach schlichtes Gesicht mit dem Vorzöge 
eines wohl ausgeprägten individuellen Charakters, das 
Haar mit der zu jener Zeit üblichen Haube und dar- 
über mit einem breiten geschlitzten Barelte bedeckt* 
Das starke Relief des Medaillons, die plastisch richtige 
Verjüngung, die mangelnde Absicht auf eigentlich male* 
risch es (durch den Lichteffekt zu bewirkendes) Hervor- 
heben der Detailformen dürften schon an sich Zweifel 
gegen die Annahme, dafs die Arbeit von Dürer her- 
rühre, erstehen lassen; mehr noch ist dies der Fall in 
Rücksicht auf die Fassung des Ganzen und auf die sty- 
listische Behandlung, in der die Strenge und Bestimmt- 
heit Dürer's fehlt; vornehmlich entscheidend sind hier 
die mehr schwankenden Linien des Gewandes, als man 
solche bei Dürer voraussetzen darf. Doch ist die Ar- 
beit nicht ohne eine, etwas derbe, Tüchtigkeit. — In 
den nach diesem Medaillon gegossenen Exemplaren hat 
die Vorderseite desselben zur Umschrift eine lateinische 
Devise erhallen; die Rückseite hat dieselbe Inschrift, 
wie das in Rede stehende Exemplar, doch anders ge- 
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schrieben. Abgebildet findet sich dasselbe in solcher 
Weise bei A. Will, Nürnberg. Münzbelustigungen, III., 
S. 161> Von der Annahme, dafs es von Dürer herrühre, 
findet sich dort ebenfalls Nichts. 

Ein eigentümliches Medaillon von ovaler Haupt form 
zeigt, obgleich es keinen höheren Kunstwertb hat, eine 
ziemlich nahe Verwandtschaft zn dem Style A. Dürer's. 
Anf der Vorderseite desselben sieht man, in einer kreis- 
runden Einfassung, ein weibliches Profilportrait, mit zier- 
licher. Haube geschmückt; mit der Jahresbezeichnung 
1523 und oberwärts mit einem H versehen. Auf der 
Rückseite ist ein durch eine Landschaft hinsprengender 
Centaur dargestellt, welcher eine grofse Blume in sei- 
ner Linken trSgt und mit einem Stabe in der Rechten 
darauf hindeutet; die Zeichnung dieser Figur zeigt die- 
selbe Nachahmung des Dürer'schen Styles, welche sich 
in den Kupferstichen der sogenannten kleinen Meisler 
bemerklich macht. Darüber steht wiederum die Jahr- 
zahl 1523, nebst einigen unverständlichen Zeichen; un- 
'terwärts ein schräges Taft- leben mit einem H, in dessen 
unterer Hälfte ein kleines C befindlich ist *). Das Re- 
lief auf beiden Seiten ist äufserst flach und nur anf das 
Hervorheben der Umrisse (in den Hanptformen und im 
Detail) berechnet; die Zeichnung ist nicht ohne Geist, 
die technische Behandlung aber sehr unsicher, der Grund 
z. B. nicht rein geebnet, so dafs man die Arbeit nur 
als den Versuch eines Künstlers, der in der Plastik keine 
Uebung hatte, betrachten kann. Sollte es vielleicht er- 
laubt sein, das Monogramm, in Rücksicht all dieser Um- 
stände, auf Haus von Culmbach, den Schüler Dü- 
rer's, zu deuten? 
112. Von sehr vorzüglichem Kunstwerlh ist ein rundes 
Medaillon, auf welchem eine weibliche Halbfigur dar- 
gestellt ist; es führt die Umschrift: „Sophia Orteis 



*) S. die Monogrammen. Tafel, 2. 
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iers alters ist 28." Auf der Rückseite ist keine Dar- 
Stellaug. Der Kopf ist mit einer Haube bedeckt, das 
Gesicht im Profil und den Zügen der Nürnberger Frauen, 
wie sie z. B. Dürer liebt, durchaus entsprechend; den 
Körper sieht man zur Hälfte von vorn, die Hände unter 
der Brust zusammengelegt. Die Arbeit ist auch hier 
von ungemein zartem Relief, dabei aber die perspectiv 
vischen Verhältnisse (das Zurückweichen der entfernte- 
ren Theile) mit der gröfsten Meisterhaftigkeit beobach- 
tet. Die Haltung ist äufserst edel gemessen, die Bewe- 
gung aufs Zarteste empfunden, die ganze Ausführung 
überaus reizend. In Bezug auf die Kunst der Darstel. 
lung dürfte dies Stück als das preiswürdigste unter al- 
len auf der Kunstkammer befindlichen Portraitmedaillons 
hervorzuheben sein. 

Endlich ist noch ein kleines, in Holz geschnitztes 113. 
Medaillon zu nennen, welches auf der Vorderseite einen 
männlichen Kopf mit der Umschrift: „Georgius Her- 
man aetatis an. XXXXVII. MDXXXVUI", auf 
der Rückseite das Wappen mit einer lateinischen De- 
vise enthält. Das Relief ist nicht stark erhaben, die 
Arbeit fein, aber nicht sonderlich geistreich; die Be- 
handlung nähert sich den folgenden, in Speckstein ge- 
schnittenen Medaillons. 

Eigentümliche Behandlung zeigt ferner der Blei- 114, 
abgufs eines Medaillons, welches ein weibliches Profil- 
bild mit der Umschrift: „Lucia Dorerin deeima mu- 
sarum et decua Germaniae MDXXir enthält. Die 
Dargestellte ist mit einem gestickten Chemiset beklei- 
det, das Haar in eine Haube eingefafst und mit einem 
breiten Barelte bedeckt. Das Relief ist ziemlich stark; 
die Ausführung, wenngleich nicht ohne Geist, ist derb 
und fast handwerksmäßig. Eine Abbildung des Medail- 
lons findet sich bei A. Will (Nürnb. Münzbelustigungen, 
als Titelbild des zweiten Theiles), ohne dafs der Her- 
ausgeber jedoch eine nähere Auskunft zu geben weifs. 

K iigler KunstschäUe Berlins. IL g 
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Während jene in Holz gearbeiteten Medaillons die 
gröfste Verschiedenheit in der Behandlung zeigen und, bei 
dem Mangel näherer Nachrichten, kaum zu einem nähe- 
ren Schlufse auf die Verfertiger Anlafs geben, so findet 
sich bei den Nürnbergischen Speckstein- Arbeiten eine 
ungleich gröfsere Uebereinstimmung des Styles. Diese 
gehören, wie es scheint, wesentlich dem zweiten Vier- 
tel des sechszehnten Jahrhunderts an, — einer Periode, 
die überhaupt den grÖfseren Reichthum meisterlich voll- 
endeter Portraitmedaillons zählt Zumeist sind sie von 
übereinstimmend kleioercr Dimension. Auf namhafte 
Meister zu rathen, dürfte aber auch hier vor der Hand 
noch seine Schwierigkeiten haben, und wir müssen uns 
darauf beschränken, auf die im Obigen (S. 68, f.) voran- 
geschickten Notizen zu verweisen. Ein Relief von nicht 
zu starker Erhabenheit, eine kräftige, durchaus plasti- 
sche Behandlung, die besonders die Hanpttheile be- 
stimmt bezeichnet, dabei jedoch zum Theil mit grofser 
Feinheit in das Einzelne einzugehen versteht, eine edle 
stilistische Fassung des Ganzen, bei der entschiedensten 
Individualisirung sind all diesen Werken in gröfserem 
oder geringerem Grade eigen. Wir bezeichnen diesel- 

115. ben nach ihren Umschriften: — „Jacob Mitffel seins 
alier» im XXII" , das Bildnifs eines ritterlichen jun- 
gen Mannes, welches mit ungemeiner Zartheit und An- 
mulh gearbeitet ist; die hiezu gehörige Rückseite (als 
gesondertes Medaillon geschnitten) enthält, aufser dem 
Wappen und einer lateinischen Devise, die Jahresbe- 

116. Zeichnung MDXXXL— »Ludwig Holtzschuer XXXI 
iar alt", ein Kopf von männlich kräftigen, vollen For- 
men (Die Rückseite der gegossenen Exemplare dieses 
Medaillons, die hier nicht vorhanden ist, hat, aufser dem 
Wappen und der charakteristischen Umschrift »Ich lasz 
mir nit grausten", die Jahresbezeichnung MDXXXIII. 

117. S. Will, a.a.O. II., S. 311.) — „Jorg Hoffmann XL 
iar aW\ wiederum höchst ausgezeichnet, mit der schön- 
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sLn Behandlang des Bartes. — „Martinus Geuder 118. 
aeta, ann. LXXVJV\ sehr energisch durchgearbeitet, 
auch hier Haar und Bart von vorzüglicher Schönheit. 
— „Ulrich Stack sein alters JLVJII iar", im Style 119. 
der vorigen, doch in der Behandlung schon nicht die- 
selbe meisterhafte Feinheit. ( Dies Medaillon ist von 
eioer breiten, runden Holzeinfassung umgeben, in wel- 
cher Laubverzierungen im italienischen Style ziemlich 
sauber geschnitzt sind. Auf der Rückseite des Medail- 
lons ist ein Papier aufgeklebt, dessen nicht ganz neue, 
beschädigte Inschrift den Peter Flötner als den Ver- 
fertiger desselben und den ungleich späteren Leon- 
hard Kern (st. 1663) als den Verfertiger des Rah- 
mens zu bezeichnen scheint.") — „Sebolt Bekam mal» 120. 
ler XXXX iar alt MD XXXX", und das hiezu gehö- 
rige Gegenstuck: »Anna Bekomm alt XXXV iar 121. 
MDXXXX"\ beide, obgleich von ziemlich lebenvoller 
Auffassung, doch ungleich roher ausgeführt und wie- 
derum, trotz des nicht flachen Reliefs, auf ein scharfes 
Hervorheben der Umrifslinien berechnet. Die zu bei- 
den gehörige, auf einem gesonderten Medaillon gearbei- 
tete Rückseite enthält, von einem Kranze umgeben, das 
bekannte Monogramm des H. S. Beham. Vielleicht 
dürfte man ihm selber diese Arbeit zuschreiben* — Ei- 
nige spätere Arbeiten in Speckstein werden weiter un- 
ten (no. 260 f.) erwähnt werden. — 

Die Medaillons, welche in Rücksicht auf die Hei- 
math der Personen, deren Bildnisse sie enthalten, als 
Arbeiten Augsburg's bezeichnet werden dürften, sind 
sämmtlich in Holz geschnitzt. In ihnen lassen sich, so- 
weit die vorhandenen Beispiele reichen, für die in Rede 
stehende Periode zwei verschiedene Style, die zugleich - 
von denen der Nürnberger Arbeiten wesentlich abwei- 
chen, bemerken. Der eine Styl zeigt sich an zwei Me- 
daillons von ziemlich bedeutender Dimension ; sie haben 
ein starkes Relief und eine eigentümlich stylistische 

6* 
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Behandlang, welche besonders darauf ausgeht, die Flä- 
chen der Form in einer kraftvollen, bestimmten, doch 
etwas breiten Weise auseinander zu halten, so dafs die 
Darstellung ein imponirendes, aber vielleicht nicht in 
gleichem Maafse naturgetreues Gepräge gewinnt. Beide 
Medaillons sind mit den Profil- Bildnissen ßebr.berühm- 

322. ter Personen versehen. Das ältere derselben hat auf 
der Rückseite die Umschrift »Jacob Fugger. Augu- 
sta Vtn. MDXVIir\ und innerhalb derselben das 
aus zwei Lilien bestehende Wappen. Das Bildnifs, auf 
der Vorderseite, zeigt den Kopf mit der zu jener Zeit 
üblichen Ilaarhaube bedeckt, den Hals und Schulter- 
ansatz dagegen , was selten vorkommt, nackt. Der ei- 
genthümliche Abschnitt des Körpers ist in einer nicht 
sonderlich schönen Linie geführt, auch tritt die Schal- 
ter etwas schwer hervor ; die Gesammtauflassung ist in- 
defs keinesweges ohne Geist. In der Gemälde -Gallerie 
des K. Museums ist ein gleichzeitiges Portrait desselben 
Jacob Fugger vorhanden (IL, No. 65, — dem H. v. 
Culmbach zugeschrieben), welches eine entschiedene 
Aehnlichkeit mit dem in Rede stehenden Medaillon hat; 
doch giebt der Vergleich mit diesem Bilde, dessen Züge 
bei einer noch mehr individualisirenden Auffassung über- 
all zugleich feiner durchgebildet erscheinen, auf eine 
sehr bestimmte Weise zu erkennen, in wiefern der Ver- 
fertiger des in Rede stehenden Medaillons die Beson- 
derheiten der Form seinen Zwecken gemäfs zu modi- 

123. ficiren bestrebt war. — Das zweite Medaillon, ohne 
Rückseite, führt die Umschrift: »Bartholm. Weher. 
4us;u8L MD XXX. Aet. L". Der Kopf des Darge- 
stellten ist mit einer Mütze bedeckt, zugleich eine An- 
deutung der übrigen Bekleidung gegeben. Die Arbeit 
dieses Medaillons, der Hauptsache nach der des vorigen 
sehr ähnlich und ebenfalls mit geistreich geführten Haupt- 
zügen, unterscheidet sich von jenem durch eine minder 
sorgfaltige, ein wenig mehr handwerksmäfsige Behand- 
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lang; auch hier ist übrigens die Schwere der Schulter 
zu bemerken Eine etwas spätere, kleine Medaille mit 
dem Bildnifs des Barth. Weiser, vom J. 1534 (u. a. im 
Gvpsabgufs auf der Kunstkammer vorhanden), giebt 
wiederum Gelegenheit, das absichtlich Stilistische der 
in Rede stehenden Behandlungsweise zu erkennen, in« 
dem an ihr ebenso (wie in dem genannten Oelbildnisse 
J. Fuggers) eine ungleich feinere, mehr naturgemäfse 
Durchbildung der Form, als an dem grofsen Medaillon, 
sichtbar wird. 

Diese spätere Welser'sche Medaille schliefst sich 
entschieden der zweiten Reihenfolge der in Rede ste- 
henden augsburgischen Arbeiten an, bei denen, wenn 
gleich die Gesetze der Relief- Plastik im Wesentlichen 
auf keine Weise vernachläfsigt sind, doch ein viel unab- 
hängigeres Eingehen auf das Vorbild der Natur, eine 
ungleich gröbere Zartheit und Weichheit der Ueber- 
gänge, überhaupt eine sehr grofse Feinheit der Ausführung 
vorherrscht.. Diese Naturnachahraung zeigt sich u. a. 
auch darin, dafs hierüberall, trotz der Profildurstellung, 
der Augenstern eingeritzt ist, während bei jenen, ebenso 
wie auch bei den Nürnberger Arbeiten, dasselbe nicht 
statt findet. Von vorzüglicher Schönheit ist unter die- 124. 
sen Arbeiten ein Medaillon von ziemlich bedeutender 
Grüfse mit einem weiblichen Brustbilde, dessen Um- 
schrift lautet: „MDXXVIIL Madalena Honoldtin 
Anton Rudolffs Hausfrau, XXXIII." Ein reiches, 
zierlich gearbeitetes Kostüm, das Haupt mit einer Mütze 
bedeckt, das Haar in einen auf den Rücken niederhän- 
genden Zopf geflochten , ein reichgefaltetes Cbemiset 
und eine schwere Busenkette, dabei volle, aber edle» 
kräftige Formen geben diesem Bildnisse ein eigenthüm- ^ 
lieh interessantes Gespräge. Die Rückseite enthält das 
Wappen und die Umschrift: „Das Wort Götz bleibt 
in Ewigkait" — In der Gesamintanordnnng sehr ähn- 125. 
lieb, namentlich mit ganz übereinstimmendem Kostüm ist 
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ein zweites Medaillon, welches eine etwas ältere, nicht 
ebenso anziehend gebildete Fran vorstellt und die Um- 
schrift föhrt: „Barbara Reihlingm ttxor. Aetatis an. 
XXXXVII". Die Rückseite desselben enthält, anfser 
dem Wappen und einer lateinischen Devise als Um- 

126. schrift, die Jahrzahl MDXXXVIIL - Ganz dieselbe 
Behandlung zeigt sodann ein drittes Medaillon, welches 
den Kopf eines mit einer Mutze bekleideten Jünglinges 
von etwas langen Gesichtsformen enthält. Es ist ohne 
Umschrift und ohne eine Darstellung auf der Rückseite. 
Auch dies Medaillon ist mit dem zartesten Eingehen auf 
das weiche Leben der Naturformen und mit vorzüglich- 
ster Meisterschaft gearbeitet. — In Rücksicht auf die 
grofse Trefflichkeit dieser Arbeiten darf man, wie es 
scheint, nicht ganz ohne Grund vermuthen, dafs diesel- 
ben von der Hand jenes berühmten Augsburgischen 
Bildschnitzers Hans Sch war tz („der zu der Zeit in 
Holz für den besten Conterfaittr geachtet wurd", — 
vergl. oben S. 71.) gefertigt seien. Hiebe; ist es zu- 
gleich zu bemerken, dafs Auffassung und Behandlung 
an ihnen in einer nahen Wechselbeziehung zu dem 
Stande der Augsburgischen, überhaupt der Schwäbischen 
Malerei jener Zeit stehen, indem an den Werken der 
letzteren eben dieselbe weiche und freiere Nachahmung 
der Naturformen — im Gegensatz gegen die vorherr- 
schend scharfe Zeichnung der Nürnbergischen Malerei — 
hervortritt. 

Den eben besprochenen Arbeiten sind noch ein Paar 

127. von entschieden verwandter Richtung ^anzureihen. Das 
eine ist ein etwas gröfseres (5g Zoll hohes und 3} Zoll 
breites) Portraitrelief: eine männliche Halbfigur, halb von 
vorn gesehen, in einer Nische von etwas barocker Ar- 
chitektur italienischen Styles stehend und unterwärts 
durch eine Brüstung begrenzt. Es ist ein vornehmer, 
reich costümirter Herr, im Hut und eigentümlich ge- 
schnittenen weiten Mantel, die rechte Hand wie im Ge- 
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spräche erhoben. Bei characteristisch geistreicher Auf- 
fassang ist die Figur durchweg im höchsten Grade fein 
and sauber ausgeführt, dabei zugleich mit einer Weich- 
heit der Behandlung, die den eben besprochenen Arbei- 
ten sehr nahe steht. (Auch hier sind die Augensterne 
eingeritzt) Ja diese Weichheit geht hier soweit, dafs 
in den Nebensachen, besonders in der Architektur des 
Grundes, der noth wendige plastische Styl schon in Et- 
was vermifst wird. In den oberen Ecken ist das Wap- 
pen der Familie Schaden von Mittelbiberach (ein 
Adler ohne Füfse und mit einer Schleife um den Hals) 
angebracht. Seitwärts, sehr klein, findet sich die Jahr- 
zalil 1521 und darunter eine Art Monogramm *). Die 
genannte Familie gehört Schwaben an ; so dafs schon 
die Lokalität an sich, in der das Werk entstanden sein 
dürfte, auf dieselbe Richtung der Kunst, wie jene augs- 
burgischen Medaillons, hinzudeuten scheint. — Diezweite 128. 
Arbeit ist ein kleineres Medaillon, mit dem von vorn 
gesehenen Kopfe eines Jünglinges. Ohne sonderliche 
künstlerische Bedeutung entspricht doch auch dies Werk, 
der Behandlung nach, entschieden den vorgenannten Ar- 
beiten. Auf der glatten Rückseite ist die Jahrzahl 1537 
und darüber ein Monogramm, aus den Buchstaben FHC 
zusammengesetzt**), aufgezeichnet. Diese Aufschrift 
tragt zwar ein entschieden neues Gepräge ; doch scheint 
sie über einer Siteren (mit rolher Farbe gezeichneten) 
nachgezogen, so dafs sie wenigstens nicht ohne Weiteres 
als unächt zu verwerfen sein dürfte, lieber das Mono- 
gramm , in seiner Anwendung auf diese Arbeit, wissen 
wir zur Zeit keine nähere Auskunft zu geben. — 

Aufser den bisher besprochenen sind noch verschie- 
dene in Holz geschnitzte Portrait- MedaiHons anzuführen, 
welche wiederum abweichenden künstlerischen Richtun- 



*) S. die Monogrammen-Tafel , 3. 
'*) S. die Monogrammen-Tafel, 1. 
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129. gen angehören. Eins derselben , welches einen älteren 
Mann, mit einem reichen Barette geschmückt, darstellt, 
fuhrt die Umschrift: „De dodt ys der sunden schult" 
und ein, aus den Bachstaben AL and VB zusammenge- 
setztes Monogramm *) — ob auf den Dargestellten oder 
auf den Verfertiger bezuglich, wissen wir nicht zu sa- 
gen. Der Dialect der Inschrift deutet auf Niederdeutsch- 
land. Die Arbeit des Medaillons ist leicht nod geistreich, 
indefs, wenigstens im Gewände, bereits um ein Weniges 
von der wünschenswerthen Gemessenheit abweichend. 
Auffallend ist hier, im Vergleich zu allen übrigen bisher 
besprochenen Holzarbeiten, die Wahl des Materials; in- 
dem bei jenen nemlich dorchweg ein härteres Holz 
(überall, wie es scheint, Buchsbaum) benutzt worden 
ist, so zeigt sich hier ein weicheres (Linden- oder Ahorn- 

130. holz) angewandt. — Aus ähnlichem Material besteht ein 
andres Medaillon, welches das Brustbild eines jungen 
ritterlichen Mannes enthält. Doch ist hier die Arbeit 
wiederum von höchster Trefflichkeit, eben so voll indivi- 
duellen Lebens wie im schönsten plastischen Style aus- 
geführt. Leider fehlt hier eine Umschrift oder eine 
Darstellung auf der Rückseite, die zur näheren Bezeich- 
nung führen könnte. 

131. Mehrere in Holz geschnitzte Medaillons machen sich 
wiederum durch ein starkes Relief bemerklich, ausser- 
dem aber auch noch durch farbigen Schmuck an den 
Gewändern, sowie durch Färbung der Augen and Lip- 
pen, was freilich zu der bräunlichen Farbe des Hol- 
zes in keiner sonderlichen Harmonie steht. Auch sind 
diese zumeist roher gearbeitet and wohl bereits aus 
etwas späterer Zeit. — 

132. An dieser Stelle ist ein kleines Portraitrelief ein- 
zureihen, welches, in Rücksicht auf Material und Be- 
handlung eine eigentümliche Erscheinung bildet. Es 



•) S. die MoDogrjmmen-Tafel, 5. 
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ist eine viereckige Platte von gelblichem Marmor, 6| Z. 
hoch und 5 Z. breit, welche innerhalb eines erhöhten 
Rahmens das Brustbild Kaiser Karl's V. enthält. Das 
Gesicht sieht man im Profil. Er ist mit einem Pelz- 
mantel bekleidet and trägt über der Brost das goldne 
Vliefs. Den Grand des ziemlich stark erhabenen Relieb 
bildet eine scharf ausgemeifselte Teppich -Verzierung; 
oben, in der Ecke, befindet sich das Wappen. Der Cha- 
rakter des Kopfes ist wohlgefuhlt, auch mit einer eigen- 
tümlichen Kraft und Frische aufgefafst; die Formen 
des Gesichtes sind nicht ohne eine gewifse Weichheit 
gebildet; in den übrigen Partieen aber ist die Arbeit 
mehr mit einer sauberen Tüchtigkeit als mit künstleri- 
scher Freiheit ausgeführt. Die Behandlung, die des 
Gewand es sowohl wie die des Kopfes, scheint wiederum 
vorzugsweise nach Augsburg zu deuten. Die beigelugte 
Unterschrift heilst: „Itnp. Caes. Carolus. V, P. F. 
Augus. Reip. et pacta conservator. Aetatis 32." Die 
Angabe über das Alter deutet (da Karl 1500 geboren 
war) auf das J. 1532; kurze Zeit yorher war, nach der 
ersten Ankunft des Kaisers in Deutschland, der be- 
rühmte Reichstag in Augsburg gehalten worden, worauf 
sich ohne Zweifel der vorangehende Theil der Unter- 
schrift bezieht. Dieser Umstand dürfte ein zu beach- 
tendes Gewicht für die Annahme, dafs die Arbeit aus 
Augsburg herrühre, hinzufügen. Auch ist zu bemer- 
ken, dafs der Kaiser in demselben Jahre von dem Augs- 
burger Maler Chr. Amberger gemalt wurde; die Arbeit 
des letztern findet sich in der Gemälde-Gallerie des K. 
Museums (II, No. 97) und bietet interessante Verglei- 
chungspunkte mit dem in Rede stehenden Relief dar. — 
Einige Jahre später, vom J. 1537, ist ein, ebenfalls tüch- 133. 
tig gearbeitetes vergoldetes Bronze - Medaillon mit dem 
Brustbilde Karls V., welches vermuthlich den Deckel 
einer Kapsel bildete und an seiner Rückseite das Wap- 
pen enthält. 
» 
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134. Einen merkwürdigen Zeitgenossen des Kaisers, den 
König der Wiedertäufer, Johann von Leyden, stellt ein 
ziemlich grofses in Speckstein geschnittenes Medaillon 
dar, welches die Umschrift fuhrt: »Joltanes Rex in 
Cwidate Minster." Obgleich nicht ohne die Heraus- 
stellung besondrer Individualität, ist dasselbe doch nur 
handwerksmäßig gearbeitet; die Lippen, Augen - und 
Haare, sowie die Kleidung, sind gefärbt. — Bedeuten- 

135. der, von einfach tüchtiger Arbeit, ist eine gegossene Me- 
daille, mit der Halbfigur des Johann, nach dem be- 
kannten Kupferstiche von H. Aldegrever, mit der Um- 
schrift: „Johann van Leyden ein Koning der Weder- 
doper zo Monster." Die Rückseite enthält das Wap- 
pen, den von zwei Schwertern durchstochenen Reichs- 
apfel, und die Jahrzahl 1536. 

136. Ein in Speckstein geschnittenes Portraitmedaillon 
von 3J Zoll im Durchmesser hat auf der Vorderseite die 
Umschrift: „Hans Klar aetatis sitae XXXXVIL 
Anno ealutis humane MCCCCCXXXXVI. Auxi- 
lium meum a domino qui fundatit caelutn et terram." 
Es entbSlt die Halbfigur eines Mannes in einfach bür- 
gerlicher Kleidung. Hinter diesem erscheint der Tod, 
der die Sichel hinter seinem Haupte erhebt und ihm 
eine Sanduhr in die Hand setzt. Die Arbeit zeugt nicht 
gerade von sonderlich künstlerischem Gefühl, doch ist 
sie frei und lebenvoll. Die Rückseite hat die Umschrift: 
»Nunc revelatur filius perditionis qui se extulit su- 
per omne quod deus est quem dominus noster Jesus 

, interficiet spiritu oris sui. 2. The. 2." Die bildliche 
1 Darstellung der Rückseite enthält, als Nutzanwendung 
dieses Spruches, ein sehr derbes Spottbild auf die päpst- 
liche Macht. In der Milte sieht man den Papst, nackt, 
nur noch den rechten Fufs mit dem Schuh und die 
rechte Hand mit dem Handschuh bekleidet, um seine 
Füfse eine Schlange gewunden. Er scheint sich so eben 
den Mantel niedergerissen zu haben und blickt mit der 
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Geberde des Entsetzens nach oben, wo ihm in Strahlen 
das Christuskind erscheint, das anf ihn niederblast. Zu 
seinen Seiten sind drei halbnackte Männer, die ihn nnd 
die Zeichen seiner Macht mit aasgelassenen Geberden 
auf eine wenig decente Weise verhöhnen. Ein Kardinal 
flieht entsetzt. Hier treten in der Arbeit schon, die Mo- 
tive der manieristisch aufgefafsten italienischen Kunst 
hervor, doch ist die Darstellung voll energischen Lebens. 
Die Gewandung erinnert, gewifse eigentümliche Motive 
bewahrend, an den Styl der Goldarbeiter aus der spä- 
teren Hälfte des 16. Jahrhunderts (von denen weiter un- 
ten die Rede sein wird). — An Spottmedadlen auf das 
Papstthum war bekanntlich jene Zeit nicht arm. Aufser 
der ebengenannten mögen hier noch ein Paar im Blei- 
abgufs vorhandene erwähnt werden. Die eine von die- 137.. 
sen enthalt den tüchtig gearbeiteten Kopf eines Papstes, 
auf dessen Tiara hinterwärts ein Teufelchen heraufkleU 
tert; daneben die Beischrift: „So bin ich' das Kindt 
der Verderhnus und der sunden sagt Sant Pauli in 
der 2 Epistel an die Tessalonicker." Die zweite Me- 138. 
datlle hat Doppelgesichter auf jeder Seite; auf der ei- 
nen einen Papst, der umgekehrt als Teufel, auf der an- 
dern einen Kardinal, der umgekehrt als Narr erscheint*). 

Die Portrait-Reliefs der sSramtlichen bisher betrach- 
teten Medaillons, sowie der ihnen eingereihten vierecki- 
gen Stucke, sind von. verbältnifsmäfstg kleinerer Dimen- 
sion, die Ausfährung somit, bei mannigfach wechselnder 
Behandlung, stets miniaturartig. Außerdem sind einige 
gröfsere, in Holz geschnitzte Portrait-Reliefs, in runder 
nnd anderweitiger Umfassung, vorhanden, die derselben 
Periode angehören, zumeist indefs nicht einen bedeut- 
sameren künstlerischen Werth haben. Nur eins der- 
selben mag hier näher besprochen werden. Es ist das 139. 
Bildnifs eines bärtigen Mannes, mit einem Barett bedeckt, 



*) Vgl. Jancker, das e. u. $. EhrengedSchtnÜs Lnthers, S. 337 ff. 
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zu drei Vierteln von Tora gesehen; in den Siteren Ver- 
zeichnissen der Knnstkammer, die den Dargestellten als 
einen Georg Fegelen (auch Fegein, Feglen, Fegler) be- 
zeichnen, wird dasselbe dem Albrecht Durer zuge- 
schrieben. Der Grund, auf welchem das Brustbild ur- 
sprünglich befestigt war, ist nicht mehr vorhanden ; frü- 
her war es in einen achteckigen Rahmen eingefafst, 
und auf der Ruckseite mit Messingdratb, in das Holz be- 
festigt, das Dürer sehe Monogramm angebracht. Es ist 
gegenwärtig ßk Zoll hoch und in einigen ^Nebensachen 
beschädigt. Der alten Angabe, dafs die Arbeit von 
Durer herrühre, können wir indefs nicht unsre Beistim- 
roung geben. Die Auffassung des Kopfes ist zwar ziem- 
lich individuell, die Ausfährung nicht ohne Verstand 
und nicht ohne eine gewifse Sorgfalt; dabei aber hat 
die Behandlung etwas Starres, Aengstliches , den Falt- 
chen des Gesichtes, z. B. fehlt es an der lebendigeren 
Bewegung, so dafs wir hier so wenig jene geistreiche 
Behandlung wie das Streben nach einer freien maleri- 
schen Wirk un", die wir in den unbestreitbar Dürer'scben 
Medaillons gefunden hatten, wiederzuerkennen vermü- 

140. gen. — Ein grofses Medaillon mit dem Profil -Portrait 
des Johann Hofs, eine Arbeit ohne künstlerische Bedeu- 
tung, führt die Inschrift: C 1510. L. — 

141. Endlich ist noch, als in einem näheren Verhältnüs 
zu den besprochenen Arbeiten stehend, eine kleine» in 
Holz geschnitzte Portrai t-B üs te (von 4JZ. Höhe), ein 
Werk von aufserordentlicher Musterhaftigkeit, anzufüh- 
ren. Auch dies, eins der ältesten Besitztümer der 
Kunstka ramer, wird bereits in den fitesten Verzeichnis- 
sen dem A.1 brecht Dürer zugeschrieben, so schon im 
J. 1665; es befand sich damals in einem schwarzen 
Kästchen mit Thören, inwendig mit grünem Saroint aus- 
geschlagen, so dafs man hieraus die Wertbschatzung, 
welche der Büste zu Theil geworden war, erkennen 
kann. Allerdings dürfen wir eine so alte Tradition 
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Dicht leichtsinnig von der Hand weisen; doch ist schon 
im Obigen (S.69,f.) darauf aufmerksam gemacht worden, 
wie gerade zu jener Zeit, und zwar von Seiten eines 
der namhaftesten Kunstkenner (Sandrart's), eine Ueber- 
schätzung von Dürer's Leistungen im Fache der Plastik 
statt fand, der wir, nicht beizustimmen vermögen. Wir 
können somit selbst eine solche Tradition nicht als ent- 
scheidend betrachten, wenn innere Gründe mit ihr im 
Widerspruch stehen; so aber ist es hier wiederum der - 
Fall. Die Büste stellt das Bildnifs eines jungen unbär- 
tigen Mannes dar, das Gesicht von edlen, aber ejgen- 
thümlich kräftigen Formen, die Stirn über den Augen 
'vorgewölbt, die Unterlippe energisch vortretend; der 
Rock ist mit einem Pelzkragen besetzt, das Haupt mit 
einer zierlichen Haarhaube und darüber mit einem ge- 
schlitzten Barette (von dessen vorderen Rändern leider 
Einiges abgebrochen ist) bedeckt Der Kopf, der sich 
zur linken Seite wendet, hat eine Freiheit und Leben- 
digkeit der Bewegung, eine Feinheit individueller Auf- 
fassung, eine Gediegenheit, Durchbildung und Reinheit 
der plastischen Behandlung, eine Zartheit der Ausfüh- 
rung, dafs das Werk als einzig in seiner Art betrachtet 
werden mufs. Aber zugleich sind dies Vorzüge, die ein 
entschieden vorherrschendes plastisches Talent, eine 
langjäbrige Uebung in der plastischen Technik voraus- 
setzen lassen, welche wir bei Dürer, wie bemerkt, be- 
stimmt nicht annehmen können und welche sieh auch 
nicht in jenen authentischen Medaillons nachweisen las- 
sen. Dazu kömmt, daDs in den Nebendingen, namentlich 
in der Gewandung, die in schlichten, ungebrochenen 
Linien geführt ist, nichts von den besonderen Eigentüm- 
lichkeiten seines künstlerischen Styles hervortritt, dem 
er doch, seinem Charakter nach, schwerlich ganz ent- 
sagt haben würde. So würde man auch in dem unte- 
ren Abschnitt der Büste, der hier in einer schlichten 
vertikalen Fläche (nicht eigentlich zum Vortheil der Ar- 
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indefs, dafs der ganze Charakter der Figur und die be- 
sondere Weise der Behandlang, namentlich im Falten- 
warf, nicht andeatlich an die zierliche Schärfe Cra na ch*- 
scher Zeichnungen und Malereien erinnern. Die Bewe- 
gung ist trefflich gefühlt, die Ausführung ungemein zart, 
besonders was das Nackte, — Gesicht, Hals, Brust und 
Nacken, anbetrifft. 

144. Unter den Reliefs ist zuerst eine in Holz geschnitzte 
Tafel, 16 Zoll hoch und 12 Z. breit, deren Darstellun- 
gen mit naturgemäßen Farben bemalt sind, zu nennen. 
Weniger bedeutend in Rücksicht auf die künstlerische 
Behandlung, die sich nicht sonderlich von der scharfen 
handwerksmäßigen Manier 2u Anfange des secbszehnten 
Jahrhunderts entfernt, ist dieses Relief nur mehr durch 
den Gegenstand und die naive Auffassung desselben in- 
teressant. Es gehört ohne Zweifel zu den älteren Spott- 
bildern auf den katholischen Clerus, indem esdasGleich- 
nifs, welches Christus im Evangelium Johannis aufstellt 
(Kap. 10, V. 1—10: „Wer nicht zur Thür hinein gehet 
in den Schaafstall, sondern steiget anderswo hinein, der 
ist ein Dieb und ein Mörder"; u. s. w. „Ich bin die 
Thür zu den Schaafen". U. s. w.) f auf den Clerus an- 
wendet. Man sieht nemlich auf der einen Seite einen 
Schaafstall dargestellt; in der Thür desselben steht Chri- 
stus und mehrere Fromme, die sich ihm nahen, wäh- 
rend Pfaffen und Mönche auf Leitern in die Fenster und 
Dachluken hineinsteigen. 

145. Sechs kleinere Holz-Reliefs (durchschnittlich 7 Zoll 
hoch und beinah eben so breit), neuerlich mit wei- 
sser Oeliarbe überstrichen, welche die Scenen der 

.Verkündigung, der Kreuztragung, der Kreuzigung, der 
Abnahme vom Kreuz, der Grablegung und der Ausgie- 
fsung des h. Geistes darstellen, geben sich als Nürn- 
berger Arbeiten aus der früheren Zeit des sechszehnten 
Jahrhunderts zu erkennen, und zwar entsprechen sie, 
mit grofser Entschiedenheit, der Richtung des Veit 
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Stöfs. Sie sind nicht ohne gute Motive im Einzelnen 
der Bewegung und Gewandung, doch entbehren sie des 
feineren künstlerischen Gefühles und können im Wesent- 
lichen auch nur mehr als Handwerksarbeiten gelten. — 
Einer verwandten Richtung ist auch das Ilojz-Relief ei- 146. 
ner Anbetung der Könige zuzuzählen. 

Hier sind noch zwei Holz-Reliefs, mit den Brust- 147. 
bildern Christi und der Maria anzuführen, auf deren 
Rückseite, mit nicht ganz neuer Schrift, angemerkt ist, 
dafs sie „von Veit Stöfs, aus der Pirkheimerschen 
Sammlung" herrühren. Doch kann diese Angabe nicht 
als zulässig betrachtet werden. Die ganze Fassung udd 
Durchbildung der Köpfe ist ohne alles Formengefühl und 
ohne alle Strenge des Styles (vornehmlich in den Haa- 
ren und Gewändern), die doch, von V. Stöfs, wie von 
allen seinen Zeitgenossen, — im Einzelnen sogar bis zur 
Manier — festgehalten wird. Auffallend ist, bei der 
Styl- und Ausdrucklosigkeit der Arbeit, die an den Ita- 
liener Giotto erinnernde Bildung der Gesichter mit ih- 
ren geschlitzten, eng zusammenstehenden Augen und 
den langen, wenig vortretenden Nasen. 

Vier Reliefarbeiten tragen das Monogramm Albrecht 
Durer's, welches wir jedoch — sofern es auf die 
bildnerische Thäligkeit seiner eigenen Hand ankömmt, — 
wiederum nicht bei allen als acht anzuerkennen im 
Stande sind. Das reichste unter diesen ist eine holz- 
geschnitzte, im Hautrelief ausgeführte Gruppe, welche 148. 
die gesammte Verwandtschaft der heil. Jungfrau darstellt 
(3§ Zoll hoch und 6f Zoll breit). Die Compositum an 
sich ist sehr trefflich. Maria und Anna sitzen öberwa'rts 
in der Mitte, das Christkind zwischen ihnen; auf jeder 
Seite stehen neben ihnen drei Männer; im Vorgrunde, 
etwas tiefer, beßnden sich auf jeder Seite zwei sitzende 
Frauen mit ihren Kindern. Auf einem kleinen Täfelchen 
bemerkt man Dürer's Monogramm. Die ganze Anord- 
nung, die Auffassung der einzelnen Gestalten, die Mo- 

Kugler KunstschStze Berlins. II. 7 
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tive der Gewandung, alles dies ist vollständig im Dürer'- 
sehen Geiste und eigentümlich grofsartig erfunden; die 
Ausführung aber ist durchaus roh und handwerksmäßig, 
die Köpfe namentlich sind durch rohe Behandlung karikirf, 
was hier durch Bemalung der Augen und Lippen, wäh- 
rend das Uebrige (wie gewöhnlich) die braune Farbe 
des Holzes zeigt, nur noch mehr hervorgehoben wird« 
Wir werden nicht irren , wenn wir die Arbeit nur als 
die Nachahmung einer Dürer'schen Zeichnung betrach- 
ten, — denn die ganze Anordnung der Composition ist 
wesentlich im Charakter einer solchen gehalten, während 
vielleicht, falls man sie als die Copie eines Dürer'schen 
Schnitzwerkes betrachten wollte, ein freieres Abweichen 
von der beobachteten flachen Ausbreitung der Composi- 
tion zu erwarten sein dürfte. Mehrere Hände sind ab- 
gebrochen und ziemlich ungeschickt in Wachs ergänzt. 

Ein zweites (7j Zoll hohes, A\ Zoll breites) Relief, 
welches ein in der Verkürzung von hinten gesehenes 
Pferd und hinter demselhen einen Mann darstellt und 
auf dessen Grnndc das Monogramm eingeritzt ist, giebt 
sich als die Nachahmung eines Dürer'schen Kupfersti- 
ches zu erkennen. Das Pferd hat ganz dieselbe Stel- 
lung, wie das gröfsere der beiden, von Dürer gestoche- 
nen Pferde; nur sind, weil das Relief verhältnifsmäfsig 
schmäler ist, Hals und Kopf höher- und mehr zurückge- v 
halten, zugleich die Mähne nach der andern Seite hin- 
übergelegt (oder gestutzt) und der Schweif minder schön 
aufgebunden. Statt des schreitenden Ritters, welcher im 
Kupferstich das Pferd begleitet, ist hier ein Mann in 
bürgerlicher Tracht hinzugefügt. Dafs aber das Relief 
nicht von Dürer's Hand herrühre, ergiebt sich aus allen 
Motiven der Behandlung, besonders aus dem grofsen Un- 
geschick und der grofsen Härte, in welcher die Relief- 
verjüngung ausgeführt ist; aus dem Mangel der charak- 
teristischen Bestimmtheit (vornehmlich in den Haaren); 
aus dem bei der genannten Aenderung entstandenen zu 

V 

* 
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Meinen Verhältnifs des Kopfes gegen die übrigen Theile 
des Pferdes; sodann ans der matten Stellung des Man- 
nes. Die in Rede stehende Arbeit ist übrigens nur ein 
Gypsabgufs. In Bronze gegossen und ganz dieselbe 
Behandlung zeigend findet das Relief sich, ebenfalls un- 
ter dem Titel einer Dürer'schen Arbeit, in der ständi- 
schen Gallerie zu Prag (XV, 152, — im Umrifs gesto- 
chen von Pluth). Doch scheint der Gypsabgufs nicht nach 
diesem Exemplare, sondern nach dem in Holz geschnitz- 
ten gefertigt zu sein, welches sich im J. 1822 (ob noch 
gegenwärtig, wissen wir nicht) zu Dessau befand; von 
diesem sind mehrfach Gipsabgüsse genommen, die dem 
in Rede stehenden vollkommen gleichen, und ohne Zwei- 
fel ist es auch das Original des Bronzegusses*). 

Aufser dem eben besprochenen ist noch ein zweiter, 150» 
broncirter Gypsabgufs, ein Relief von 5£ Zoll Höhe und 
2J Zoll Breite, anzuführen, in welchem wir — das ein- 
zige Beispiel aufser den oben angeführten drei Portrait- 
Medaillons — eine unzweifelhaft ächte Arbeit Dürer 's 
zu erkennen glauben. Leider aber wissen wir nichts 
über das Original, von welchem der Abgufs genommen 
ist. Es ist eine nackte, weibliche Figur, aufrecht ste- 
hend, vom Rücken gesehen, das Gesicht zur Seile ge-, 
wandt, den rechten Arm auf einen Pleiler gestützt, in 
der Linken ein Stück Gewand haltend,. welches auf den 
Boden herabhängt, die Beine über einander geschlagen. 
An dem Pfeiler bemerkt man, in leiser Erhöhung, das 
Monogramm Dürers und darüber die Jahrzahl 150 * . (Die 



*) Heller, das Leben und die "Werke Albrecht Dürers II, S. 
271 und 279. — Heller führt das Bronzerelief als 1793 im Besiti 
des Ingenieur Sechter (und aus Wien stammend) an ; ohne Zweifel 
ist dies eins mit dem oben genannten. Vergl. Meusel, neue Mi- 
scellaneen, 1795, I., woselbst auch der oben angeführte Umrifs des 
Reliefs mitgetheilt wird. 

7* 
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letzte, hier mit einem Stera bezeichnete Ziffer ist un- 
deutlich, da der ganze Abgufs leider nicht die wün- 
schenswerte Scharfe hat; jedenfalls aber gehört die 
Arbeit demnach, gleich den beiden ersten jener Portrait- 
Medaillons in das erste Jahrzehnt des sechszehnten Jahr- 
hunderts, somit in die frühere Zeit von Dürer's künst- 
lerischer Wirksamkeit). Das Relief ist ziemlich erha- 
ben. * Die Gestalt zeigt volle kräftige Formen im Dü- 
rer'schen Charakter, die indefs zugleich nicht ohne ein 
gewifses zartes Gefühl behandelt sind; besonders der 
Nacken ist sehr anmuthig. Auch das Gewand befolgt 
ganz, namentlich in dem Bruche der Falten» den Styl 
der Dürer'schen Zeichnung, aber in freier, geistreicher 
Weise, welche dem Gedanken an eine etwanige absicht- 
liche Nachahmung seines Styles widerspricht. Der Fufs- 
boden ist schräg erhöht, um die Perspektive anzudeuten« 
Auf dieser Erhöhung geht der linke Fufs, sich den Ge- 
setzen des Reliefs gemäfs verflachend, in das Bild hin- 
ein, was aber hier natürlich einen Mifsstand zu Wege 
bringt, der wiederum auf einen minder umsichtigen Pla- 
stiker hindeutet. Ebenso ist auch in einigen andren 
Körpertheilen das Verhältnifs der Relief- Verjüngung nicht 
genügend beobachtet. Ueber die besondre Art, wie 
die Detailformen umrissen sind, läfstsich, bei der Stumpf- 
heit des Abgusses, wenig sagen. 

Endlich ist noch einer zierlichen kleinen Arbeit zu 
gedenken, die ebenfalls mit Dürer's Monogramm verse- 
hen ist. Es ist das in Holz geschnitzte und auf einen 
goldenen Grund aufgelegte Relief einer Arabeske: ein 
geflügelter Satyr mit Pferdefüfsen , der, in ein Ranken- 
und Blätterwerk ausgehend, auf einem musikalischen In- 
strumente bläst; auf letzterem ist das Monogramm ein- 
geschnitten. Ohne bei dieser artigen kleinen Arbeit 
die Originalität allzusehr in Zweifel t zu ziehen, können 
wir doch nicht umhin, zu bemerken, dafs das Blattwerk 
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der Arabeske mehr an den weichen Styl der italieni- 
schen Kunst, als an den eigenthümlichen Charakter Du- 
rer sehen Verzierungen zu erinnern scheint *). 

Verschiedene Relief- Arbeiten beziehen sich auf die 
Schule Dürer'jj, indem sie theils, wie es scheint, von 
namhaften Schülern selbst ausgeführt sind, theils Nach- 
ahmungen ihnen zugehöriger Compositionen enthalten. 

Ein in Holz ziemlich erhaben geschnitztes Relief 152. 
(4J Zoll hoch und 2£Z. breit) ist mit dem Monogramme 
des Hans Scheu ff elin versehen. Es enthält die Fi- 
gur des heil. Jacobus major, der sich mit der Linken 
auf seinen Pilgerstab stützt und mit der Rechten, in wel- 
cher er zugleich ein Buch hält, seinen Mantel zusam- 
menfafst. Die Bewegung ist lebhaft und empfunden, die 
Gewandung wohl geordnet und durchgeführt, in dem ei- 
' genthumlichen Gepräge der Dürer'schen Schule , dabei 
zugleich in jener etwas mehr handwerksmafsigen Tüch- 
tigkeit, die dein Scheuflelin eigen zu sein pflegt. Die 

\ 

*) Es mag bestallet sein, hier einige, an andern Orten befin.I- 
liche Schnitzarbeiten von Dürer's Hand namhaft ra machen, dtren 
Aechtheit durch bewahrte Kenner vertreten wird: — Ein in Speck- 
stein geschnitttes Haatrelief mit dem Monogramm und der Jahr- 
xahl 1510, die Geburt Johannis des Täufers darstellend, in der Ku- 
pferstich-Sammlung des brittischen Museums zu London befindlich. 
(Passavant, Kunstreise durch England und Belgien, S. 8. , — und 
Waagen, Kunstwerke und Künstler in England, I., S. 132.) — 
Eine ähnliche Arbeit, vermuthlich das Gegenstuck der genannten, 
die Predigt Johannis darstellend , in der Sammlung au Braun- 
schweig. (Passavant, a. a. O. S. 9. Anm.) — Zwei Buchsbanmtäfel- 
chen, im Besitz der HH« Boisseree in München, „deren verschie- 
den motivirte Vorstellung: Maria mit dem Kinde auf dem Halb- 
mond stehend, auch mit wenigen Veränderungen aus einem klei- 
nen Kupferstiche Dürer's bekannt ist"; sie tragen das Monogramm 
und die Jahrzahlen 1513 und 1516. (Schorn, im Kunstblatt 1835, 
No. 4. S. 14.) — Es dürfte höchst interessant sein, diese Arbeiten 
in Gypsabgüssen aur Vergleichung neben einander stellen zu 
können. 



Digitized by Google 



102 

Behandlang, ohne sonderlich zart zu sein, ist frisch, 
leicht und hat ganz den Charakter der Originalität. 
153. Ein kleines in Blei gegossenes Medaillon (ein wenig 
üher 2 Zoll im Durchmesser) enthält ein Monogramm, 
welches aus den Buchstaben G und P zusammenge- 
setzt*), somit ohne Zweifel auf Georg Pens zu deu- 
ten ist, wenn es auch nicht ganz diejenige Form hat, 
wie es sich auf den bekanntesten Kupferstichen dieses 
Meisters zeigt. In der That hat der Styl der, in sehr 
flachem Relief gehaltenen Darstellung Nichts, was dieser 
Deutung des Monogrammes widerspräche; im Gegentheil 
erinnert sie mit grofser Entschiedenheit an die Reihen- 
folge kleiner Kupferstiche von G. Pens, welche Sceoen 
aus dem Leben Christi vorstellen. Der Gegenstand der- 
selben scheint der Besuch des Nicodemus bei Christas 
zu sein. Das Zimmer, in welchem beide Figuren sich 
befinden, zeigt gothische Formen, auf dem Tische sieht 
man ein Buch und ein Licht; Christus, hinter dem Ti- 
sche sitzend, wendet sich in lebhaftem Gespräche zu 
Nicodemus, der, auf einem Sessel vor ihm sitzt und ein 
bürgerliches Costüm, wie es zur Zeit des Künstlers ge- 
bräuchlich war, trägt. Die ganze Auffassung hat etwas 
schlicht Ansprechendes; im Styl der Gewandung, na- 
mentlich in der des Christus, erkennt man die Motive 
der Dürer'schen Schule, und zwar unter den, in den 
früheren Arbeiten von G. Pens vorkommenden Modifi- 
cationen. 

154* Der Gypsabgufs eines viereckigen Reliefs von 6 Zoll 
Höbe und 3J Z. Breite, trägt an seiner oberen Ecke, auf 
einem erhabenen Täfelchen , das bekannte Monogramm 
Heinrich AI degre ver's. Die Compositum ist die 
Wiederholung eines der zwölf Kupferstiche Aldegrevers 
vom J. 1538, welche Gruppen von Hochzeittänzern dar- 
stellen: eine Dame im Proiii stehend, die von einem 



*) S. die Monogrammen -Tafel, 6. 
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Manne umfafst und geküfst wird *). Bei einer vortreff- 
lichen lebenvollen Auffassang zeichnet sich diese Arbeit 
durch eine leichte, aber sichere und geistreiche Behand- 
luog a*us; die Gewandung bewahrt ganz das Gepräge des 
Styles der Dürer'schen Schule* doch sind die Falten in 
einer eigen grofsartigen Weise gehalten. Das geschnitzte 
Original dieses anziehenden kleinen Werkes wissen wir 
nicht nachzuweisen. 

Eine Holzplatte (7 Zoll hoch und 9 Zoll breit) ent- 155. 
hält das Relief eines ruhig stehenden Pferdes. Es ist 
eine Nachbildung des bekannten Pferdes von Hans Se- 
bald Beham, welches sich in dessen Unterweisung 
über die Proportionen der Pferde**), in Holzschnitt dar- 
gestellt, vorfindet. Die Schnitzarbeit ist im Ganzen 
nicht ohne eine gewifse lebcnvolle Tüchtigkeil; in der 
Bildung des Details aber, vornehmlich im Kopf, in der 
Muskulatur der Füfse, in den Haaren an Mähne und 
Schweif fehlt die schärfere Formenbezeichnung, die cha- 
raktervolle Bestimmtheit des Vorbildes. 

Noch eine bedeutende Reihe andrer Relief- Arbeiten 156. 
ist nach Compositionen von Hans Sebald Beham 
gefertigt. Unter diesen sind zunächst zwei Bleiabgüsse 
von kleiner Dimension (2 Zoll hoch und 3J Zoll breit) 
zu nennen, welche zweien Scenen seiner anziehenden 
Kupferstiche aus* der Geschichte des verlornen Sohnes 
(vom J. 1540) nachgebildet sind. Sie stellen die Freu- 
dengesellschaft und die Rückkehr des Sohnes in das 
väterliche Haus dar und nähern sich , auf eine tüchtige 



*) Bartsch P. G. VIII, p. 410, n. 167. 

**) Der Titel der ersten Aasgabe des in Rede siehenden Werk- 
chens lautet: „Dises buchlein zeyget an vnd lernet ein mals oder 
„proporcion der Ross, nutzlich jungen gesellen, malern vnd golt- 
„schmiden. Sebaldus Bekam Pictor noricus faciebai." Am Schilifte 
steht: „Gedruckt zu nurmberg jm 1528 jar." Die in Rede stehende 
Darstellung des Pferdes findet sich auf der zweiten Seite von 
Bl. 11. 
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Weise ausgeführt, dem zierlichen Style der Originale, der 
bekanntlich noch die Elemente der Dörer'scben Darstel- 
lungsweise festhält. Das erste dieser Reliefs scheint 
mit den Buchstaben L. D. bezeichnet zu sein. — Vier 
grofse in Holz (geschnitzte Reliefs ( 1 Fufs 8 Zoll hoch, 
1 Fufs 5J Zoll breit) sind nach denselben Compositio- 
nen Rehams gearbeitet und mit der Jahrzahl 1554 und 
einem aus den Buchstaben HR zusammengesetzten Mo- 
nogramm*) bezeichnet. Auch hier tritt das Naive der 
Com positionen ansprechend hervor; doch zeigt sich statt 
der schSrferen Formenbezeichnung eine ziemlich charak- 
terlose Behandlung, und die Ausführung ist roh und ohne 
künstlerisches Gefühl; dabei scheint es, als ob der Ver- 
fertiger dieser Reliefs nicht die Original- Kupferstiche, 
sondern nur die nach denselben gearbeiteten Holzschnitte, 
deren Ausführung ebenfalls eine untergeordnete Stellung 
einnimmt, vor sich gehabt habe« Das Monogramm hat 
man auf den Nürnbergischen Formschneider Hieronymus 
Rösch gedeutet, — eine Annahme, die indefs nicht wohl 
Gültigkeit haben dürfte; denn indem dieser Künstler als 
einer der vorzüglichsten Formschneider, welche die 
Holzschnitte nach Dürer's Zeichnungen und besonders 
das so trefflich geschnittene grofse Werk der! Ehren- 
pforte des Kaiser Max ausführten, genannt wird**), so 
mufs man ohne Zweifel auch bei einem plastischen Werke 
seiner Hand eine gröfsere Feinheit des Styles voraus- 
setzen, als sich bei den in Rede stehenden Tafeln kund 

158. Sodann ist eine Reihe in Holz geschnitzter Reliefs, 
von kleinerer Dimension und mit vergoldetem Grunde, 
vorhanden, welche die Thaten des Hercules, ebenfalls 
nach Kupferstichen von H. S. Beham enthalten. In 
diesen Co Oppositionen folgt Beham bereits, die Eigen- 



*) S. die Monogrammen -Tafel, 7. 
*♦) Neudörffer a. a. O. S. 46. 



i 



Digitized by Google 



105 

thümlichkeiten der heimischen Kunst verlassend, der 
Richtung der italienischen Kunst, ja, einige derselben 
sind sogar italienischen Coropositionen nachgebildet. So 
dürften denn auch die Reliefs, an denen übrigens eine 
tüchtige Behandlung hervortritt, in ihrem Fache für je- 
nen Uebergang der nordischen Kunst zur Weise der ita- 
lienischen, — hier zunächst für eine energische, lebhaft 
bewegte Darstellung nackter Körperformen, nicht ohne 
Wichtigkeit sein. — Eine namhafte Reihe dieser Com- 159. 
Positionen ist auch in Bleiabgüssen vorhanden. 

An diese Arbeiten, weiche den Kunstbetrieb der 
Dürer'schen Schule reprSsentiren, reiht sich hier noch ein 
in Speckstein geschnitztes Medaillon mittlerer Grüfse an, 160. 
welches als das Modell der Rückseite eines (in Metall 
zu giefsenden) Portrait -Medaillons zu betrachten sein 
dürfte. Es stellt einen Mann dar, der hinter einem ge- 
doppelten Wappenschilde sitzt; letzteres enthält ein 
Kreuz und eine Lilie, jedes von ein Paar Fischen um- 
schlossen. Der Mann hält das Wappenschild mit der 
linken Hand und stützt sich darauf mit dem rechten 
Arm, schläfrig verdriefslich. Das humoristisch Naive 
der Compositum ist, mit ziemlich scharfer Zeichnung, 
in einer handwerklich tüchtigen Weise ausgeführt. Unter- 
wärts findet sich die Jahresbezeichnung 1531. — 

Eine andre Reihe von Arbeiten namhafter Nürnber- 
gischer Künstler zeigt, abweichend von den Eigentüm- 
lichkeiten der Dürer'schen Schule, das Bestreben nach 
einer unbefangneren, freieren Auffassung der Natur, 
womit sich zugleich ein lebhafterer Sinn für schöne Li- 
nienführung und Klarheit der Formen verbindet, der die 
Kunst im weiteren Verlaufe leichter zu einer gewissen 
Aufnahme der südlich antikisirenden Richtung — ohne 
derselben jedoch (wie es später der Fall ist) gerade ein 
Uebergewicht zu gestatten — geneigt macht. 

Ilieher gehören zunächst, als Zeugnisse des beginnen- 
den Strebens, zwei Arbeiten des oben (S. 69.) erwähnten 
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Goldschmiedes Ludwig Krug, die eine im Original, 
die andre im Gypsabgufs vorhanden. Die erste ist ein 

161. Relief aus feinem gelblichem Marmor, c. b\ Zoll hoch 
und Zoll breit; sie stellt Adam und Eva unter dem 
Baume der Erkennt ni(s, um den sich die Schlange em- 
porwindet, dar. Eva fafst einen Zweig des Baumes mit 
der Linken und hält die Rechte auf Adams Schulter. 
Sie wird gerade von vorn gesehen; in den Formen- ih- 
res Körpers bemerkt man das sichtliche Bestreben nach 
edlem Verhältnifs und harmonischer Führung der Linien, 
was im Allgemeinen sehr beachtenswerte Resultate 
herbeigeführt hat;- nur die Brustpartie ist etwas zu breit 
und die Arme sind etwas zu dünn gerathen. Das Ge- 
sicht ist in Form und Ausdruck unbedeutend und ziem- 
lich gemein. Adam, der dem Beschauer halb den 
Rücken zuwendet, erscheint dagegen ohne die eigen- 
tümlichen Vorzüge der Eva; er kann nur als die Nach- 
ahmung einer dürftigen Modellfigur, die in nüchterner 
Stellung vor dem Künstler dagestanden, gelten; doeh 
ist hier wiederum wenigstens diese, von stylistischer 
Befangenheit freie und sorgfältige Nachahmung der Na- 
tur anzuerkennen. Neben ihm sieht man einen Affen. 
Die Behandlung ist im Allgemeinen nicht ohne Feinheit 
und zartes Gefühl, nur das Haar noch steif. Oben zur 
Seite sieht man, auf einem Täfelchen, das Künsllerzei- 
chen des Meisters, wie es aus den von ihm gefertigten 
Kupferstichen bekannt ist: die Buchstaben L und K, 
zwischen denen ein kleiner Krug steht. Am Baumstamm 
findet sich die Jahresbezeichnung 1514. 

162. Die zweite Arbeit von L. Krug ist der Gypsabgufs 
eines Reliefs von c. 4^ Zoll Hohe und 4 Zoll Breite, wel- 
ches ebenfalls Adam und Eva darstellt. Doch ist die Com- 
positum von der des vorigen Stückes verschieden. Hier 
sitzt Eva unter dem Baume, um dessen Ast die Schlange 
sich gewunden hat; Adam , steht zu ihr geneigt, indem 
er mit dem rechten Arm den Stamm des Baumes um- 
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fafst. Die Gestalt de6 Adam ist hier in leichteren, edler 
männlichen Verhältnissen gehalten, während umgekehrt 
die der Eva weder in ihrer Stellung noch im Verhält- . 
nifs des Körpers so anziehend wirkt, wie die des vori- 
gen Reliefs. Unterwärts findet sich dasselbe Künstler- 
zeichen und am Baumstamm die Jahrzahl 1515. Ueber 
das Original dieses Abgusses wissen wir keine Nachricht 
zu geben. 

Ungleich vollendeter zeigt sich die in Rede stehende 163. 
Richtung in einem in Bronze gegossenen Relief von Pe- 
ter' Viseber (6JZ0II hoch, 4jZoll breit), welches, aus 
der v. NagWschen Sammlung herrührend, als eine der 
schönsten und seltensten Zierden der Kunstkammer her- 
vorgehoben werden mufs. Es stellt Orpheus und Eury- 
dice, auf ihrem Wege aus der Unterwelt, dar. Beide 
sind nackt. Zur rechten Seite schreitet Orpheus vorauf, 
die Geige stielend, — so wie häufig zu jener Zeit, und 
selbst auf Raphaels Parnafs, die Geige, das Haupt- In- 
strument des Mittelalters, an die Stelle der antiken 
Lyra getreten ist. Er wendet das Gesicht nach sei- 
ner Gemahlin zurück, die hinter ihm steht und ihn 
ebenfalls anblickt Mit der niederhängenden Rech- 
ten und mit der Linken, mit der sie dem Gatten 
winkt, hält sie einen Schleier, der vom Winde nach 
der Tiefe zu getrieben wird. Neben ihr brechen die 
Flammen des Orkus hervor. Ueber den Figuren ist 
eine Inschrift, aus zwei lateinischen Distichen bestehend 
und erhaben gearbeitet, welche den Inhalt »der Darstel- 
lung erklärt *)• Daneben, etwas tiefer und ebenfalls er- 


' •) Die Inschrift } ohne Zweifel von einem gelehrten Zeitgenos- 
sen des Künstlers verfafst und von letzterem bei der Modellirung 
wohl nicht ganz richtig gelesen , lautet wörtlich : 

Orp/iea cum sili'is ßui'ios et saxa movenfe 

Grecia laeteos fert adjrsse lai'is (?) 
Eurjrdicn illic ritae rct'ocasse priori 

Servasset stigio si modo pacta jovi. 

. 
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haben, siebt man Vischels Monogramm, so wie sich das- 
selbe auf seinem Grabsteine zu Nürnberg vorfindet *)• 
zwei Fische, die mit einem kurzen Spiefse durchstochen 
sind. (Nur die feinen Bänder, welche auf der Grab- 
tafel zum Schmuck des Spiefses hinzugefügt sind, fehlen 
hier, da die Dimension des Monogramm es hier natürlich 
6ehr klein ist.) Das Relief der Darstellung ist nicht 
bedeutend erhaben, im Einzelnen sogar sehr zart; die 
Behandlung desselben wesentlich den Gesetzen der Pia* 
stik gemäfs; die Comnosition so, dafs eine vollkommene, 
klare Entwickelung der Gestalten statt findet und durch- 
aus Nichts auf die Nachahmung malerischer Effekte be- 
rechnet ist Leider scheint der Gufs dieser Platte nicht 
in vollständiger Reinheit ausgefallen; an dem linken 
Beine des Orpheus namentlich scheint an einigen klei- 
nen Stellen die Form nicht gänzlich ausgefüllt worden 
zu sein, was sodann (vielleicht später) zu einer ober- 
flächlichen Ciselirung geführt hat; auch 1 sonst finden sich 
einzelne Partien, wo die letzte Feinheit der Oberfläche 
durch Ciselirung beeinträchtigt sein dürfte. Doch sind 
diese Mifsstände glücklicher Weise nicht so bedeutend, 
dafs sie die eigenthümliche Schönheit dieses merkwür- 
digen Werkes in der Hauptsache und im Wesentlichen 
beeinträchtigen könnten. In der That ist hier die Poe- 
sie des Gedankens, sowie das harmonische Linienspiel 
der Composition nnd die Schönheit der Formen an sich» 
auf eine Weise v durchgebildet und ineinander verschmol- 
zen, wie die deutsche Kunst nur wenig ähnliche Arbei- 
ten aufzuweisen haben dürfte. Aufs Lebendigste und 



•) S. Die Nürnbergischen Künstler, geschildert nach ihrem 
Leben und ihren Werken, IV, Taf. V. — Brulliot (I)ict d m.; 
noiu>. id.) I, no. 3265, 2, gieht eine Abbildung des Monogramme* 
in Bezug auf das in Rede stehende Relief von P. Vischer, Da 
seine Abbildung indefs nicht gan» genau ist, so theilen wir die- 
selbe auf der Monogrammen-Tafel, 8, noch einmal mit. 
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mit dem zartesten Gefühle ist der Moment der Begeben- 
heit aufgefafst. Noch schreitet Orpheus mit gemessenem 
Schritte vorwärts, aber eben hat der bittende Ruf der 
Gattin sein Ohr erreicht nnd über die Schulter hinweg, 
deren Hand den Bogen führt, wendet er das Antlitz der 
langentbehrten Geliebten zu. Schüchtern, wie eben erst 
zum neuen Leben erwacht, steht sie hinter ihm, das 
^Antlitz mit Sehnsucht dem Gatten zugeneigt; und schon 
ist es, als ob das verhängnisvolle Schickßal ihren Schritt 
aufs Neue banne, als ob ihr Körper seitwärts, von dem 
Gatten hinweg, dem eben verlassenen Abgrunde aufs 
Neue zugezogen werde. Die dreifache Bewegung in der 
Gestalt des Orpheus (durch das Schreiten, das Spielen 
der Geige, das Umwenden des Hauptes hervorgebracht) 
steht im schönsten Contrast gegen die Ruhe der Eury- 
dice, bei der nur das Neigen des Hauptes, das Winken 
mit der einen Hand als Ausdruck des Momentes erscheint« 
Die Körper selbst sind von der edelsten Bildung, aber 
nicht nach einem allgemeinen idealen Schema, sondern 
zugleich ganz individuell, ich möchte sagen: nalionell 
gehalten. Der Körper des Orpheus hat die unverkenn- 
barste Aehnlichkeit mit jener bekannten schönen Apollo- 
statue von Peter Vischer, die früher einen Brunnen im 
sogenannten Schiefsgraben zu Nürnberg zierte und gegen- 
wärtig in der dortigen Kunst- und Gewerbschule aufbe- 
wahrt wird; es ist jenes Herbe, Straffe in der Formen« 
bildung, was, ohne jedoch irgend hart oder trocken zu 
erscheinen, das Gepräge eines gröfseren Ernstes trügt, 
als die später-griechische Kunst in ihrer weichen Heiter- 
keit. (Nur das linke Bein des Orpheus erscheint beim 
ersten flüchtigen Anblick etwas mager, was aber ledig- 
lich durch die oben berührten Mängel des Gusses her- 
vorgebracht ist). Trefflich pafst diese Behandlung der 
Form Tür die Gestalt des trauerreichen Sängers. Dafs 
sie aber mit besonderer Absicht so vom Künstler ge- 
bildet wurde, geht deutlich aus den Zügen des Gesich- 
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tes hervor; auch hier macht sich ein herber, an Entsa- 
gung mahnender Zug bemerklich ; die Wangen sind nicht 
mehr in jugendlicher Fülle gerundet, und doch ist die 
Bildung des Ganzen von einer eigenthümlich edlen mann- 
liehen Schönheit. Um so zarter und weicher erscheint 
die Gestalt der Eurydice. Hier liegen ganz diejenigen 
volleren Formen der Darstellung zu Grunde, welche 
wir aus den nackten weiblichen Figuren deutscher Kunst- 
ler, z. B. Dürer's, kennen, und namentlich das Gesicht 
verleugnet auf keine Weise das nationelle Gepräge. Und 
doch, mit welchem Adel, mit welcher Anmuth sind 
diese Formen gereinigt und durchgebildet, so, wie sie 
vielleicht nie auf den Gemälden und Zeichnungen gleich- 
zeitiger deutscher Künstler erscheinen! Es ist der zar- 
teste süTseste Flufs in diesen Linien, der durch den lei- 
sen Wechsel derselben (das Gewicht des Körpers ruht 
etwas mehr auf dem einen Fufse als auf dem andern) 
nur in einer um so reizvolleren Weise hervorgehoben 
wird. Was endlich das Verständnifs der Körperbildung 
betrifft, so darf nach allem bisher Gesagten wohl kaum 
hinzugefügt werden, dafs auch dies durchaus meisterhaft 
erscheint; die Bewegungen der Gelenke namentlich sind 
vollkommen frei und leicht; das scharfe Umwenden des 
Hauptes beim Orpheus, während der Körper die entge- 
gengesetzte Bewegung verfolgt, darf hier besonders als 
der gültigste Beleg einer vollkommenen Meisterschaft über 
die Mittel der Darstellung angeführt werden. Der flat- 
ternde Schleier der Eurydice, wie durchsichtig im zar- 
testen Relief gearbeitet, scheint von Luft erfüllt; aber 
auch hier bewegt sich das Spiel der Linien in einer 
igesetzmäfsigen Weise, sogar an den sonst üblichen Styl 
der Nürnberger Kunst erinnernd. — Gewifs gehört das 
Werk in die Periode der schönsten Entwicklung des 
Künstlers (etwa um die Zeit des Jahres 1520). Gewifs 
dürfen wir,' bei Betrachtung einer solchen Arbeit, an- 
nehmen, dafe diese Entwickelung Peter Vischer's durch 
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den Einflufs der Antike (durch unmittelbaren oder mit- 
telbaren Einflufs, — was wir liier dahingestellt sein 
lassen!) wesentlich gefordert worden sei; wichtiger noch 
ist es, zu erkennen, dafs ein solcher Einflufs nicht zer- 
störend auf seine Individualität zu wirken vermochte, 
dafs der Meister gleichwohl der heimischen Gefühlsweise 
treu blieb und jenen Einflufs nur zur Läuterung der 
letztern, — zur Gewinnung neuer» durchaus eigentüm- 
licher Resultate benutzte. Hier scheinen dem Beschauer 
die Pfadr einer nouen Entwicklung der deutschen Kunst 
eröffnet, — aber schon die nächste Zukunft hat es nicht 
gestattet, dafs diese Pfade weiter betreten wurden. Die 
Zeit war innerlicher Unruhen voll : die Kunst verlor das 
ernste Band, welches sie mit dem Leben vereinigt hatte; 
bald beugte sie sich, mehr oder minder rücksichtslos, 
vor der fremden Schönheit, die oft nichts Andres war 
als ein leeres Gaukelspiel. 

Koch eine andre Vischer'sche Arbeit ist hier zu 
erwähnen, ein Bronzegufs jenes bekannten kleinen Hünd- 
chens, welches sich, in einem zweiten Exemplare, in 
der v. Forster'schen (ehemals v. Volkamer'schen) Samm- 
lung zu Nürnberg befindet *). Das in Rede stehende 
Exemplar ist bereits seit dem Jahre 1701 auf der hie* 
sigcn Kunstkammer vorhanden. Es ist eine runde Ar* 
beit. Die schwierige Stellung des Hundes, welcher 
sitzt und sich mit der linken Hinterpfote am Ohre 
kratzt, ist vortrefflich durchgeführt, sowie im Ganzen 
ein lebendiger Sinn für das Detail der Form und ein 
gutes Verständnifs derselben hervortritt. Gewährt das 
kleine Werk demnach ein eigentümliches Interesse, in 
Rücksicht auf die Seltenheit solcher Darstellungen in 
der Kunst der in Rede stehenden Periode, so ist hier 



•) S. Die Nürnbergischen Künstler, u. « w. IV. S. 48. (no. 12;; 
Taf. IV. — Ein drittes Exemplar de«selben Stuckes wird in dem 
grünen Gewölbe tu Dresden aufbewahrt 
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(wie auch aus dem trefflichen Kupferstich nach dem 
Nürnberger Exemplare zu ersehen) doch der Behand- 
lung eine gewisse Trockenheit nicht abzusprechen. 

Zwei andre Kunstarbeiten, die nicht ohne ein ge- 
wisses Verhältnifs zu der Schule P. Vischels entstan- 
den zu sein scheinen, sind an dieser Stelle einzureihen. 

163, Es sind zwei grofse, in rothes Wachs gedruckte Lrkun- 
den -Siegel des Albert von Brandenburg, Kardinales und 
Kurfürsten von Mainz (geb. 1490, gest. 1545). Sie ge- 
hören der oben (S. 18, ff.) besprochenen Siegelspmmlaog 
an und bezeugen beide, indem sie sich auf verschie- 
dene Lebens -Perioden des merkwürdigen Mannes be- 
ziehen, den fein ausgebildeten Kunst -Geschmack, mit 
welchem er die Pflichten wie die Genüsse, die seine 
hohe Stellung ihm darbot, überall zu verschönern be- 
müht war und darin er mit den italienischen Kirchen- 
fürsten seiner Zeit glänzend wetteiferte. Das erste der 
beiden Siegel (No. CX.) fällt in diejenige Zeit, in wel- 
cher Albert noch erst die erzbischöfliche Würde allein 
bekleidete, also zwischen die Jahre 1514 — 1518. Man 
sieht auf demselben den Erzbischof dargestellt, sitzend 
zwischen zwei schlanken Säulen, an denen, als Hinter- 
grund, ein Teppich befestigt ist und auf denen zwei Ge- 
nien stehen, welche das Mainzer Wappen halten. (Sechs 
andre Wappen finden sich zu den Seiten.) Albert halt 
in der einen Hand 'den Krumrostab, in der andern ei- 
nen Kreuzstab. Die Zeichnung des Ganzen ist vortreff- 
lich und, besonders in der Hauptfigur, frei belebt; die 
Ausführung ist sehr schön und fein; Styl und Behand- 
lung haben indefs, ohne gerade scharf oder, eckig zu 
werden, noch eine Erinnerung an das alterthümlich Con- 
ventionelle, was bei den oben (n. 85» 86.) genannten 
Goldschmidtsarbeiten und ähnlichen Werken zu bemer- 
ken ist; auch die Verzierungen befolgen noch den go- 

166. thischen Styl. — Anders erscheint das zweite Siegel 
(No. CXI.), welches nach Albert's Erlangung der Kar- 
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dinalswürde, also zwischen 1518 and 1545, gefertigt ist. 
Hier sind es zwei viereckige Pfeiler, zwischen denen 
die Figur des Kardinals angebracht ist, und zwar von 
antikisirender Form, mit Laubkapitälen und zierlichen 
Füllungen von Blätter- Ornament. Zwischen den Pfei- 
lern ist wiederum, zur Deckung des Grundes, ein Tep- 
pich dargestellt, und auf ihnen zwei sitzende Genien, 
welche den Kardinalshut halten. Die Figur Albert's 
wird hier aber nur zur Hälfte sichtbar; in der untern 
Hälfte des Siegels sieht man ein grofses Wappenschild, 
welches das vollständige Brandenburgische Wappen, ver- 
einigt mit denen von Mainz, Magdeburg und Halber- 
stadt, enthält und welches von zwei anderen Genien ge- 
tragen wird. Reiche Ornamente fällen die übrigen Theile 
des Siegels. Die Ausführung dieser Arbeit zeugt von 
einer merkwürdigen Meisterhaftigkeit; bei dem starken 
Relief des Ganzen ist alles feine Detail ebenso zart und 
sauber wie mit der klarsten Präcision gearbeitet« Der 
Styl ist durchweg, in der Gewandung, in den anmuth- 
vollen, lebendigen Kindergestalten und in den schönen 
antikisirenden Verzierungen, als classisch zu bezeichnen, 
und doch verleugnet er auf keine Weise die ruhige Ge- 
messenheit der deutschen Kunst. Man fühlt sich, in all 
diesen Rücksichten,, bei der Betrachtung des genannten 
Stückes lebhaft an die späteren Werke Peter Vischels 
und seiner Schule (namentlich an die so ausgezeichnet 
schönen Monumente in der Schlofskirche von Witten- 
berg) erinnert Ueber das besondere VerbSltnifs de« 
Stenipelschneiders (oder dessen, der das Modell für 
den Stempel angefertigt) zu dieser Schule sind wir frei- 
lich nicht vermögend, etwas Näheres anzugeben; doch 
darf hier wohl an die mannigfachen Verbindungen Al- 
berto mit Nürnbergischen Künstlern, namentlich Malern, 
wovon wir bestimmte Kunde haben, erinnert werden; 
im Fache der Plastik aber mufste eine solche Verbin- 

■i 

dung um so näher liegen, als gerade in dieser Kunst 

Kugler KunstschaUe Berlins. II. 8 

- 
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Nürnberg zu jener Zeit unbedingt die erste Stelle in 
Deutschland einnahm. 

Endlich ist noch eine Arbeit von der Hand des im 
Obigen (S. 68.) angeführten Bildhauers Peter Flöt- 
ner zu nennen, .welche den dort mitgetheilten Notizen 
über seine künstlerische Thätigkeit entspricht. Hh der 
Jahrzahl 1532 versehen, bezeichnet auch sie einen etwas 
späteren Entwickelungspunkt der Nürnbergischen Kunst. 
Es ist ein Hautrelief von 10 Zoll Höhe und 7 Z. Breite, 
eine schwarze Schiefertafel, auf welche das in Alaba- 
ster gearbeitete Schnilzwerk aufgelegt ist. Letzteres stellt 
die Klcopatra dar, eine zierlich nackte Gestalt, auf die 
Schlange tretend, welche sie zu stechen im Begriff ist, 
mit der rechten Hand sich auf einen Pfeiler stützend, 
mit der Linken ein Gewand emporhebend. Die Auf- 
fassung der weiblichen Kürperformen dürfte auf gewisse 
Weise mit der in den vorhin genannten Reliefs parallel 
zu stellen sein, doch lafst sie, wie es scheint, schon 
eine noch bedeutendere Einwirkung italienischer For- 
menbildung erkennen; auch in der Gewandung vermählt 
sich dem heimischen Style schon ein freieres Element. 
Die Verhältnisse des Körpers siod eigentümlich schlank 
und leicht, dabei aber in edler Weise und mit feinem 
Gefühl fiir die Natur durchgebildet. Die geistreiche, 
lebenvolle Auffassung des Momentes hat dem Künstler 
Anlafs zu einer anziehenden Entwickelang der Formen 
gegeben. Noch hat die Schlange den tödtlichen Stich 
nicht gethan, aber schon ist das schöne Weib von der 
Ahnung des bevorstehenden Schmerzes erfüllt; zaghaft 
auf die Schlange tretend, beugt' sie sich, einer Stütze 
bedürftig, zu dem Pfeiler, indem sie mit zurückgehalte- 
nem Athem die Schultern leis emporzieht und den Kopf 
in den Nacken sinken läfst. In den Haaren, die gelöst 
zu beiden Seiten niederfallen, bemerkt man die Reste 
von Vergoldung; an einer kleinen Stelle des Körpers 
hat leider eine rohe Ueberarbeitung statt gefunden. Der 
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Pfeiler ist reich mit feinen Relief- Ornamenten in italie- 
nischem Stjle versehen. In seiner Mitte ist ein klei- 
nes rülhliches Marmortäfelchen eingelassen, auf welchem, 
aufser dem Namen der Kleopatra und der angegebenen 
Jahrzahl, auch die Namens-Chiffren' des Künstlers: P. F. 
eingeritzt sind. (Letztere könnte man, beim ersten An- 
blick, als P. E. lesen; bei genauerer Untersuchung er- 
kennt man jedoch bestimmt, dafs im zweiten Buchsta- 
ben nur ein F beabsichtigt gewesen sein kann und dafs 
das Häkchen, wodurch dasselbe einem £ ähnlich wird, 
nur durch Zufall, vermuthlich durch Ausspringen des 
Steines, entstanden ist.) 



Bin plastischen Arbeilen deutscher Kunst der in 
Rede stehenden Zeit reihen sich noch einige Gcräthe 
,an, bei djenen die künstlerische Ausschmückung auf ei- 
ner mehr untergeordneten Stufe steht» Unter diesen ist 168. 
zunächst ein kleines Holzkäslchen zu nennen, dessen Vor- 
derseite mit einem Relief versehen ist, welches eine lu- 
stige Gesellschaft bei Tische, vor der Thür eines Hau- 
ses, darstellt; durch die Thür kömmt eine Frau mit 
einer Kanne herzu, die von einem Manne umarmt wird. 
Hier ist es wiederum jene Naivetät Nürnbergischer Com- 
positionen, was der Arbeit einiges Ergötzliche giebt, 
wenngleich es im Uebrigen auch an eigentlich launiger 
Auffassung und geistreicher Behandlung fehlt; die Aus- 
fuhrung ist indefs nicht ohne Sauberkeit. Die übrigen 
Seiten und der Deckel des Kästchens sind mit flachge- 
schnitzlen Ornamenten versehen. — Zwei andre, grö- 169. 
fsere Kasten von Holz, deren Deckel und Seitenwände 
mit flaebgeschnitztem Laubwerk versehen sind, gehören, 
was den Styl des letzteren anbetrifft, bereits in die spä- 
tere Zeit des siebenzehnten Jahrhunderts; sie werden 
hier genannt, weil sie, an hervorstechenden Stellen, das 

8 * 
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erhaben geschnitzte (somit gleichzeitig gearbeitete) Mo- 
nogramm Albrecht Därer's enthalten. Soll das Mo- 
, nogramm hier nicht irgend einen andern A. D. bezeich- 
nen, so kann man es nur als einen — freilich sehr we- 
nig glücklichen — Betrag bezeichnen. 

170. , Sodann ist eine Reihe von gebrannten thönernen 
Gefäfeen, meist Trink-Krugen, ans dem sechszehnten 
Jahrhundert vorhanden. Sie sind mit allerlei Relief - 
Bildungen versehen und theils einfarbig, theils bunt be- 
malt, — freilich nur Erzeugnisse des gewöhnlichen Hand- 
werkes, doch zum Theil nicht ohne Interesse durch man- 

171. nigfach launiges Ornament Bekannt und als geschicht- 
liche Reliquie merkwürdig ist unter ihnen der grofse 
Trinkkrug Luthers, 13 Zoll hoch, oben 3 Zoll, unten 

Zoll im Durchmesser enthaltend. Auf dem zinner- 
nen Deckel sind die Buchstaben D. M. L. (Doctor Mar- 
tin Luther) und die Jahrzahl 1524 eingegraben. Die 
reichen Reliefs, welche das Aeufsere des Kruges schmük- 
ken, bestehen theils in Medaillons mit biblischen See- 
nen, theils in einem bunten Gewirre fabelhafter Arabes- 
ken, Alles in einem kindlich naiven Style und doch mit 
einer eignen handwerksmäßigen Behaglichkeit dargestellt« 
In „Wittenbergs Denkmälern, heraugegeben von J. G. 
Schadow," findet sich eine lithographirte Abbildung 
des Kruges in Naturgröße , sowie (S. 139 ff.) eine nä- 
here Beschreibung und die Geschichte desselben wäh- 
rend der letzten hundert Jahre. 



4* Der zeichnen den Hangt 

angehörige Arbeiten. 

Zum Beschlufs dieses Abschnittes sind endlich noch 
einige Gegenstände, welche mehr den eigentlich zeich- 
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nenden Künsten angehören, namhaft in machen. Zu- 
nächst zwei interessante Reliquien des Dürer' sehen 172. 
Kunstbetriebes, die Formstöcke zweier grofsen Holz- 
schnitte, die mit seinem Monogramm (der eine ur- 
sprünglich auch mit seinem Namen) versehen und dazu 
wenigstens die Zeichnungen unbedenklich von seiner 
Hand geliefert sind. Doch gehören diese nicht zu sei- 
nen interessanteren Arbeiten. Sie enthalten die Darstel- 
lungen zweier Himmelsgloben, der nördlichen und der 
südlichen Sphäre*) (denen sich bekanntlich noch eine 
dritte ähnliche Darstellung anreiht) mit den Sternbil- 
dern, pie Figuren der letzteren konnten hier wenig 
Anlafs zu eigentlich künstlerischer Behandlung bieten, 
wenngleich sie überall den allgemeinen Styl der Dü- 
rer'schen Zeichnung erkennen lassen; nur in den Brust- 
bildern der vier berühmtesten Astronomen, welche die 
Ecken des einen Holzschnittes schmücken, tritt die be- 
deutsame, diesem Meister eigne Charakteristik hervor. 
Hei dem andern fehlt gegenwärtig die ganze Umgebung 
des Globus, welche sich auf älteren Abdrücken mit 
Wappen und Inschrillen ausgefüllt zeigt. Dafs übrigens 
die Tafeln nicht von Dürer selbst geschnitten sind, liegt 
bei Arbeiten solcher Art, bei denen es eben weniger 
auf künstlerische Feinheit ankam, zu nahe, als dafs es 
noch eines besonderen Beweises dagegen bedürfte; auch 
heifst es in den eben genannten (abgeschnittenen) In- 
schriften ausdrücklich nur: „Albertus Durer imagini- 
bus circumscripta" (sc. Stellas). Gegenwärtig ha- 
ben beide Formstöcke durch Wurmlöcher etwas ge- * 
litten. 

Sodann ist zu bemerken, dafs Manches von kleinen 
Portrait -Bildern dieser Zeit vorhanden ist, ohne dafs 



') Heller, Leben und Werke A. Dürer's, II, S 721, 722. 
(No. 148, 149.) 
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unter diesen jedoch etwas sonderlich Bedeutsames in 
kunsthistorischem Bezage hervorzuheben sein dürfte. Nor 

173. ein kleines miniatur- artiges Bildchen, welches mit Oel- 
farben auf eine Silberplatte geroalt ist und den Mark- 
grafen Friedrich von Anspach (geb. 1460, gest. 1536), 
Bruder des Brandenburgischen Kurfürsten Johann Ci- 
cero, in höherem Alter darstellt, mag hier näher be- 
rührt werden. Dasselbe ist nemlich Lunst geschieht! ich 
als ein Werk von Albrecht Dürer verzeichnet*), 
entspricht aber durchaus n/cht der eigentümlichen Be- 
handlungsweise dieses Meisters. Namentlich fehlt alle, 
dem Dürer eigne Schärfe der Umrifszeichnung; viel- 
mehr ist es weich, doch sauber und auch nicht ohne 
Geist, gemalt. Auf der Rückseite rler Silberplatte fin- 
det sich Dürers Monogramm, aber bestimmt von späte- 
rer Hand, ungenau eingeritzt. 

174. Zwei kleine ansprechende Miniaturbilder, mit Was- 
serfarhen auf Pergament gemalt, gehören ohne Zweifel 
der Niederländischen Kunst der in Rede stehenden Pe- 
riode an. Sie enthalten die Portraits des Grafen Hein- 
rich von Nassau (geb. 14S3, gest. 1538) und seiner 
dritten Gemahlin Mencia Mendoza, Tochter des Mark- 
grafen Roderich von Cenete (die zweite Gemahlin war 
1521 gestorben), sind also im dritten oder vierten Jahr- 
zehent des sechzehnten Jahrhunderls angefertigt. Die 
Unterschriften der Bilder lauten: „Henricua Co. Nas» 
saviae. Mar, Zenetae." und »Mencia. Mendoca. Mar, 
Zcnelae." Beide sind auf blauem Grunde mit grofser 
Feinheit und anspruchloser Lebenswahrheit gemalt; die 
Behandlungsweise ist der Richtung des Quintin Messys 
verwandt. Vornehmlich interessant ist das Portrait der 
Dame, welches, in der Auffassung wie auch in dem ge- 



») So u. a. bei Heller, II, S. 143, c 

■ 
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schmackvoll geordneten Kostüme, in etwas zugleich an 
die Richtung des Leonardo da Vinci erinnert, ohne dafs 
dies jedoch (wie es in dem Verhültnifs der beiden ge- 
nannten Künstler begründet ist) der so eben ausgespro- 
chenen Ansicht entgegenstände. Die etwas kalte Car- 
nation rührt vielleicht daher, dafs die Farben, wie so 
häufig bei der Miniaturmalerei, bereits ▼erblichen sein 
dürften. 



V. Italienische Arbeiten des 15. 
bis 17. Jahrhunderts, 

zumeist plastische Gegenstände. 



Der Einflufs, den die antike Kunst auf die der neue- 
ren Zeit ausübte, wurde besonders durch Italien ver- 
mittelt. In der italienischen Kunst zeigt sich dieser 
Einflufs am Frühesten, am Durchgreifendsten; die. nor- 
dische Kunst wurde seltner an die Quelle der Antike 
selbst gefuhrt, vielmehr empfing sie jene reinere, freiere 
Durchbildung der Form zumeist erst aus den Arbeiten 
der Italiener, und zwar in der Regel unter denjenigen 
frlodiücationen, welche durch die letzteren bereits vor- 
gebildet waren. Es ist hier die pafsliche Stelle, die 
Werke italienischer Kunst, welche die Kunstkammer als 
Zeugnisse dieser Entwickelungs- Periode besitzt, nam- 
haft zu machen. 

Schon im fünfzehnten Jahrhundert macht sich in 
der italienischen Kunst eine entschiedene Einwirkung 
der Antike bemerklich. Die hieher bezüglichen Arbei- 
. ten sind zuerst zu betrachten. Eigentümlich interes- 
sant sind ein Paar Gläser von nicht bedeutender Di- 
mension, das eine von tief blauer, das andre von tief 
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grüner Farbe , auf beiden eine saubere Malerei einge- 
brannt, — eine Weise der Decoration, die in jener Zeit 
noch sehr selten ist und somit schon an sich diesen 
Gegenständen einen besondern Werth sichern dürfte. 
Das blaue Glas enthält verschiedene, wie es scheint: 
antik mythische Scenen, das andre: Arabesken, Sphinxe 
and Genien. In Auffassung und Behandlung, die an 
den Malereien beider Gläser vollkommen übereinstimmen, 
erinnern sie an die Weise der paduanischen Schule 
(etwa des Mantegna); die Zeichnung ist sehr scharf und 
sireng durchgeführt. 

Ein Medaillon minierer Gröfse aus gebranntem Thon 176. 
enthält, in stark erhabenem Relief, das Profil bildnifs des 
Savonarola (st. 1498) im Gewände der Predigermönche, mit 
der Umschrift: „ Hierommus Savonarola ordinis preßt- 
catorum" Es ist mit naturgemäßen Farben bemalt und 
von trefflich individueller Auffassung.. Ohne Zweifel 
gehört dasselbe einem der späteren Künstler aus der 
florentinischen Künstlerfamilie der de IIa Robbia an, 
welche bekanntlich in Werken der Art eigenthümlich 
Ausgezeichnetes leisteten und von denen Vasari*) aus- 
drücklich berichtet, dafs sie dem Savonarola sehr erge- 
ben gewesen seien und dafs sie ihn in der Weise ab- 
gebildet hätten, wie man ihn auf den (gegossenen) Me- 
daillen sehe. 

Sehr beachtenswerth ist sodann, unter andern Bronze- 177. 
GerSthen, ein grofser in Bronze gegossener Kandelaber 
von 5 Fufe Höhe, der von einem dreiseitigen Fufse ge- 
tragen wird. Letzterer hat die Umschrift: „Maggie e 
giugno MCCCCLXVIJL " Die Form des Kandela- 
bers ist ungemein schlank und leicht; der Styl dessel- 
ben» vornehmlich des Blattwerkes, mit welchem er ge- 
schmückt ist, gehört zu den lebendigsten und geistreich- 
sten Nachahmungen antiker Decorationsweise. 



*) DcuUche Aasgabe von L. Schorn, II, S, 76. 
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Dem sechszehnten Jahrhundert, vornehmlich der 
früheren Zeit desselben, gehört eine grofse Menge von 
Reliefs, zumeist kleinerer Dimension, an, die fast sänrait. 
lieh in Metall, in Bronze oder Blei, gegossen sind. Ei- 
nige von diesen dürften , als den Uebergang vom fünf- 
zehnten ins sechszehnte Jahrhundert bezeichnend, anzu- 

178. fuhren sein. So eine kleine, in Bronze gegossene Platte, 
welche den Christusleichnam zwischen zwei Engeln un- 
ter dem Kreuze stehend enthält nnd die Spuren einer 
starken Vergoldung trägt. So ein noch kleineres Relief 
von vorzüglich schöner Compositum (3g Zoll hoch, 2£Z. 

179" breit): der Leichnam Christi, sitzend, von Maria und 
Johannes aufrecht gehalten, der rechte Arm von einem 
Engelknaben gestützt. Die edlen Formen des Körpers, 
die Würde der Gesammt- Anordnung gehen dieser klei- 
nen Arbeit sehr anerkennungswürdige Vorzüge ; die Auf- 
lassung des Ganzen, eine gewisse Strenge der Behand- 
lung, namentlich in den Gewfindern, erinnert auch hier 
an die Richtung des Mantegna, aber an die schonsle 
Stufe der Ausbildung, zu welcher sich dieselbe empor- 
geschwungen hat. 

Unter den Werken, welche eine classische Entfal- 
tung schöner Körperform zeigen (und die mit grösserer 
oder geringerer Freiheit antiken Gemmen nachgeahmt 
sein dürften), sind besonders ein Paar kleine viereckige 

180. Bronzereliefs anzuführen. Das eine stellt eine nackte 
Victoria dar, welche von einem Krieger, der im linken 
Arm eine Trophäe hält, mit der* RechCen getafst und 

181. in eiligem Laufe vorwärts gezogen wird. Das andre 
enthält einen' .stehenden Herkules, der den nemefreben 
Löwen emporgehoben hat und ihn mit beiden Armen 
erwürgt. Die schöne Naivetät der Auffassung, die 
schlichte, edle, wahrhaft antike Bildung der Form giebt 

1 8*2. beiden* Werken ein hohes Interesse. — Aehnlich ist 
ein ovales, nur etwas roher gegossenes Relief, in wel- 
chem man den Apollo mit der Lyra und neben ihm 
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den gefesselten Marsyas erblickt. Dies namentlich scheint 
nach einer antiken Gemme gearbeitet zu sein. — Die 
in Eisenblech trefflich getriebene Figar eines römischen 183. 
Kriegers, mit reichlichen Spuren von Vergoldung, ist 
ebenfalls den Arbeiten dieser Art zuzuzählen. (An diese 
reiben sich noch einige andre, in Eisenblech getriebene 
Stücke an, .die von ähnlichem Werth und ebenfalls reich 
mit feinen Gold -Zierrathen geschmückt sind. Ohne Zwei- 
fel bildeten sie ursprünglich Waffenzierden.) — Höchst 
reizvoll ist ferner ein längliches Oval, sehr dick in Bronze 184. 
gegossen, welches mit einem flach gehaltenen Relief ver- 
seben ist: zwei Knaben, auf Seepferden reitend und mit 
einander kämpfend. Die ungemeine Lebendigkeit und 
die Naivetät der Bewegungen, die anmulh volle Zeich- 
nung, die meisterhafte Behandlung des Reliefs, nament- 
lich bei den Verkürzungen, weisen dieser kleinen Arbeit 
eine sehr hohe Stelle an. — «Endlich gehört hieher, 185. 
unter mehreren andren Werken, ein grofses Medaillon 
mit der Darstellung des Sturzes des Phafclon, eine sehr 
energische Arbeit, in der namentlich, die Pferde von 
grofser Trefflichkeit sind. 

Vier in Bronze gegossene Reliefs von verschiedener 186. 
Dimension lassen die Hand eines Künstlers von eigen- 
thümlicber Richtung erkennen. Eine ausgebildete Kör- 
perform, die indefs im Einzelnen schon tait einer ge- 
wissen Ahsichtlichkeit vorgeführt wird; ein Styl der 
Gewandung, der besonders bei lebhafter Bewegung eine 
entschiedene Nachahmung der Antike zeigt; ein gewis- 
ses malerisches Element in der Compositum, welches 
noch an die Behandlung des italienischen Reliefs im 
fünfzehnten Jahrhundert erinnert, doch mehr aus Ab- 
sicht als durch unmittelbare Nachwirkung der letzteren 
beibehalten scheint; eine dem Phantastischen sich an- 
nähernde Auffassung des Ganzen (etwa den Malereien 
der Schule von Ferrara zur Zeit des Mazzolioo ver- 
wandt), die gleichwohl eine sehr bedeutsame nnd edle 
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Entwickelang einzelner Gestalten verstattet, — diese Ei- 
gentümlichkeiten dürften den Hauptcharakter der in Rede 
stehenden Arbeiten bezeichnen. Ihre Darstellungen sind : 
Die' Anbetung der Könige (in zwei Exemplaren vorhan- 
den). Die Kreuzigung, eine sehr figurenreiche Com Po- 
sition. Die Grablegung, eine Arbeit von eigentümlicher 
Trefflichkeit; der Sarkophag, in welchen der Leichnam 
Christi hineingelassen wird, mit einer reichen Compo- 
sttion von sehr flachem Relief und kleinstem Maafsstabe 
geschmückt. (Auch hievon ist ein zweites Exemplar 
vorhanden, doch kreisrund abgeschnitten, wodurch na- 
mentlich die Darstellungen auf dem Sarkophag zum 
grösseren Theii verloren gegangen sind) Die Figur des 
h. Sebastian, an der Säule stehend, nicht ohne schönen 
jugendlichen Adel. 

Drei in Blei gegossene Reliefs von gröfserer Di- 
mension als die bisher« genannten (c. 9£ Zoll hoch und 
6J Z. breit) werden, in Rücksicht auf ihre Bezeichnung, 
dem Michelangelo zugeschrieben. Zwei derselben 
haben in der That eine Verwandtschaft mit seiner Rich- 

187. tang. Am meisten eine, nur skizzenartig angelegte (and 
leider überarbeitete) Abnahme vom Kreuz, welche mit 
der (eingegrabenen) Inschrift: „M. A. Bonaroti" ver- 
sehen ist und den auf dem Boden liegenden Leichnam 
Christi, der von den Angehörigen beklagt wird, dar» 

188. stellt. — Auch die zweite, ebenfalls etwas skizzenarlig 
gehaltene Composition der Kreuzigung ist nicht ganz 
ohne Motive des Michelangelo. Sie ist mit den Buch- 
staben: B. F. (Buonarotti fecit?) bezeichnet. Die Fi- 
guren der drei Gekreuzigten sind hier von grofsarb'g 
trefflicher Durchbildung; unterwärts erblickt man die 
Krieger, die Würfel -spielenden Knechte und die Freunde 
des Erlösers, welche um die ohnmächtige Maria be- 
schäftigt s'uid. Die letztere Gruppe, mit einer gewissen 
Zartheit componirt, dürfte bereits in Etwas von der 
eigentümlichen Weise des genannten Meisters abwei- 



i 
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chen*). — Das dritte Relief aber, welches die Anbe- 189. 
tung der Hirten darstellt und mit der Inschrift: »üft* 
chael Angelus Bonarrotus fec'it" versehen ist, gehört 
einer gänzlich verschiedenen Richtung an. Die Coropo- 
sition trägt einen wesentlich malerischen Charakter nnd 
zwar so, wie sich derselbe in der späteren Zeit des 
sechszehnten Jahrhunderts durch Nachahmung des Co- 
reggio ausgebildet hatte. 

Auch ein grofses, in rothem Wachs gearbeitetes 190. 
Relief, welches' mit der Inschrift: „M. jB«o#i/1495 ,> 
▼ersehen ist, dürfte nicht fuglich als eine dem Michel- 
angelo Angehörige Arbeit zu betrachten sein. Es stellt 
die Grablegung dar und ist, wenn auch in allgemeiner 
Tüchtigkeit, so doch ohne feineres Gefühl ausgeführt. 
Ueberdiefs trägt die Inschrift, in den Buchstaben wie 
jn den Ziffern, das Gepräge einer späteren Zeit. — Ein 
viertes, in Blei gegossenes Relief dagegen, welches, in 
der Form eines länglichen Ovals, den Sturz der Gigan- 
ten darstellt, steht dem Michelangelo ungleich näher; 
es ist wiederum sehr skizzenartig behandelt, aber sehr 
lebendig und geistreich. — (Ein vorzuglich schönes, dem 
Michelangelo früher zugeschriebenes Schnitzwerk in El- 
fenbein wird weiter unten, No. 322., in Betrachtung ge- 
zogen werden.) 

Eine Reihe kleiner Reliefs, in Bronze und in Blei, 
führen uns Arbeiten des berühmten Edelstein- nnd Kry- 



•) Beiläufig mag bemerkt werden, dafs die beiden nnter n. 187 
und 188. angeführten Reliefs mit jenem, dem Michelangelo zuge- 
schriebenen Wachsmodell der Kreutabnahme f welches in der rei- 
chen Kapelle der Residenz zu München bewahrt wird, nicht über- 
einstimmen , doch in einzelnen Motiven Verwandtes zu haben 
scheinen. Vcber ein t nach jenem Wachsmodell gearbeitetes £1* 
fenbein -Relief (9 f /tf Zoll hoch und ö 1 /^ Z. breit), welches eben- 
falls von Michelangelo^ Hand herrühren soll (es be6ndet sich im 
Besitz des Dr. Wilhelm zu Eppingen), wurde im Kunstblatt, 1S36, 
No. 29 f., Bericht erstattet. 
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Stallschneiders Valerio Vicentino (eigentlich: Vale- 
rio de' Belli, geb. um 1468, gest. 1546) vor. Drei 
Ton diesen enthalten Abgüsse von den in Kristall ge- 
schnittenen Darstellungen (oder von den Modellen der- 
selben), welche jenes wunderwürdige Kästchen, das Va- 
lerio für den Papst Clemens VII. gearbeitet hatte und - 
das sich gegenwärtig in der Gallerie von Florenz befin- 
det, schmücken. Die Abbildungen der sämmtlichen, an 
diesem Kästchen befindlichen Darstellungen finden sich 
iheils bei d'Agincourt (Histoire de VArt etc. Scul- 
pture, f. XL1IL), tbeils b.i Cicognara (Storia de IIa 
scultura, & 2, t. LXXXV1I.); ihr Gegenstand ist 
das Leben Christi. Als in der Kunstkammer vorhanden 

191. sind anzuführen: ein Bleiabgufs der Kreuztragun?, be- 
zeichnet: »Valcriu9 fa" (d'Aginc, no. 6.), ganz in der . 

192. schrägen Umrahmung des Originals; ein, etwas roher, 
viereckiger Bronzeabgufs der Grablegung, bezeichnet: 

V, Vicentino". (d'Aginc, no. 7, — vielleicht nach 

193. einem früheren Modell gegossen?) ; s ein, ebenfalls ziem- 
lich roher Bronzeabgufs der Auferweckung des Lazarus 
(Cicogn. no. 8 ). Der höchst grofsartige St vi dieser Ar- 
beiten — welcher besonders den Friesen der Tapeten 
Raphaels zu vergleichen sein dürfte — entspricht ebenso, 
wie die treffliche, für ein 'sehr flaches tielief berech- 
nete plastische Behandlung den grofsen Lobsprüchen, 
welche, namentlich Cicognara den Originalen erlheilt. — 
Die übrigen der in der Kunstlammer vorhandenen Werke 
des Valerio gehören nicht dem genannten Kästchen an, 
aber sie zeichnen sich nicht minder durch dieselbe grofs- 
artig classische Auffassun^sweise (welche wenigstens auf 
Vorbilder von der Hand eines höchst ausgezeichneten 
Meisters, nach denen Valerio gearbeitet haben dürfte, 
hindeutet) und durch dieselbe geistreiche Behandlung 

194. aus. Eins von ihnen, ein Bleiabgufs von hochovaler 
Form, stellt die Anbetung der Hirten dar; auf dem 
Steine, darauf Joseph sitzt, liest man: » V nlerius f. ** 
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Die Jiirten nahen von beiden Seiten in grofsartigen Be- 
wegungen, oben sind zwei Blumen -streuende Engel. — 
Ein ziemlich grofses, in Blei gegossenes Medaillon von 195- 
einer gedrückten Kreisform enthält die Gefangennebnumg 
Christi, eine figurenreicbe Compositum yoll bewegten ' 
Lebens, bei dem einen der Krieger fast zu heftig, bei 
der Gruppe des Petrus indefs, der dem Malchus das 
Ohr abbaut, ungemein schön. Die Arbeit hat, in den 
vorderen Figuren, ein stärkeres Relief als dies bei den 
vorgenannten Werken der Fall ist; die Behandlung ist 
vortrefflich Im Abschnitt steht: * „ Valerius Ficenti- 
nu$". — Dem vorigen in Form und Behandlung ahn- 196. 
lieh ist ein andres Medaillon, welches in ein sehr dün- 
nes Bronzeblech geprägt ist Der Gegenstand desselben 
ist die Kreuztragung, wiederum sehr figurenreich und 
mit energisch belebten Gestalten unter den Kriegern. Der 
Abschnitt ist zum gröfsten Tbeil hin weggenommen, doch 
erkennt man darin noch die Reste des Namens Vale- 
rius, — Eine kleine bocbovale Medaille von Bronze 197. 
stellt den älteren Scipio Africanus dar, welcher dem Al- 
lucius, nach der Eroberung von Carthago nora* die Braut 
zurückgiebt: in der Mitte Scipio, auf einer Erhöhung ste- 
hend, auf der einen Seite das Brautpaar, auf der andern 
der Vater und Diener mit Geschenken, die der Römer 
dem Brautpaar übergeben läfst, — auch diese kleine Ar- 
beit von grofser Trefflichkeit, doch in den Körperformen 
ein wenig schwerer als die früheren. Auf dem Abschnitte 
liest man: „Fa. Fi./." *) 



*) Während die Reihe der obengenannten Arbeiten, bei mehr- 
facher Verschiedenheit im Einzelnen, doch in der Auffassung und 
Behandlung etwas entschieden Uebereinslimmemles hat und Geist 
und Hand eines und desselben Künstlers erkennen läfst , kann 
""n nicht eben dasselbe von den Schleifarbeiten des grof$en , im> 
Vorwort erwähnten Krystallgefafses sagen, welches sich im Königl. 
Museum befindet und mit der Namensbeieichnung des Valerio Vi- 
centino versehen ist. Die Zeichnung dieser Darstellungen ist we- 
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198. Ein kleines längliches Bronzerelief (2J Zoll hoch, 
A\ Z. breit), welches in drei Exemplaren vorhanden ist, 
wird dem Benvenuto Cellini (geb. 1500, gest. 1570) 
zugeschrieben. Es ist eine allegorische Composition. 
Auf einem dürftigen vierrädrigen Wagen, der von zwei 
dürren, abgetriebenen Pferden gezogen wird, sitzt eine 
weibliche Gestalt, durch die Beischrift als „Inopia" be- 
zeichnet; der Kutscher, der die Peitsche .schwingt, ist 
„Timor"; trauernde weibliehe Gestalten, die eine mit 
Ketten belastet, schreiten zu den Seiten des Wagens. 
Die Com position ist geistreich aufgefafst und angeord- 
net, die Behandlung etwas leicht, aber trefflich, zu- 
gleich nicht ohne jene, dem Benvenuto eignen Rerai- 
niscenzen an Michelangelo, so dafc kein sonderlicher 
Grund vorhanden sein dürfte, um die Annahme über 

199. den .Verfertiger zu verwerfen. — Das Gegenstück zu 
dieser Arbeit bildet ein zweites Bronzerelief von glei- 
cher Grö&e, welches eine ähnliche allegorische Com- 
positum enthält. Auch hier ein Wagen, der aber mit 
zwei kräftigen Rossen bespannt ist. Auf dem Wagen 
sitzt eine alte Frau, die eine Art geöffneter Kapsel oder 
eine getheilte Frucht in der Hand hält. (Erklärende 
Beischriften fehlen.) Zu den Seiten des Wagens schrei- 
ten weibliche Gestalten, in denen man die Personiiica- 

nig gehlreich und erscheint nur als eine mittelniäfsige Nachah- 
mung der* Manieren der römischen * oder mantuanischen Schule; 
die Behandlung ist unsicher, fast durchweg (und besonders in den 
Gewändern) ohne die Feinheit, Klarheit und Tüchtigkeit, welche 
in den obengenannten Abgüssen sichtbar wird. Auch ist zu be- 
merken, dafs die Buchstaben der Nnmensinschrift („VALE. V. 
F."t]> nicht mit der Bestimmtheit und Reinheil, wie bei den In- 
schriften der letzteren, gebildet, dals sie weder in gleicher Grfifse, 
noch in gleicher Starke , noch auch in ebenmüfsiger Stellung ein- 
geritzt sind. 

i 

Der Katalog derjenigen Abtheiluns^-des Museums, in welcher 
das Glatgefali gegenwärtig aufgestellt ist, giebt die Inschrift, 
nicht gaoi richtig, als : VALE. VI. an. 
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tiooeo der drei Kardinaltogenden erkennt: Zuvörderst, 
jeoseit der Pferde, Spes; sodann, im Vorgrande, Cari- 
tas, die ein Kind auf dem Arme tragt und zwei zur 
Seite hat; hinter dieser Fides, die Arme über der Brost 
gekreuzt, in der Hand ein Kreuz haltend. Diese Arbeit, 
der vorigen verwandt, zeigt noch grofsartigere und be- 
deutsamere Motive, namentlich in den beiden zuletzt- 
,genannten Gestalten. Diese entsprechen ganz den schön- 
sten Leistungen Benvenuto's, mit denen hier ein Ver- 
gleich zulässig ist. — Neben den genannten Reliefs ist 
noch ein drittes anzuführen, welches wiederum eine ahn- 
liehe Compositum vorführt. . Es ist ein von Ochsen ge- 
zogener Wagen, auf welchem verschiedene allegorische 
Figuren — Venus als Hauptperson — sitzen* Die Com- 
position aber und die Ausführung sind in diesem Stück 
ungleich mehr untergeordnet, so dafs wir es nicht dem 
Verfertiger der ebengenannten zuschreiben dürfen. Auch 
sfnd die Maafse nicht ganz dieselben» 

Ein weiblicher Bronzekopf von 6 Zoll Höhe wird 201. 
ebenfalls dem Benvenuto Celli ni zugeschrieben; er 
ist zwar leicht gearbeitet, aber von einer vorzüglich 
schönen, an die Antike erinnernden Bildung. 

Den bisher besprochenen italienischen Abgüssen sind 
endlich noch mehrere andre anzureiben, welche zwar 
ebenfalls vorherrschend den Formen der italienischen 
Kunst entsprechen, bei denen es indefs, mehr oder 
minder, zweifelhaft sein dürfte, ob sie der letzteren 
wirklich angehören oder ob es nur Nachahmungen ita- 
lienischer Compositionen sind. Einige entsprechen dem 
Style der mantüanischen Schule (des Giulio Romano). 
Zu diesen gebort ein viereckiges Bronzerelief mittlerer 202. 
Gröfse, welches in der Mitte den Vulkan am Ambe*, 
vorstellt, auf der einen Seite Venus und Mars, auf dem 
Netze ruhend, das Vulkan zuzuziehen im Begriff ist, auf 
der andern Seite die Schmiede; dabei noch andre Fi- 
guren; oberwärts die Götter des Olymp* Die Figuren 

Kogler KunstschaUe Berlins. II. 9 
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sind zart gearbeitet, ganz im Styl der genannten Schule; 

203. die Ausführung ist leicht und geistreich. - AeboÜch 
sind zwei grofse, in Blei gegossene Medaillons, von de- 
nen das eine ebenfalls die Schmiede des Vulkan mit 
Venus und Amor darstellt und sich durch die energi- 
sche Behandlung der Gestalten auszeichnet; das andre 
mit dem Unheil des Paris, darin die Gestalten etwas 

204. steil gehalten sind. — Aehnlich auch ist ein etwas 
kleineres Blei- Medaillon mit der Darstellung Davids, 
der zum Könige gesalbt wird. Bei diesen Arbeiten, na- 
mentlich den letzteren, macht sich übrigens die Dar* 
Stellung des landschaftlichen Hintergrundes bemerklich, 
wie dasselbe namentlich bei einigen andren Medaillons 
der Art, die rodefs entschieden das Gepräge deutscher 
Kunst tragen und für die 'sich weiter unten eine pafs- 

205. liehe Stellung finden wird, der Fall 16t. — • Zu den 
Reliefs, die eine Verwandtschaft mit dem Style der 
mantuanischen Schule zeigen , gehört sodann noch eine 
Bronzeplatte, auf der, ziemlich erhaben, die Geifselung 
Christi dargestellt ist. Wild leidenschaftliche, zum Theil 
übertriebene Bewegungen machen sich hier in den Ge- 
stalten der Widersacher bemerklieb; dabei aber sind die 
Costüme, besonders die Rüstungen, in zierlich antikem 
Style behandelt. 

206 Eigentümlich ist ein viereckiges Bronzerelief, wel- 
ches die Predigt des Stephanus darstellt Stephanus 
steht vor den Versammelten, die von seiner Rede he£ 
tig bewegt sind; er deutet nach oben, wo ihm Christus 
und Gottvater erscheinen; die Schergen sind im Be- 
griffe, ihn zur Steinigung abzuführen. Die Composition 
ist voller Leben; die Darstellung edel und nicht ohne 
ein schönes Gefühl; die Gewandung hat einen guten 
Styl. Doch deutet die ganze Auffassung mehr auf die 
spätere Zeit des sechszebnten Jahrhunderts, vielleicht 
ebenfalls auf die Hand eines nordischen Meisters. 

207. Einer späteren Zeit gehören, neben manchen an- 

y 
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deren, auch ein Paar kleine benierkenswerlhe Bronze - 
Medaillons von hochovaler Form an. Auf dem einen 
ist der Leichnam Christi, sitzend, dargestellt, der von 
Joseph von Arimathia emporgehalten wird. Die kleine 
Compositum ist mit grofser Schönheit durchgeführt und 
voll eines edlen, Karten Gefühles. — Das andre Die- 208. 
da i Hon hat auf beiden Seiten eine Darstellung. Auf der 
einen die h. Jungfrau mit dem Rinde, davor der h. Jo- 
seph steht, in einem edlen, einfach classischen Style 
»ehalten; auf der andren etn Heiliger, der das Christus- 
kind auf dem Arme hält, mit der Umschrift: „& Caie- 
tanus Thienaeus. /. C. Äe." Auf beiden Seiten fin- 
den sich, zur Bezeichnung des Künstlers, die Buchsta- 
ben 1. H«, —'welche ohne Zweifel auf Johann Ha- 
rn er an i, einen der vorzüglichsten Medailleure des sie- 
benzehnten Jahrhunderts (gest 1705), zu beziehen sind. 

Endlich ist hiebei noch eine namhafte Reihe kleiner 209. 
Statuen von Bronze anzuführen, in denen uns treffliche 
Nachahmungen theils antiker Figuren (des borghesischen 
Fechters, der medice'iscben Venus u a. m.), theils mo- 
derner Arbeiten (z. B. des Sabinerinnen -Raubes von 
Job. von Bologna) vorgeführt werden. Die gute Aus- 
führung dieser kleinen Statuen scheint auf die frühen- 
Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts hinzudeuten, we- 
nigstens finden sich die meisten derselben bereits gegen 
den Schlufs dieses Jahrhunderts in der Kunslkammer ver- 



9 
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VI. Email-Malereien des 16. Jahr- 

hunderte. 




Eine eigentümliche Erscheinung in der Geschichte 
des Betriebes der neueren Kunst bilden die französischen 
Email- Malereien, welche unter dem Namen der Emaux 
de Limoges (nach dem Orte, wo sie zuerst*) und vor- 
nehmlich in eigentümlicher Vollkommenheit gearbeitet 
wurden) bekannt sind. Es sind gröfsere oder kleinere 
Platten, oder Prachtgeräthe verschiedener Art, zumeist 
von Kupfer, (erst in späterer Zeit gewöhnlich von edle- 
ren Metallen) auf denen mannigfache Malereien einge- 
brannt sind. Sie reihen sich somit den italienischen Majo- 
liken, — Geschirren aus gebranntem Thon mit eingebrann- 
ten Malereien , — als ein nahe verwandter Kunstzweig 
an. Diese Verwandtschaft wird noch bedeutender durch 
die Gegenstände der Darstellung, welche auf den Limo- 
ger Emaillen aus der ersten Blütben-Periodc dieses Kunst- 
zweiges, — der Mitte und zweiten Hälfte des sechs- 
zehnten Jahrhunderts, — gefunden werden. Durch die 
Uebersiedelung italienischer Künstler nach Frankreich 
durch die von den letzteren begründete, sogenannte 
Schule von Fonta inebleau, wurde nemlich der 
Styl der* italienischen Kunst auch hier vorherrschend; 

Arbeiten der grofsen italienischen Meister, namentlich 
i 

*) Vergi. oben S. 17 , Anm. 
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Kupferstiche aus der Schute Raphael's, worden auch 
iier, wie auf den italienischen Majoliken, nachgebildet; 
«der es lieferten Künstler aus jener Schule Ton Fontai- 
nebleau (welche vorzugsweise dem Style der mantuani« 
sehen Schule folgte) die hiezu nölhigen Vorbilder. Un- 
ter den letzteren sind vornehmlich die Kupferstiche des 
Stephanus (Etienne de Laulne), welcher der 
Schule von Fontainebleau zuzuzählen ist und dessen Blü- 
the um die Mitte des seebszehnten Jahrhunderts fallt, 
hanits; von den Limoger Email -Malern benutzt worden. 
Früher indefs, besonders in der ersten Hiilfte des sechs- 
zehnten Jahrhunderts, vor dem überwiegenden Einflufse 
der italienischen Kunst, finden sich mannigfache Arbei- 
ten der französischen Email- Malerei, die im Einzelnen 
theils mehr dem Slyle der einheimischen (auch der flan- 
drischen) Miniatoren folgen, theils die Leistungen der 
benachbarten deutschen Kunst zu ihren Musterbildern 
nehmen. Für Letzteres fehlt es auch in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts nicht an Beispielen- — Die 
Kunstkammer besitzt einen seltnen Schatz franzosischer 
Email-Malereien, welche dem sechszehnten Jahrhundert 
angehören und sehr wohl geeignet sind, die Geschichte 
eines seither noch wenig beachteten Kunstzweiges an- 
schaulich zu erläutern. In mannigfacher Beziehung bie- 
ten sie die wichtigsten und sichersten Quellen zur Er- 
forschung dieses fyinstzweiges dar*). 



*) An irgendwie genügenden literarischen Nachrichten über die 
Email-Malerei der in Rede gehenden Periode und übetdie einzelnen 
Künstler fehlt es, wie es scheint, nach ganxlich. Kur der unten 
genannte Leonard Limosin findet sieb* kunstgeschichtlich verzeich- 
net, ohne dafs jedoch Besondres über seine Eigentümlichkeit bei- 
gebracht wäre; und nur auf einige Arbeiten des ebenfalls unten 
genannten Pierre Rexmon sind neuerdings deutsche Kunstforscher 
aufmerksam geworden. Den Namen und Chiffren, welche uua au- 
sserdem die Werke der Kunstkamroer kennen lehren, mag hier 
noch der Name eines Künstlers beigefügt werden, von dem d Agin- 



* 
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Rücksichtlich der Technik der Malerei selbst, neh- 
men diese Werke zwar noch eine untergeordnete Stel- 
lung im Verhältnifs zu dem, was im folgenden Jahrhun- 
dert, namentlich in dessen späterer Zeit, im Fache der 
Email-Malerei geleistet wurde, ein. Die Arbeiten er- 
scheinen theils mehr als illuminirte Linear-Zeichnungen, 
mit einer glasartigen Transparenz der Farbe, tbeils nur 
als Monochrome: grau in grau (aber mit durchgearbeite- 
ter Modellirungl gemalt, wobei indefs das Nackte häufig 
wiederum mit rüthlichem Tone, mehr oder weniger na- 
turgemaTs, gefärbt ist; goldne Zierraiheu und vergoldete 
Lichter dienen biebei, das Ganze reicher und brillanter 
erscheinen zu lassen. In Rücksicht auf die Zeichnung 
aber sind diese Werke, wenigstens zum grofsen Theil, 
ungleich vorzüglicher als die der späteren Zeit, und sie 
verralhen hierin das nahe Verhältnifs, in welchem sie 
zu der höchsten ßlüthen- Periode der neueren Kunst 
stehen. 

210. Wir beginnen die Betrachtung der auf der Kunst- 
kammer befindlichen Email- Malereien mit denjenigen 
Werken, in denen noch vorzugsweis altertbiimliche Ke- 
miniscenzen sichtbar werden. Zu diesen gehört zunächst 
ein aus drei Platten, einem Miltelbilde und zwei Flügel- 
bildern bestehendes Altärchen. In dem (7} Zoll hohen 
und 6| Zoll breiten ) Mittelbilde ist die Geburt Christi 
dargestellt, wobei die anbetenden Hirten und eine Menge 
kleiner Engel gegenwärtig sind; in der Ferne die Ver- 
kündigung der Hirten. Auf den Flügelbildern ist die 



co ort (io seinem bekannten Werke, Peint. pl. CLXVUl. fig 6.) 
eine kleine Email -Maleret im Slyle der Schale von Fontaineble*« 
bekannt gemacht hat; diese führt nemlich, nach seiner Angabe, 
die Inschrift: P. TtouaUier, emaillirur a Limo g es. Eines trefflichen 
Email-Malers der in Rede stehenden Periode, der eine Arbeit sei- 
ner Hand mit der Inschrift: Fet a Limoges par P. C. bezeichnet 
hat, gedenkt Dr. Waagen in seinem Werke „Kunstwerke und 
Künstler in England" II, S. 422, 
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Verkündigung Maria' enthalten, auf der einen Seite der 
Eogel, auf der andern die Figur der h. Jungfrau. Die 
Zeichnung der Gestalten ist sehr altertümlich, im Styl 
allfranzösischer Miniaturen mit Einwirkung der flandri- 
schen Schule der van Eyck. Die Darstellung ist in ei- 
ner einfachen, zumeist stark gezogenen Umrifszeichnung 
gehalten, mit tiefen, wenig mannigfaltigen Farben aus- 
gefüllt, ohne Schattirung, und eine Modellirung der For- 
men nur durch zierliche Gold-Lichter angedeutet. Dafs 
die Arbeit selbst jedoch bereits in das sechszehnte Jahr- 
hundert gehört, beweist die Zeichnung der Architektur, 
welche den Grund des Jflittelbildes zum gröfsten Tbeil 
einnimmt; diese entspricht nemlich vollständig den 
prächtigen Formen des italienischen Baustiles jener Zeit, 
in denen sogar schon die bekannten gewundenen SSulen 
ans Raphaels Tapeten nachgeahmt scheinen. 

Ein zweites, etwas gröfseres Altärchen enthält in 211. 
dem (KU Zoll hohen und gegen 9 Zoll breiten) Mittel» 
bilde eine ziemlich figurenreiche Darstellung der Kreu- 
zigung Christi, auf den Flügelbildern die Kreuztragung 
nud die Kreuzabnahme. Der Styl der Zeichnung und 
die Behandlung sind auch hier noch, in dem Vorherr- 
schen der scharfen schwarzen Umrifslinien und den zier- 
lichen Goldlichtern, den Miniaturmalereien verwandt; 
doch nicht speziell der Weise der altfranzösischen 
Kunst, — mehr im Allgemeinen der älteren deutschen, 
wie denn namentlich auf dem einen Fltterlbilde die 
Gruppe des Mannes, welcher den Leichnam Christi vom 
Kreuze nimmt, eine ziemlich bestimmte Erinnerung, 
wenn auch keine Nachahmung, an Dürer enthält (an 
die entsprechende Scene seiner kleinen in Holz ge- 
schnittenen Passion). Zugleich aber treten noch andre 
Motive hervor, die man, wie es scheint, als eine direkte 
Nachahmung alter thuiulich italienischer Darstellungsweise 
bezeichnen kann: einzelne Figuren erinnern nicht un- 
deutlich an die Auflassung des Mantegna und des Peru* 
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gißo» Bei alledem hat zugleich die Zeichnung eine , ei- 
gentümliche Anmuth und Schönheit, die vornehmlich, 
was den Ausdruck der Kopfe anbetrifft, mehrfach mit 
einer grofsen Zartheit durchgebildet ist. Die Farbe, die 
in reicherem ^Wechsel als bei dem vorigen Werke auf- 
getragen ist, hat eine leuchtend schöne glasartige 
Transparenz*). 

212. Minder bedeutend ist eine kleinere Platte, welche 
die Kreuztragung darstellt, und auf der vornehmlich nur 
der Adel in der Gestalt des Erlösers hervorzuheben sein 
dürfte. Auch diese ist, in ähnlicher Weise, der Behand- 
lung der Miniaturmalereien verwandt 

213. Zwei mittelgrofse Tafeln enthalten Scenen aus der 
Geschichte der Dido, ganz in dem naiven Charakter nor- 
discher Holzschnitte aus der früheren Zeit des sechs- 
zehnten Jahrhunderts. Auch hier sind die Hervorhebung 
der Umrisse und die Goldlichter als charakteristisch zu 
bezeichnen; die Färbung ist unbedeutend. ' 

214. Höchst interessant ist eine Reihenfolge von 14 klei- 
nen Platten (je 2Ä Zoll hoch und ein wenig über 2 Zoll 

N breit), auf denen sehr figurenreiche Scenen aus der 
Passion Christi dargestellt sind. Die Compositionen sind 
sehr vortrefflich; altertümliche Naive tät und Würde ver- 
einigen sich in ihnen mit einer frischen, freien Leben- 
digkeit. Manch ein Moment, besonders in den Gestalten 
Christi, erinnert an Dürer, aber die Gewandung hat 
nicht seine Härten und Schärfen; Andres — und zwar 
das Meiste, — deutet entschieden auf .die oberdeutsche, 
namentlich die schweizerische Kunst; dies gilt sowohl 



.*) Auf dem Flugelbilde der Kreuztragnng, an der unteren 
Ecke, findet sich ein aus den Buchstaben Ii und D (oder P) zu- 
sammengesetztes Monogramm (der Rahmen rerdeckt dasselbe ein 
wenig), doch ist die Aechtheit desselben zweifelhaft, wenigstens 
einer besonderen Prüfung bedürftig. 5. die Monogrammen - Ta- 
fel, 9. 
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yon der Auffassung und Behandlung, als besonders von 
der Art und Weise des' Kostüms. Einige Kriegerfiguren 
in einer Art römischen Kostüms, mit seltsam geflügelten 
und geschnäbelten Helmen, scheinen sich dagegen wie- 
derum mehr der Weise der Siteren holländischen Schule 
zu nähern. Die architektonischen und ornaraent istischen 
Theile, besonders die Throne, auf denen Pilatus, Cai- 
phas u. A. sitzen, zeigen eine freie Nachahmung rei- 
cher italienischer Formen, wie solches z. B. bei Hol- 
bein gewöhnlich ist. In Rücksicht auf die Technik sind 
übrigens auch diese Malereien den vorhin besprochenen 
verwandt: es sind einfach colorirte Zeichnungen auf 
schwarzem Grunde; aber die Linien sind mit einer gro* 
Isen Feinheit und mit schönem Verständnifs gezogen. 
Auch das Nackte ist trefflich gezeichnet, vwenngleich 
noch trocken. Die Modellirung in den gewandetcn Thei- 
len ist hier dadurch hervorgebracht, dafs die Farben in 
den beleuchteten Stellen weg- und in den Schatten zu- 
sammengetrieben sind; Gold ist im Wesentlichen nur 
zur Verzierung aufgesetzt. Unter den bekannten, in Ku- 
pferstich oder Holzschnitt herausgegebenen Reihenfolgen 
der Passion aus der ersten Hälfte des sechszehnten Jahr* 
hunderte findet sich, so viel wir wissen, keine, welche 
als das Vorbild dieser Emaillen zu betrachten sein dürfte« 

Nicht unähnlich, obgleich minder bedeutend, ist eine 215. 
kleine Darstellung der Geifselung Christi, die ebenso, 
in den Haupt- Motiven der Composition, dem Charakter 
der oberdeutschen Kunst zu Anfange des sechszehnten 
Jahrhunderts entspricht Die Email-Platte ist mit einer 
zierlich architektonischen Umrahmung versehen, so dafa 
sie wiederum als Schmuck eines ^Iaus- Altarchens er- 
scheint. 

Sechs kleine Plättchen, deren eins mit der Jahrzahl 216. 
] 538 versehen ist, sind mit eigentümlich humoristischen 
Darstellungen bemalt. Der Gegenstand sämmtlicher 
Darstellungen ist die Bethörung der Männer durch die 



• 



Digitized by Google 



138 

/ 

Weiber; Folgendes sind die einzelnen Scenen: 1) Adam 
und Eva unter dem Baume der Erkennlnifs; : — 2) Sis- 
sera, der Feldbauplmann der Cananiter, schlafend, und 
Joel neben ihm, indem sie ihm den Nagel in den KopT 
schlügt; — 3) Simson im Schoofse der Delila; — 
4) Salomon, durch sein VVeib zur Anbetung der Götzen 
veranlagt; — 5) Aristoteles, der auf. Händen und Füfsen 
kriecht und auf dessen Rücken ein Weib ( die Gelieble 
Alexanders, welchem letzteren Aristoteles selbst wegen 
des Ueberinaafses seiner Liebe Vorwürfe gemacht) mit 
geschwundener Geifsel reitet; — 6) der Zauberer Vi- 
gilius, unter dem Fenster der römischen Jungfrau, die 
ihn in ihr Schlafgemach emporzuwinden versprochen 
hatte, betrogen im Korbe hängend, wahrend sie aus dem 
Fenster niederblickt und Zuschauer auf der Strafse sich 
versammeln. Die Cotnpositionen sind einfach und lau- 
nig gehalten, mit Geist und auch mit leidlichem Ver- 
standnifs der Form aufgefafst. Die Ausführung ist mo- 
nochromen-arlig: grau in grau, mit naturgemäßer Fär- 
bung des Nackten und seltner Anwendung bunter Far- 
ben zum Schmuck. Die Behandlung ist sauber. Das 
Kostüm ist das der Zeit des Künstlers. Der Styl der 
Zeichnung erinnert wiederum an oberdeutsche Schulen. 

217. Die Natnensunterschriften sind franzosisch. — Ungefähr 
in dieselbe Zeit dürften sodann drei kleine Plättchen 
mit je zwei buntge malten Köpfen en- Medaillon gehören. 
Die französischen Beischriften bezeichnen die Köpfe als: 
Simson und Delila; — Paris und Helena („Zern" ge- 
schrieben); — Hercules und Dejanira. Die Arbeit ist 
leidlich gut. 

218. Die Jahrzahl 1545 findet sich auf einer, von einem 
niedrigen Fufse getragenen Schaale, welche mit bunter 
Farbe geschmückt ist. Innen und aufsen sind je 4 
Köpfe, jene auf schwarzem» diese auf blauem Grunde, 
gemalt. Die letzteren haben die Beischriften: »Dame 
Venus"; - »Pari* suis»; - „Hellene"; - „Iu& 
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Ifocio" Die Molerei ist sehr leicht, aber nicht geist- 
los. Die, neben diesen Köpfen angewandten Verzierun- 
gen sind bereits im Style der vatikanischen Logen, be- 
zeugen somit schon vorherrschende Einwirkung italieni- 
scher Kunst. — * 

Die Mehrzahl der folgenden Email- Malereien, wel- 
che nunmehr, bis auf einzelne Arbeiten, wesentlich den 
Musterbildern und dem Style der italienischen Kunst 
folgen, gehört namhaften Meistern an. Die Stücke, 
welche nicht mit einer bestimmten Bezeichnung verse- 
hen sind, werden sich diesen, je nach ihrer Beschaffen- 
heit, anreihen lassen. 

Zwei Stücke tragen den Namen des Leouard Li- 
mos in, des bekanntesten und, nach der gewöhnlichen 
Annahme, des vorzüglichsten unter den französischen 
Email -Malern der in Rede stehenden Zeit, der auch in 
andern Fachern, namentlich der verwandten Glasmalerei, 
Ausgezeichnetes geleistet haben soll. Seine Blüthe füllt 
um die Mitte des sechszehnten Jahrhunderts; unter den, 
in der Kunstkammer vorhandenen Emaillen nehmen seine 
Arbeiten weniger durch ihre Vollendung, als dadurch, 
dafs sie immer noch zu den, wenn auch wichtigeren, 
Anfangen dieses Kunstzweiges zu gehören scheinen, eine 
beachtenswerte Stelle ein. Die eine derselben ist eine 219. 
Platte kleinerer Dimension (5 Zoll hoch and 4 Zoll breit), 
auf welcher die Halbfigur einer Madonna mit dem Kinde 
und dem kleinen Jobannes, mit ausgebauchten Säulen 
und andern Ornamenten zu den Seilen, dargestellt ist. 
Sie hat die Inschrift: „Leonard. Limosi". Die Naive- 
tät in den Bewegungen, die an Leonardo da Vinci erin- 
nernde Colnposition des Bildes haben etwas eigenthüiulich 
Ansprechendes; aber die Zeichnung ist, wennschon nicht* 
ohne innerliches Gefühl, so doch noch streng und scharf, 
die Malerei nur eine Colorirung der Zeichnung mit schö- 
nen transparenten Farben, das Ganze wiederum noch, 
in der fiufseren Behandlung, der Weise der Miniaturen 

* 
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220. verwandt. — Eine ziemlich verwandte Behandlung fin- 
det man an zwei herzförmigen Medaillons, welche, zu- 
cinandergehörig, ursprünglich wohl eine Kapsel bildeten; 
auf jedem derselben ist ein Portrait, ein männliches 

• und ein weibliches, gemalt, und über den Portraits, 
den Stand der Dargestellten zu bezeichnen, eine kleine 
Krone. Bei der Strenge der Zeichnung spricht sich in 
denselben übrigens nichtsdestoweniger eine sehr bestimmte 
Individualität aus. 

221. Abweichend ist die zweite Arbeit des genannten 
Künstlers, ein grofses ovales Medaillon (13 Zoll hoch 
und etwas über 10 Zoll breit), welches eiue Erndte 
darstellt, im Vorgrunde den Boas, unter den Schnit- 
tern die Ruth. Vorn, auf einem GefaTse, findet sich 
wiederum der Name des Künstlers: „Leonard. LimosiS* 
Die Composition ist im Style der Schule Raphaels, die 
ganze Behandlung den italienischen Majoliken sehr ähn- 
lich, so dafs man wohl vermuthen darf, dafs hier eine 
Majolika -Malerei zum Vorbilde gedient habe. Dies fin- 
det namentlich seine Bestätigung durch den Charakter 
der Farbe, die nicht jene glasartige Transparenz hat; 
vielmehr ist letztere, durch die Einmischung weifser 
Töne (welche bekanntlich, in Gemäfsheit des weifsen 
Grundes, bei den Majoliken durchgehen) bereits gebro- 
chen. Die Auflassung im Uebrigen ist zwar nicht ohne 
Geist, doch auch ohne ein eigentlich sicheres Verstand- 
nifs der Form. Das Medaillon ist gegenwärtig mit brei- 
ten Streifen emaillirter Ornamente von einem trefflich 
byzantinischen Style umgeben, die, was sich schon aus 
ihrer Form ergiebt, nicht ursprünglich dazu gehören. 

222. Im Charakter italienischer Majoliken sind noch zwei 
andre Stücke behandelt. Es sind Pendants; ihre Dar- 
stellungen gehören dem classischen Alterthum an. Auf 
dem einen Stück sieht man einen König, der unter ei- 
ner Säulenhalle auf seinem Throne sitzt» umgeben von 
Kriegern und vor ihm ein knieender Jüngling; zur Seite 
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blickt man auf das stürmisch bewegte Meer. Auf dem 
zweiten Stücke sind die Säulen eines Tempels darge- 
stellt, nnd Krieger und Priester, welche der Bronzesta- 
tne eines Gottes ein Opfer darbringen; im Hintergrande 
das Meer und ein Schiff. Doc% stehen beide Arbeiten, 
in ungleich roherer Auffassung und Behandlung, dem vor- 
genannten Medaillon beträchtlich nach. 

Mehrere Arbeiten rühren von einem Zeitgenossen des 
Leonard: von Jean Court (einem Künstler, dessen 
Namen wir anderweitig nicht aufgeführt gefunden ha- 
ben) her; in ihnen zeigt sich bereits, wenn auch erst 
im Einzelnen, der Uebergang zu einer mehr vollendeten 
Weise der Darstellung. Der alterthümlichen Behand- 223. 
langsweise verwandt ist unter, seinen Arbeiten zunächst 
eine Darstellung des Christus vor Pilatus (7| Zoll hoch, 
6J Zoll breit), eine einfache Copie des Dürer'schen Holz- 
schnittes derselben Scene, welcher in seiner kleinen 
Passion enthalten ist; die Zeichnung (die übrigens nicht 
sonderlich geistreich nachgeahmt ist) ist einfach colorirt 
and mit Goldlichtern versehen. Die ausfuhrliche In« 
Schrift dieser Platte lautet r „A Lymoges per Jehan 
Court, dit Vigier^ 1556." — Eine zweite Platte 224. 
bildet den Pendant der eben besprochenen; sie stellt 
die Himmelfahrt Christi (vermuthlich nach einer italie- . | 
oischen Compositum)- dar; die Behandlung ist ganz die- 
selbe. 

Eine Platte kleinerer Dimension, auf welcher der 225. 
Name des genannten Künstlers durch die Buchstaben 
I. C. bezeichnet ist, enhält einen Reichthum zierlicher 
Ornamente im Styl der vatikanischen Logen, in der 
Mitte die Figur der Diana. Das Ganze, in glänzenden, 
durchsichtigen Farben ausgeführt, ist leicht, heiter und 
nicht ohne Geist behandelt. Die Compositum findet 
sich unter einer Reihe kleiner Kupferstiche ähnlichen 
Inhaltes, welche die Unterschrift des oben genannten 
Stephanus fuhren. 
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6. Höchst interessant ist eine grofse orale Schüssel, 
welche ganz in bunten Farben, ebenfalls von glasartiger 
Transparenz, bemalt ist. Sie tnifst 1 Fnfs 8$ Zoll in 
der Länge, 1 Fufs 34 Zoll in der Breite. Die Rückseite 
ist mit grofsen Barock* Ornamenten bedeckt, und bat 

9 dieselbe Bezeichnung des Künstlers: I. C. Die innere 
Fläche der Schüssel enthält eine sehr figurenreiche 
Composition: eine freie Nachahmung des Blattes ven 
Marc Anton, welches unter dem Namen des Triumphes 
des Titus bekannt und vermutlich nach einer Zeich- 
nung von A. Mantegna gestochen ist *). Ein junger Wann, 
nackt und nur mit der Chtamys und dem Helme be- 
kleidet, in der Hand den Herrscherstab haltend, steht 
in der Mitte auf Schilden und andren Geräthen des 
Krieges. Knaben und Gefangene knieen auf beiden Sei- 
ten; neben ihm, seinen rechten Arm fassend, steht ein 
geschmücktes Weib. Dann sieht man, auf beiden Sei- 
ten, zahlreiche Gruppen von Männern, in römischen Ko« 
slümen theils des Krieges, theils des Friedens, welche 
gegen die Mittelgruppe gewandt sind. Ueber der letz- 
teren, an einem Fruchtbaume, schwebt Amor. Hinter- 
wärts wird ein festlicher Triumphzug sichtbar. Archi- 
tekturen, und weiter zurück ein Flnfs mit darauf Schif- 
fenden, bilden den Grund der Darstellung. Auf dem 
Rande der Schüssel sind phantastische, arabeskenhafte 
Figuren gemalt. Die Zeichnung in dieser Arbeit ist aus- 
gezeichnet schön, besonders in den, zwar etwas streng 
modellirten nackten Theilen, die Köpfe erscheinen zum 
Theil eigentümlich geistreich. Die Ausfuhrung im Ein- 
zelnen ist sehr fein; ebenso ist auch die Farbe im Ein- 
zelnen an sich sehr schön. Aber das reiche Ganze der Com- 
position überschreitet wesentlich die Grenzen, welche in 
dem damaligen- Standpunkte der Email-Malerei gesetzt 



•) Bartsch, Peintrc-Graveur, XIY, p 173. n. 213. 
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waren; bei dem Mangel des Helldunkels und der sonsti- 
gen Luft-Effekte konnte hier keine Harmonie, keine To- 
talwirknng, erreicht werden. — Eine zweite, etwas klei- 227« 
nere Schussel hat eine ganz ähnliche Rückseite (doch 
ohne Bezeichnung des Verfertigers) ; die Malerei der in- 
neren Fläche ist hier mit einer grau in grau gemalten 
Darstellung (an der das Nackte aber naturgemäfs gefärbt 
ist) versehen. Der Gegenstand derselben gehört der i 
Apokalypse an; man sieht den Herrn mit dem Lamme, 
den sieben Lampen, den vier Symbolen der Evangelisten, 
die vierundzwanzig Aeltesten und den' Johannes darge- 
stellt. Die Compositum gebort der italienischen Kunst 
des sechszehnten Jahrhunderts an, die Auffassung ist 
leidlich geistreich, die Ausführung tüchtig. 

Endlich ist noch ein kleines Gefafs anzuführen, wel- 226. 
ches ebenfalls mit den Buchstaben I. C. versehen ist. 
Es hat die form eines mehrfach ausgebauchten Fufses 
und diente vermuthlich zum Tragen einer Schaale oder 
eines ähnlichen Gegenstandes. Die Malereien, denen 
ohne Zweifel sehr treffliche Vorbilder zu Grunde ge- 
legt waren, sind wiederum grau in grau und das Nackte < 
von naturgemäßer Farbe. In der oberen Fläche findet 
sich eine Höhlung, in welcher ein männliches Brustbild 
gemalt ist. Der obere, stark ausgebauchte Theil des 
Schaftes ist mit männlichen und weiblichen Figuren, die 
auf Früchten sitzen (im Style des Michelangelo) ge- 
schmückt; an dem eigentlichen Fufsc sind viele Kinder 
dargestellt, die mit Bären spielen. Die Auffassung in 
den Malereien ist ungemein geistreich, die Behandlung 
sehr trefflich, so dafs diese Arbeit sich denen des nächst- 
folgenden Künstlers anreiht. 

In hohem Grade anziehend, ebenso fein und ge- 
schmackvoll behandelt, wie zumeist mit einem sehr 
glücklichen Formensinne aufgefafst, sind die Emaillen 
eines etwas jüngeren Zeitgenossen, des Pierre Rex- 



Digitized by Google 



144 



mon, welche die Kun strammer in einer besonders reich- 
lichen Anzahl besitzt*). In diesen sind übrigens nir- 
gend eigentlich bunte Farben angewandt, vielleicht weil 
der Künstler selbst das Unpafslicbe derselben (nach der 
damaligen Behandlungsweise), wofür {lie besprochene 
Schüssel des Jean Court ein so bezeichnendes Beispiel 
liefert, lebhafter empfunden haben mochte. Die Arbei- 
ten, von denen wir zu sprechen haben, bestehen im 
Wesentlichen wiederum nur ans Monochromen, grau in 
grau, aber mit rölb lieber Färbung des Nackten, auch auf 
mannigfache Weise mit zierlichen Gold -Ornamenten 
versehen. 

Zwei kleine Platten (4J Zoll hoch , 3 Zoll breit) 
enthalten, in solcher Art, Kopien von zweien Scenen 



*) Auf diesen Arbeilen findet «ich zwar nicht der Name des 
Künstlers ausgeschrieben, indem sie, wie im Texte bemerkt werden 
wird, nur mit seinen Anfangsbuchstaben P. R, bezeichnet sind. 
Doch kommen anderweitig Arbeiten gleicher Art vor, welche den 
vollständigen Namen enthalten. Die Tncher'sche Sammlung zu 
Nürnberg bewahrte sieben Stucke seiner Hand (theils nachCom- 
positioneu Raphaels, theils im Style des Primatiecio gemalt), deren 
eines, vom J. 1562, mit seinem Namen bezeichnet war. Ein andres 
hatte, neben den Buchstaben P. R. die Jahresbeieichnung 1558. 
(S. Kunstblatt, herausg. von Dr. L. Schorn 1833, S. 79. — Vergl. 
auch Brulliot, a. a. O. II. no. 2312.) — In dem Kunstkabinet von 
Gotha findet sich eine grofse mit Email -Malereien versehene 
Scbüssel, welche auf der einen Seite den vollständigen Namen des 
P. Rexmon, auf der andern die Buchstaben P. R, enthält. — In 
der Goethe'schen Sammlang zu Weimar werden drei Stücke, 
von der Hand desselben Künstlers bemalt, aufbewahrt, welche 
wiederum die Bezeichnung P. R. tragen. Das eine ist eine Schaale, 
deren innere Fläche eine Seene ans der Geschichte Mosis enthält 
und deren Fufs mit der Jahresbezeichnung 1571 versehen ist. Die 
beiden andern Stücke sind Salzfässer, in deren Höhlungen Pro- 
filküpfe, und schwebende Genien umher, gemalt und deren Füsse 
mit den Darstellungen einer Hirsch - und einer Bärenjagd umge- 
ben sind, — Auch im grünen Gewölbe zu Dresden finden sich 
ähnliche Arbeiten mit der Bezeichnung P. R. 1571, so wie andre 
mit der Bezeichnung des vorgenannten Künstlers I. C 

_ 



Digitized by Google 



145 

der (schon mehrfach angefahrten) kleinen, in Hol* ge- 
schnitzten Passion Albrecht Dürer's: die Kreuzabnahme 
und die Auferstehung des Herrn; sie zunächst zeichnen 
sich durch eigentümlich geistreiche Auffassung aus. 
Sie sind, wie auch die folgenden, mit den Buchstaben 
P. R. bezeichnet — Zwei andre kleine Platten (3 Zoll 230. 
hoch und etwas über 5 Zoll breit) enthalten Kopien 
nach dem unter dem Namen des „Quös ego" bekannten 
Kupferstiche Marc Anton's (nach Raphael); es sind die 
beiden Scenen des oberen Randes: Juno, auf ihrem, 
von Pfauen gezogenen Wagen, und Aeolus vor ihr ste- 
hend; — Venus auf dem Taubenwagen und vor ihr, 
auf einer Wolke, Amor. Auf beicten PJatten sind auch 
die Unterschriften des Kupferstiches wiederholt; die edle, 
classisch strenge Zeichnung der Original- Compositionen 
ist hier ebenso glücklich nachgebildet, wie es bei den 
vorbenannten Arbeiten der Fall war. 

Sodann sind, als Arbeiten desselben Künstlers, zwei 
Schaalen, auf Füfsen ruhend, zu nennen. Die eine der- 231. 
selben, deren Fufs eine starkausgebauchte Form hat, ist 
im Innern mit barocken Ornamenten und den Figuren 
von Flufsgoltheiten versehen; um das Aeufsere der 
Schaale läuft eine historische Darstellung umher: Mo- 
ses, welcher den Wasserquell aus dem Felsen schlügt, 
eine Compositum im Style der Schule von Fontai- 
nebleau, die sich durch tüchtige Auffassung auszeich- 
net. Der Fufs ist mit den Darstellungen von Kinder- 
spielen und mit barocken Ornamenten geschmückt. Die 
Arbeit des ganzen Gefäfses ist durchweg trefflich. Den 
Buchstaben P. R. ist hier die Jahresbezeichnung 1571 
hinzugefügt. — Die zweite Schaale, die durch einen 232. 
schlanken Fufs getragen wird, enthält im Inneren eine 
figurenreiche Compositum, das Wunder der ehernen 
Schlange darstellend, im Style derselben Schule, und, 
vvenn auch nicht so trefflich, wie die Hauptverzierung 
des vorigen Stückes, doch immer wohl beachtenswertb. 
Kugler KonsUcbätze Berlins. II. 10 
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Das Aeufsere ist mit barocken Ornamenten und Engel«, 
köpfen versehen. 

233. Eüf flache Teller sind von der Hand des P. Rex- 
mon mit Darstellungen der monatlichen Beschäftigungen 
bemalt (ein zwölfter, mit der Darstellung des Juli, fehlt)* 
Diese Composiüonen, — bei denen übrigens die mensch- 
lichen Figuren vor dem landschaftlichen Theile der Dar- 
stellung das Uebergewicht haben. — sind' nach kleinen 
Kupferstichen von der Hand des Stephanus ausgeführt. 
Sie deuten, wie es in den Verhältnissen der Sehnte 
von Fontainebleau begründet war, wiederum wesentlich 
auf den Styl der mantuanischen Schule {mit dieser 
aber zugleich auf die römische) zurück und erinnern, 
in ihrer Gesammt-Fassung, an die patriarchalischen See» 
nen , die von Raphael für die Logen des Vatikans ent- 
worfen wurden. Bei tüchtiger Behandlung und mannig- 
fach trefflichen Motiven im Einzelnen macht sich an ih- 
nen indefs zugleich viel Nüchternes, selbst Mifsverstan- 
denes in Bezug auf die Körperbildung bemerklich. Die 
Ränder der Teller und die Rückseiten derselben sind reich 

• 

mit barock phantastischen Ornamenten geschmückt. 

234. Zwei runde Untersätze (vermuthlich Salzfässer) von 
schön geschweifter Form, ebenfalls von P. Rexmon be- 
mal), enthalten Scenen aus der Geschichte des Hercules; 
diese Darstellungen sind wiederum sehr fein und sauber 
behandelt, in den Gewandpartien (wie indefs gewöhn- 
lich die Malereien dieses Künstlers) von trefflichem 
Style, und nur die Figuren des Hercules selbst ohne die 
notwendige Kraft. Einige dieser Scenen sind nach Ku- 
pferstichen der kleinen Meister (Beham's u. a.) gefer- 
tigt. In den Höhlongen, die sich in den oberen Flächen 
der Untersätze befinden, sind Köpfe angebracht. 

235. Zwei sechseckige Untersätze sind jeder an seioen 
8« chs Seiten mit «verschiedenartigen Darstellungen, theils 
mythischen, theils allegorischen Inhalts, theils mit Sce- 
nen des Lebens (z. B. mit einem Liebespaare) geschmückt. 

♦ - * 
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Aach in ihnen findet man einzelne Nachahmungen von 
Kupferstichen der kleinen Meister. Die eigentümlich feine 
und geistreiche Behandlung läfst hier wiederum die Hand 
desselben Künstlers erkennen, obgleich die Andeutung 
seines Namens sich nicht (wie es bei allen vorge- 
nannten der Fall ist) darauf findet. Aufser der natur- 
gemäfsrn Fleischfarbe sind hier noch andre Farben zur 
Dekoration angewandt Ueber den Darstellungen sind 
Devisen in französischer Sprache brigeschrieben. 

Ein andrer Künstler, ungefähr derselben Zeit, des- 
sen Namen wir indrfs nicht au erforschen gewufst, be- 
zeichnet sich mit den Buchstaben I. P. Von ihm röh- 
ren fünf kleine Platten von verschiedener Dimension 
(eine jede mit diesen Buchstaben versehen) her. Zwei, 236. 
fast quadrate, stellen den Simson dar, der dem Löwen 
den Rachen aufreifst, — und der die Thorflugel von 237. 
Gaza trägt. — Znei längliche (2J Zoll hoch, 5 Zoll 
breit) enthalten, die eine: den Simson im Schoofse der 
Delila (links daneben, in kleinen Figuren, Simsons Ge- 
fangennebmung, rechts den Helden, wie er wiederum 
die Thorflugel trägt); — die andre: einen lebendig be- 
wegten Reiterzog, Fliehende zu Fufs, und den Absalon 
am ßaome hängend, der von Joab durchstochen wird. — 
Ein kleineres längliches Plättchen endlich stellt das Bad 238. 
der Diana und den Actäon dar. Sämmtliche Stöcke sind 
grao in grau auf schwarzem Grunde (ohne Angabe der 
naturgemäfsen Fleischfarbe) gemalt. Es sind, zumeist 
sehr treffliche Arbeiten» in einem durchaus schönen, 
edlen Style und mit feinem Gefühle gezeichnet; auch 
der Faltenwurf ist ungemein edel und meisterhaft be- 
handelt. Von vorzüglichster Schönheit ist die Darstel- 
lung des Simson, der die Thorflugel trägt. Nur weniges 
Einzelne ist nicht ganz lebendig empfunden, und nur 
auf dem letzten Stücke die Figur des Actäon (unter 
allen aber auch nur diese eine) von schwacher Zeich- 
nung. 

10 ♦ 
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239. Eine Reihe von Email-Malereien verschiedenen Wer- 
thes, denen eine Bezeichnung nnd sonstige Hindentung 
auf den Verfertiger fehlt, ist an dieser Stelle ei ruasc hal- 
ten. Sie sind sämmtlich wiederum grau in grau ge- 
malt, zum Theil mit naturgemSfser Färbung des Nack- 
ten. Unter ihnen ist zuerst die Darstellung einer klei- 
nen Platte zu nennen, auf der von zwei Engeln ein klei- 
nes Häuschen (ohne Zweifel das* heilige üaus von Lo* 
retto) getragen wird, während über demselben die hei- 
lige Jungfrau in der Glorie schwebt. Der Styl der 
Zeichnung hat hier noch etwas Altertümliches, die Be- 

240. }, ai nJl un g igt ansprechend. — Ziemlich roh gemalt sind 
die Darstellungen eines Tellers, dessen innere Seite den 
Kampf des Herkules mit der lernäischen Hyder ( dies 
auch leblos in der Zeichnung), und dessen äufsere Seite 
das Brustbild eines lorbeergekrönten Kriegers enthalt. — 

241. Eine Platte mittlerer Gröfse enthält die Gestalt der 
Diana, welche nackt in einer Landschaft dasteht, indem 
sie einen Pfeil aus dem Köcher langt; neben ihr ein 
Hirsch; es ist die Copie nach einem der Kupferstiche 
des Jacopo Caraglio, welche, nach Coropositionen des 
Maitre Ronx (Rosso), die Gestalten der verschiedenen 
höheren Götter darstellen. Die Auflassung der kräftigen 
(Gestalt, an der die Oberschenkel vielleicht etwas zu stark 
gehalten sind, ist hier nicht ohne Geist, die Ausführung 

242. ziemlich Leicht. — Ein kleines, wohlgearbeitetes Me- 
daillon hat die Darstellung eines Tritonen und eines fa- 
belhaften Seethieres, mit der etwas naiven Unterschrift: 

243. „Moustres" — Eine Schaale mit niedrigem Fufs ist 
an ihrer äufseren und ihrer inneren Seite mit je vier 
Köpfen und aufserdem mit feinen Goldornamenten be- 

244. malt. — Endlich ist noch eine Reihe grau in grau ge- 
roalter Köpfe, in deren Auffassung sich aber nicht son- 
derlich viel Geist zeigt, anzuführen. Vornehmlich ein 
Medaillon von beträchtlicher Dimension, welches den Pro- 
filkopf eines rebenbekränzten Mannes, den die Beischrift 
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als Bacchus bezeichnet, enthalt Sodann zwei Rahmen, 
ein jeder mit vier kleinen Profil -Medaillon» römischer 
Kaiser. Aufserdem noch mehrere andere kleine Medail- 
lons mit antikisirenden Köpfen. 

Später wie die obengenannten Künstler, etwa nm 
den Schlnfs des sechszehnten nnd den Anfang des sie- 
benzehnten Jahrhunderts , fällt, nach dem Styl seiner 
Arbeiten zn nrtheilen, die Blüthe eines fünften Email- 
Malers, dessen Namen wir ebenfalls noch nirgend ver- 
zeichnet gefunden haben: des J. Landin. Einige sei- 
ner Arbeiten stehen noch in einem näheren Verhältnis 
zn den Arbeiten jener, namentlich etwa zn denen des 
Rexmon. Dahin gehört vornehmlich ein Leuchter von 
viereckiger Form, der mehrfach gegliedert nnd mit eini- 
gen getriebenen, aber auch mit in Emaille gemalten Or- 
namenten versehen ist. AufdemFufse sind die vier lie- 
genden Gestalten der Jahreszeilen C zwei männliche nnd 
zwei weibliche), grau in grau gemalt, im Style der 
Schule von Fontainebleau, ziemlich fein nnd geistreich 
aufgefafst. Den Maler bezeichnen, wie bei allen folgen- 
den Arbeiten, die dabei angebrachten Buchstaben I. L. — 
Aehnlich trefflich sind, in dem Inneren zweier kleinen 246. 
Schaalen, zwei gran in grau gemalte Medaillons, von de- 
nen das eine die Halbfigur der Flora, das andre den 
auf einem Löwen reitenden Amor darstellt. Bei jedem 
von ihnen findet sich die Chiffre des Künstlers. Auf 
den breiten Einfassungen sind buntgemalte Blumen, doch 
nicht in sonderlich geschmackvoller Weise, angebracht 
Das Aeufsere der Schaalen ist mit bunten Ornamenten, 
die Unter fläche derselben mit kleinen Landschaften ver- 
ziert. 

Drei Platten gröfserer Dimension von der Hand des 
J. Laudin weichen von den vorigen bereits wesentlich 
ab, indem ihre Darstellungen nicht mehr dem reinen 
Style der Italiener folgen, sondern Cnpien von Com Po- 
sitionen des H. Goltzius (vermuthlich nach den Stichen 
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247. von dessen Stiefsohne Jacob Matbam) enthalten. Zwei 
dieser Platten (eine jede 9l Zoll hoch nnd 7 Zoll breit) 
sind Pendante; sie stellen den Apollo, der die auf ih- 
rem Bett ruhende Lencothoe umarmt, — nnd den Mars 
mit der Venus, gleichfalls auf einem Himmelbette ra- 
stend, dar. Bei energischer, kräftiger Behandlung ist hier 
indefs das manicrirte Wesen des Gollzius zugleich voll- 
ständig mit aufgenommen und durch übertrieben dunkle 
Schatten in der Modellirung des Nackten noch ver- 

248. stärkt — Ansprechender, in Gemäfsheit des weniger 
theatralischen Originals, ist die dritte Copie nach Gollzius, 
welche eine Ruhe auf der Flucht, — die h. Jungfrau 
mit dem Kinde unter einem Baume sitzend, und hinter- 
wärts den h. Joseph, der mit dem Esel beschäftigt ist, 
darstellt. 

Eine Reihe andrer Arbeiten von J. Laudin enthält 
buntfarbige Malereien, die sich jedoch, was die Behand- 
lung der Farben betrifft, wiederum im Wesentlichen 
noch den oben besprochenen bunten Malereien anschlie- 

249* Isen. Unter diesen sind zunächst vier Teller zu nennen, 
auf denen Monatsbilder enthalten sind und die ohne 
Zweifel zu einer grösseren Reihenfolge gehörten. Es 
sind bunte landschaftliche Scenen mit zierlicher Staffage: 
der März, mit dem Geschäfte des Baura- Pflanzens; — 
der April, mit einem Garten, in dem gearbeitet wird 
und darin Herr nnd Dame umherspazieren; — der Mai, 
mit heitren Liebesscenen vornehmer Gesellschaft, eben- 
falls im Garten; — «der Juni, mit der Darstellung der 
Schaafschur. Eine schlicht nationeile Auffassung gieht 
diesen Bildern etwas eigen Ansprechendes ; röcksichtlich 
der Behandlung sind sie, besonders die landschaftlichen 
Theile, mit leuchtend colorirten Holzschnitten zu ver- 
gleichen. Die Ränder und die Ruckseiten sind mit 

250. Gold-Ornamenten versehen. — Sehr ähnliche Behandlung 
zeigt ein etwas gsöfserer Teller, auf dem »«'unter einer 
reichen «Säulen- Architektur, Isaac und Rebecca darge- 
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stellt sind, die von dem Könige Abiraelech belauscht 
werden. Der Rand dieses Tellers ist mit phantastischen 
Arabesken, die Kuckseite mit barocken Ornamenten ge- 
schmückt Dieser Teller hat indefs nicht die Chiffre 
des J. Laadin, sondern, vor der Beischrift des Haupt- 
bildes („Genese. XXVI") die Bachstaben S. C. 

Zwei Platten von der Hand des J. Laudin und mit Pi- 
scinen Bachstaben versehen, enthalten, die eine, eine 
knieende Heilige, die andre einen stehenden, männlichen 
, Heiligen. In diesen zeigen sich, in den bunten Farben, 
mit denen die Figuren ausgeführt sind, bereits die An- 
fange von Schattirung im Tone der Farben; auch sind 
die Goldlichter (die sich bei den eben genannten 
Tellern noch in reicher Weise angewandt zeigen) bei 
ihnen bereits beträchtlich ermäfsigt. Im Uebrigen aber 
folgen sie dem Style der verdorbenen italienischen Kunst 
am den Schlufs des sechszehnten Jahrhunderts, und ste- 
hen somit den Vorzügen der oben besprochenen Arbei- 
ten wesentlich nach. — Ihnen reiht sich endlich eine 252. 
dritte kleine Platte an, welche das Brustbild des heil. 
Carl Borromäus, vor einem Crucifixe betend, enthält, 
das ebenfalls sehr wenig geistvoll gemalt ist Merkwür- 
dig ist die Platte vornehmlich dadurch, dafs sie, aofser 
den Buchstaben I. L. auf der Vorderseite, auf der Rück- 
seite, mit Goldschritt aufgebrannt, noch die folgende nä- 
here Angabe des Verfertigers hat: „Laudin^ Email' 
Uur ä Lwoges. I. L" 

Den letztgenannten Emaillen sind sodann noch zwei 
gtöfsere Platten von bunter, glasartiger Malerei anzurei- 
hen. Die eine von diesen enthält die Ausgiefsung des 253, 
heil. Geistes, eine figurenreiche Compositum, wiederum 
im Styl der Italiener derselben Zeit, von handwerks- 
mäfsiger Tüchtigkeit und noch mit vielen Goldlichtern 
versehen. — Die zweite Platte stellt die Himmelfahrt 254. 
Christi dar, oder vielmehr, am oberen Rande, die Füfse 
des Erlösers und die Gruppen der Nachschauenden; auch 
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dies ist eine bunte Malerei, doch ohne Schönheit der 
Farben und zugleich von roher Zeichnung. — 

Unter den Limoger Fabrikaten des sechszehnten 
Jahrhunderts (mit grösserer Wahrscheinlichkeit indefs 
in die frühere als in die spätere Zeit desselben gehörig) 
sind schliefslich noch einige, mit Emailfarben ge- 

255. schmückte Prachtgeräthe zu nennen, namentlich eine 
grofse runde Schussel (von Ii Fufs Durchmesser) und 
eine dazu gehörige, sehr geschmackvoll geformte (1 Fuis 
hohe) Giefskanne. Beide sind, in vollkommen über- 
einstimmender Weise, mit ungemein reichen, ebenso 
feinen als schönen Gold-Ornamenten auf verschieden ge- 
färbtem Grunde geschmückt; der* Styl dieser Ornamente 
erinnert mehr noch an die Verzierungsweise älterer 
französischer Miniaturen, als an die durch italienischen 
Einflufs ausgebildeten Formen. In der Mitte der Schüssel 
ist das verbundene Wappen der Augsburgiscben Patri- 
zier-Familien Artzt und Welser angebracht, woraus her- 
vorgeht, dafs sie im Auftrage von daher gefertigt *) und 

256« zu einem Brautgeschenke bestimmt war. — Eine zweite, 
etwas kleinere Schüssel ist ebenfalls auf ähnliche Weise 

257. decorirt. — Mehrere zierlich bunte Tassen und Schäl- 
chen dürften dagegen wiederum späterer Zeit angehö- 
ren. — 

Im Verlaufe des siebenzehnten Jahrhunderts ent- 
wickelte sich die Technik der Email -Malerei weiter, 
indem sie von der Darstellung der Monochrome und von 
dem einfachen Ueberziehen einer Zeichnung mit eintö- 
nigen Farben zu einer vollständigen Malerei mit ver- 



*) Es scheint nichts Ungewöhnliches gewesen tu sein, dafs von 
Deutschland aus Bestellungen der Art in den Limoger Fabriken 
gemacht wurden. Die in der obigen Anmerkung (S. 144.) angeführ- 
ten und der Tucher'schen Sammlung angehörigen Arbeiten des P. 
Rexmon waren sSmmtlich mit dem Tucher'scheo Wappen versehen, 
also spedeU für diese Familie gefertigt. S, Kunstblatt, a, a. O. 



Digitized by Google 



153 

schiedenartig gebrochenen Farbentönen Fortschritt. Für 
diese Zeit enthält die Kunslkamraer indefs nur wenig 
Beispiele: einige Medaillons mit Wappen und mit klei- 258. 
nen mythisch -allegorischen Scenen von geringem Wer- 
the (bei denen wir indefs nicht behaupten wollen, dafs 
sie entschieden der französischen Kunst angehören), ei- 
nige wenige mit Portraits, u. s. w. Am wichtigsten 
dürfte ein kleines Portrait- Medaillon sein, welches auf 259. 
der Rückseite die Inschrift: »Prieur fecit 1645", fährt. 
Es ist das Bildnifs eines Feldherrn aus v der Zeit des 
dreifsig jährigen Krieges mit dem goldenen VHefs, nicht 
ohne gute Individualisirung und feine Ausführung, aber 
noch mit ziemlich hart neben einander stehenden Far- 
bentönen. Die Rückseite, ebenfalls gemalt, stellt einen 
von der Sonne bestrahlten Obelisken dar, und daneben 
die ganze Gestalt des Dargestellten; dies Bildchen ist 
indefs ziemlich spielend behandelt. 

Für die zierliche Ausbildung des in Rede stehen- 
den Kunstzweiges um die Zeit des J. 1700 werden spä- 
ter (n. 469—477) verschiedene, zum Theil sehr interes- 
sante Beispiele anzuführen sein. 
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VII. Werke zumeist deutscher 
Kunst, von der Mitte des 16. bis 
um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts. 

, ■ 

I« Vorbemerkung. 

Portrait-Medaillons. 

« 

Die deutsche Kunst dieser Periode erscheint im We- 
sentlichen abhängig von den Formen der gleichzeitigen 
italienischen Kunst. Im Obigen ist bereits angedeutet 
worden, dafs dieser Einflufs nicht eben als ein vorteil- 
hafter zu betrachten ist, dafs man, indem man die hei- 
mische Sinnes- und Gefühls weise aufgab, gerade hiefür 
Ersatz zu finden nicht befähigt war, dafs man der ita- 
lienischen Kunst nur in einer mehr äufserlichen, mehr 
formellen Weise nachstrebte, und dafs dies um so mehr 
statt finden mufste, als die italienische Kunst selbst in 
dieser Zeit bereits von ihrer Höhe herabgesunken war, 
sich selbst bereits in einer mehr oder minder manieri- 
stischen Nachahmung ihrer grofsen Muster bewegte. Bei 
alledem aber hat man sich sehr vor einer einseitigen 
Auffassung dieser Erscheinung zu hüten. Wenigstens 
wurde nunmehr jene formelle Seite der Kunst wiederum 
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mannigfach mit Anmulh und Geschmack durchgebildet, 
so dafs sie da, wo es nicht auf die letzten und tiefsten 
Lebenspunkle der Kunst ankömmt , wo es sich mehr 
am diese oder jene Art von Dekoration handelt, 'nicht 
minder die beachtenswerthesten Erscheinungen hervor- 
gebracht hat. Der ganzen Kunst dieser Zeit liegt ei- 
gentlich dies dekorative Princip zu Grunde; aber na- 
türlich kann man die Gültigkeit, die Bedeutung dieses 
Princjpes eben nur da lebhaft empfinden und anerken- 
nen, wo dasselbe mit den Gegenständen der Darstellung 
and mit dem Zweck dieser Gegenstände in Einklang 
steht. Kunstwerke also, wie diejenigen, welche die 
Kunstkammer in sich einschliefst, sind zu einer richti- 
gen Würdigung dieser Periode ungleich besser r geeignet, 
als solche, in denen es eben auf die tiefste künstleri- 
sche Bedeutung allein und ausschliefslich ankömmt (in- 
dem in den letzteren der Widerspruch zwischen Inhalt 
und Darstellung den Beschauer oft unangenehm berührt), 
üiemit hängt sodann auch eine grofse Ausbildung des 
Kunst- Handwerkes zusammen, dessen Leistungen 
gerade in dieser Zeit von vorzüglichster Bedeutung sind. 
Es spricht sich darin überall eine eigenthümliche Ele- 
ganz, Wohlbebäbigkeit und eine frische, oft kecke Laune 
aus, was zunächst besonders in den' ornamentistischen 
Theilen der Darstellung lebhaft hervortreten mufs. Die 
Art und Weise, wie der Stjl der italienischen Kaust 
in diesen b« handelt wird, pflegt man mit dem Worte 
des barocken Slyles zu bezeichnen; — wir werden 
dies Wort im Folgenden beibehalten, ohne mit demsel- 
ben, wie es auch wohl geschieht, einen geradezu ta- 
delnden Sinn zu verbinden. Natürlich aber ist es, dafs 
bei dieser ganzen Richtung der in Rede stehenden Kunst- 
zweige die Persönlichkeit des Einzelnen noch weniger 
hervortritt, als wir dies schon für die vorangegangene 
Zeit bemerkten, dafs es noch schwieriger wird, die Ur- 
heber der mannigfachen Arbeiten auszumitteln und den 
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historischen Zusammenhang der letzleren mit Genauig- 
keit zu verfolgen. 

Es ist ferner jedoch zu bemerken, dafs neben dein 
Vorherrschen des Styles der italienischen Kunst und 
neben der besondren Auffassang desselben, zugleich im 
Einzelnen manche Darstellung, manche Behandlung der 
Form hervortritt, deren Eigenlhümlichkeit mehr in Ver- 
bindung mit den nationellcren Elementen der früheren 
Zeit steht und die als Nachwirkung eben dieser erklärt 
werden mufs. Hieher gehören natürlich zunächst die 
Porlraildarstellungen, bei denen das unmittelbare Vor- 
bild nationeller Eigenlhümlichkeit gegeben war. 

Eine Reihe von in Speckslein geschnittenen Por« 
trait- Medaillons aus der zweiten Hälfte des sechs- 
zehnten Jahrhunderts, die sich den oben- besprochenen 
Arbeiten anschliefst, dient vorzugsweise zur Bestätigung die- 
ser Angabe. Die Ausführung bezeugt hier, wenn auch die 
frische Energie und Sicherheit jener Werke znmeist fehlt, 
doch immer noch, dafs man dieselben als nächstes Vor- 
bild betrachtete. Doch mag es genügen, nur einige der 
bedeutenderen, die wir nach ihren Umschriften bezeich- 

260. nen, anzuführen: — „Heinrich Scherll all 61. 1556"; 
ein männliches Bildnifs, von vorn gesehen, tüchtig ge- 
arbeitet, doch die Verjüngung des Reliefs (die in sol- 
chem Falle, zumal bei geringerer Erhabenheit, allerdings 
ihre bedeutenden Schwierigkeiten hat) nicht ganz rich- 

261. tig beobachtet. — „Conrad von Pamelberg Ritter 
Römischer Kaiserlicher Malest, a."/ ebenfalls gerade 
von vorn, doch in stärkerem Relief; das Gesicht ohne 
sonderliche Zartheit, gleichwohl ziemlich lebendig gear- 
beitet; der schöne volle Bart mit grofser Sauberkeit 

262. ausgeführt — „An. MDLX. Ioachimus IL dei g. 
Marchio Bran. sacri Ro. Imp. Archicamerarius et 
prineeps elector." Medaillon von 3 Zoll Durchmesser; 
Halbfigur, dreiviertel von der Seite, mit dem Panzer 
bekleidet, der sehr sauber mit zierlichen Ornamenten 
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geschmückt ist; das Haupt mit einem kleinen Federhute 
bedeckt, an dem man vorn, als Agraffe, eine Medaille 
bemerkt; in der Linken das Scepter haltend. Die Ar- 
beit ist, wenn auch ohne gröbere plastische Reinheit, 
so doch tüchtig und mit sehr lebenvoller Charakteristik 
durchgeführt. (Zu bemerken ist, dafs der Dargestellte, 
Kurfürst Joachim II., ein pracht- und kunstliebender Herr, 
als der eigentliche Gründer der Berlinischen Kunstsamm- 
lungen, namentlich der Kunstkammer, genannt werden 
mufs.) — „Joach. Mar. zu Bra. und Cur/u. 1560." 263. 
Kleine Medaille mit derselben Darstellung, wie die- vo- 
rige, doch das Gesicht ganz im Profil und die Behand- 
lang minder fein. — „Sabina v. Gotts gna. marg- 264. 
grejin zu Brandenburg 1558" (zweite Gemahlin des 
Kurfürsten Johann Georg); ohne ein sonderlich künst- 
lerisches Gefühl gearbeitet. 

Neben diesen Speckstein -Medaillons ist u. a. der 265. 
Bleiabgufs eines Medaillons zu nennen, welches die Um- 
schrift führt: „ Wenczel Jamicaer seines Alters LX 
Jar", und auf dem Grunde die Jahrzahl MDLXVIII 
hat. Es ist das Brustbild des bekannten Nürnbergischen 
Goldschmiedes Wenzel Jamnitzer (oder Ja nutzer, 
geb. 1508, gest. 1585), mit langem Bart und fast ganz 
von vorn gesehen, in ziemlich erhabenem Relief, leicht, 
aber nicht sonderlich geistreich gearbeitet, auch nicht 
mehr in genügender Weise den Gesetzen der Plastik 
folgend. Ohne Zweifel ist dies eine Arbeit von Jam- 
nitzer's eigner Hand. 



Digitized 



158 



Arbeiten, 

welche zumeist dem Bereiche der Gold- 
schmiedekunst angehören. 

An die ebengenannte, in Blei gegossene Medaille 
266. reiht sich ein andres Werk, eine iu Holz geschnitzte 
Statuette von IO5 Zoll Höhe, an, die, wenn sie nicht 
von der Hand des Wenzel Ja m nitzer selbst herrüh- 
ren sollte, so doch in naher Beziehung zu einem seiner 
bedeutendsten Werke steht. Es ist eine freie Wieder- 
holung jener weiblicheu Figur, welche, als Personifica- 
tion der Natur, einen Theil des prächtigen silbernen 
Tafelaufsatzes bildet, der früher auf dem Katbhause zu 
Nürnberg bewahrt wurde und sich gegenwärtig im Pri- 
vatbesitz ebendaselbst befindet. (Beschrieben im 3. Heft 
der „Nürnbergischen Künstler, geschildert nach ihrem 
- Leben und ihren Werken", S. !20 ff., woselbst auch 
eine sorgfaltige Abbildung des ganzen Tafelaufsatzes mil- 
getheilt ist.) Das Kostüm ist an beiden Figuren im 
Wesentlichen übereinstimmend: ebendasselbe engan- 
schliefsende Gewand, welches an der linken Hüfte auf- 
geschlitzt ist» ebendieselbe Anordnung der Falten; nur 
die Aermel sind verschieden, indem an der holzge- 
schnitzten Figur über den Puffen des Ober-Aermeis 
die Eisenschienen mit den Engelsköpfchen, auf der Schul- 
ter fehlen und die Unter- Arme nackt sind. Eine grö- 
ssere Verschiedenheit scheint durch den veränderten 
Zweck hervorgebracht, indem die in Rede stehende 
Statuette nicht wie jene, welche zum Tragen des ge- 
nannten Aufsatzes dient, bestimmt war, etwas auf dem 
Kopfe zu halten; im Gegentheil ist hier der Kopf mit 
einem Diadem geschmückt, und befindet sich oberwärts 
auf demselben eine 4 kleine Schildkröte, an der Hinter- 
seite ein Engelsköpfchen, — Beides Gegenstände, in die 
ohne Zweifel, der Darstellungsweise Jamnitzer's gemäfs, 

% 

1 
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eine besondre allegorische Deutung hineinzulegen ist. 
Während ferner die Arme der silbernen Figur, welche 
den Aufsatz unterstützen, gleichinäfsig emporgehoben 
sind; erhebt die andre nur den rechten Arm in ähn- 
licher Wendung; den linken dagegen hat sie zur Seile 
gebreitet, und scheint sonach, worauf auch die durch- 
bohrte Höhlung der Hand hindeutet, etwa zum Tragen 1 
eines Festons oder eines ähnlicheu Gegenstandes be- 
stimmt gewesen zu sein; in Uebereinstimmung mit die- 
ser minder symmetrischen Hallung der Arme tritt so- 
dann auch die rechte Hüfte noch stärker als an der 
silbernen Figur hervor, was aber nicht als sonderlich 
vorteilhaft zu bezeichnen ist. Die silberne Figur 
scheint endlich etwa um einen Zoll kleiner zu sein als 
die Holzstatuette. Die Arbeit an dieser ist übrigens mit 
gutein Verständnifs und nicht ohne künstlerisches Gefühl 
durchgerührt, das Gesicht in einer zarten, idealen Form 
gebildet, das Haar trefflich behandelt. Es dürfte nun- 
mehr in Frage kommen, ob die Holzstätuette ebenfalls 
von W. Jainnitzer selbst herrühre, oder ob sie eine 
Nachahmung von andrer Hand sei. Bei näherer Be- 
trachtung der angegebenen Verhältnisse ist indefs das 
Erste als wahrscheinlicher anzunehmen: jene abwei- 
chenden Kopfzierden sind, wie bemerkt, wesentlich 
übereinstimmend mit dem eigentümlichen künstlerischen 
Charakter Jarunitzer's; wichtiger aber noch scheint es, 
dafs die Abweichungen, die sich in der ganzen Hal- 
tung der Holzstätuette finden, der letzteren eben nicht 
zum Vorlheil gereichen und' dafs 'es nicht denkbar ist, 
dafs ein Künstler, der gleichwohl in der Ausführung so 
viel Gefühl zeigt, sich bei einer Nachahmung jener sil- 
bernen Figur sollte einige von deren wesentlichsten 
Schönheiten haben entgehen lassen. Wir haben die in 
Rede stehende Statuette demnach ohne Zweifel als ein 
früheres Werk von Jamnitzer's Hand, gewissermaafsen 
als die Vorarbeit zu jenem Prachtwerke, zu betrachten 
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and anzunehmen, dals die günstigen Veränderungen, die 
sich an der silbernen Figur zeigen, aus einer nochmali- 
gen Behandlung des Gegenstandes hervorgegangen seien. 

Sodann sind einige ornamentistiscbe Gegenstände an« 
zufuhren, die dem bereits etwas barocken Style Jam- 
nitzer's iri Gegenständen der Art verwandt sind. Zu 
267« diesen gehört namentlich ein in Holz geschnitztes Re- 
lief, welches etwa als Modell für die Voderseite eines 
Schmuckkästchens gearbeitet ist. In den Schnörkeln, 
aus denen dasselbe zusammengesetzt ist, befinden sich 
menschliche Figuren, Satyrn und Knaben, die sehr 
trefflich gearbeitet, jedoch mehr, als es vielleicht bei 
Jaranitzer selbst der Fall ist, im Style Michelangelo^ 

268. gehalten sind. — Einer ähnlichen Richtung gehören 
auch mehrere Bronzestücke an, die, mit Figuren und 
verschiedenem Ornament versehen, zur Verzierung von 
mancherlei Geräthen, von Dolchscheiden n. dergl. be- 
stimmt gewesen sind. Auch unter ihnen findet man 
recht tüchtige Arbeiten. — Zu den interessantesten or* 
namentistischen Gegenständen aus Jamnitzer's Zeit aber 

269. gehört ein Messer, dessen Griff und Scheide aus Elfen- 
bein gearbeitet und zierlich ausgeschnitzt sind. Der 
Griff stellt eine weibliche Gestalt vor, die eine Tafel 
hält; auf der Scheide, welche mit der Jahrzahl 1584 
versehen ist, sieht man die Darstellung der ersten Scene 
der Apokalypse, nebst mannigfach anmuthigen Ornamen- 
ten. Das alte Verzeichnis der Kunstkammer vom J. 
1688 bezeichnet das Stück als ein von Calvin herrüh- 
rendes Federmesser, wobei jedoch zu bemerken ist, dafs 
der Reformator Joh Calvin bereits im J. 1564 gestor- 
ben war *). 



•) Bei dieser Gelegenheit mag noch eines andren Werkes ge- 
dacht werden, eines aus Eisenblech gearbeiteten Bolzenkastens, 
welcher (iwar als Besitzthum der Kunstkammer) gegenwärtig in 
der an so vielen anschaubaren Stücken reichen Waffensammlung 
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Von einem jüngeren Künstler der Jamnitzer 'sehen 
Familie, Termatlilich einem Neffen Wenzels, dem Gold- 
schmied Christoph Jana nitzer (geb. 1563, gest. 1618), 
rührt ein prachtvoller Tafel- Aufsatz von vergoldetem Sil- 270. 
her her. Es ist ein Elephant, der auf seinem Rücken 
einen Thurm trägt; in letzterem stehen fünf Krieger, 
welche mit Geschossen und Steinen von oben herab 
kämpfen. Auf dem Kopfe des Elephanten sitzt, als der 
Lenker, ein Mohr, das Nackte mit schwarzer Farbe 
eraaillirt. Auf dem Hintertheil des Elephanten sitzt ein 
Affe. Das Ganze ist etwa 10 Zoll lang und 11 Z. hoch. 
Der Thurm ist mit mancherlei Ornamenten, die aber 
schon einem mehr manierirten Style der Dekoration an- 
gehören, geschmückt; doch ist, unter ihnen, eine Art 
von Sirenen noch von recht guter Wirkung. Ebenso 
sind die menschlichen Gestalten zwar tüchtig gearbei- 
tet, doch auch sie in mehr manierirten Formen und 
Stellungen erfunden. Aus dem erhobenen Rüssel des 
Elephanten scheint eine Flüssigkeit, etwa Wein, empor- 
gesprützt zu sein. Der Aufsatz, dem man übrigens das 
Gepräge einer soliden Pracht nicht absprechen kann, 
gehörte ursprünglich, wie aus den alten Verzeichnissen 
der Kunstkammer hervorgeht, zu einer zweiten vergol- 
deten Silberarbeit, einer grofsen Schaale von 22 Zoll 



Sr K H. des Primen Carl zu Berlin bewahrt wird. Die Wände 
dieses Kastens sind mit getriebenen Darstellungen versehen , mit 
eingelegten Gold- und Silberiierden geschmückt. Die Hauptdar» 
siellang auf dem Deckel enthält die beliebte Scenc der Grofi- 
rnuth des Scipio. Wach einer alten, begründet scheinenden Tra- 
dition war der Bohenkasten von August I. ron Sachsen (Kurfürst 
seit 1553) und dessen Gemahlin Anna von Dänemark (vermählt 
im J. 1548 > dem Kurfürsten Joachim von Brandenburg verehrt 
worden.' In der That finden sich unter den Verzierungen des Ka- 
stens die vereinigten Wappen von Sachsen und Dänemark und 
der monogrammatisch verschränkte Namenstag der Anna, so dafs 
die Zeit der Anfertigung jedenfalls »wischen 1348 und 1585 (dem 
Vermählungs- und Sterbejahr der Anna) feststeht. 

Kugler Kunstscbitse Berlins. II, 1 1 
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Lange und 15 Zoll Breite, auf welcher in einer selir 
figurenreichen Compositum die Schlacht von Zama dar- 
gestellt war. Die Schaale war mit dem Namen des 
Chr. Jaranitzer bezeichnet. Sie war im J. 1694 auf die 
Kunstkammer gekommen, wurde aber bereits im J. 1752, 
auf Befehl Friedrichs des Grofsen, nebst andren Silber- 
geräthen abgeliefert; zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
befand sie sich im Privatbesitz zn Berlin; seitdem ist 
sie versrhollen. Eine in Kupfer gestochene Abbildung 
dieser Schaale, in der Gröfse des Originals, findet sich 
in dem von L. Beger herausgegebenen Werke: Annaei 
Flari Romanart/m libri duo. Coloniac Jfar- 

chicae, 1704, foL p. 304; — eine Beschreibung der- 
selben im 4ten Heft der „Nürnbergischen Künstler" etc. 
S. 61 f. — Nach de"ra Kupferstich zu urtheilen, war 
es eine, in ziemlich starkem Relief getriebene Darstel- 
lung und der Styl derselben, besonders was das Orna- 
mentistische an Rüstungen und Pferdeschmuck anbetrifft, 
dem des besprochenen Aufsalzes durchaus ähnlich. Das- 
' selbe gilt auch von der Reihe der E!ephanten, die hier 
im Hintergrunde, in der Schlachtordnung der Carthagi- 
ntenser, vorbestellt waren ; die Art und Weise ihrer Zu- 
rüstung entspricht vollkommen dem erhaltenen Werke. 
271. Interessanter noch ist ein zweites PrachtgerSth von 
vergoldetem Silber, welches der Nürnbergischen Kunst 
gegen den Schlufs des seebszehnten Jahrhunderts ange- 
hört.' Es ist eine runde Schaale von nicht bedeutendem 
Durchmesser, auf einem reich gebildeten Fufse ruhend 
und mit einem gewölbten Deckel bedeckt, das Ganze 
13$ Zoll hoch. Als Verfertiger dieser Arbeit nennt sieb, 
neben der Jahresbezeichnung 1589, Jonas Silber von 
Nürnberg (den die Kunstgeschichte fast gar nicht kennt 
und der nur beiläufig als Kupferstecher angeführt wird). 
Sie kam im J. 1703 auf die Kunslkammer. nachdem sie 
dem Könige Friedrich I. als Huldigungsgeschenk von 
Seiten der HalberstSdter Judenschaft verehrt worden 
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war; der bei dieser Gelegenheit beigefügten BeschreU 
bong; zufolge soll das Werk für den kurtstliebenden Kai- 
ser Rudolph II., und zwar nach dessen eignen Angaben, 
gefertigt worden sein. Aufs Reichste ist dasselbe mit 
getriebenen und ciselirten Bildwerken, zum Theil von 
sehr kleiner Dimension, geschmückt," die eine Art von 
zusammenhängendem Cyklus bilden; eine ganze Welt- 
anschauung, als deren ßlüthe das deutsche Reich er- 
scheint, ist in ihnen ausgesprochen. — Die Platte des 
Fufses ist aus drei Halbkreisen zusammengesetzt; an der 
unteren Seite derselben sieht man ein aufgelegtes Re- 
lief, welches den Erlöser darstellt, der mit der Sieges- 
fahne des Kreuzes über dem Teufel, der Schlange nnd 
den Gesetzestafeln steht, als den Grund und Boden al- 
ler christlichen Lebensbeziehuhgen. Hierüber erheben 
sich drei zusammenhängende Halbkugeln, welche die 
aufsereuropSischen Theile der Welt: Africa, Asia nnd 
Amerika (letzteren noch ohne diese specielle Bezeich- 
nung) vorstellen; nach der Weise alter Landkarten sind 
sie mit Flüssen, Bergen, Slädten und Wald, Alles in 
leisestem Relief, und mit beigeschriebenen Namen ver- 
sehen. Aus ihrer Mitte geht der Baum-des Paradieses, 
ein breiter Stamm, zu dessen Seile Adam und Eva ste- 
hen und aof dem die Schlange sich befindet, hervor. 
Auf den auseinandergebreiteten Blättern des Stammes 
ruht der Tempel des alten Bundes, ein sehr zierlich 
gearbeitetes, kleines architektonisches Modell, etwa ei- 
nem byzantinischen Bau mit halbrunder Altarnische ver- 
gleichbar, «Iber mit reichen Ornamenten gothischen Sty- 
les versehen* Er ist mit einem Vorhofe umgeben, der 
durch einen Zaun und Thore umschlossen wjrd; im 
Portale des Tempels, vor dem Vorhange, der das In- 
nere verhüllt, erblickt man den Hohenpriester mit dem 
Räuchcrgefäfs; auf der Zinne des Giebels steht der Ver- 
sucher mit Christus. Diese Darstellungen, welche das 
Vergangene und Ferne umfassen, bilden den Fufs des 

11* 
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Gefäfses, von dem der Hauptthcil desselben, dessen Ver- 
zierungen sich auf das Nabe and Gegenwärtige beziehen, 
getragen wird. Die Schaale selbst besteht aus doppel- 
tem Blech und ist nach aufsen und nach inneo mit ge- 
triebenen Darstellungen versehen. Auswärts siebt man 
acht Figuren von einer verhältnifsmäfsig gröfseren Di- 
mension, den Kaiser und die sieben Kurfürsten des Rei- 
ches; zwischen ihnen, sowie ober- und unterwärts sind, 
neben andern Zierrathen, die 97 Wappen der freien 
Reichsstände angebracht , alle von sehr saubrer Arbeit 
und mit Emailfarben versehen* Das Innere der Schaale 
ist ein plastisch geographisches Tableau: Europa, in der 
Gestalt einer grofsen kaiserlichen Jungfrau, nach der 
bekannten Anschauung, aber in eigentümlich geistrei- 
cher Weise durchgeführt; Spanien ist der Kopf, Frank- 
reich die Brust, der Rhein der ßusenbesatz und Strafs- 
burg dessen Schlofs, Italien der rechte Arm und Sici- 
lien der Reichsapfel, Dänemark der linke Arm (dem 
zugleich das Scepter zugefügt ist) u. s. w. Die Donau 
strömt den Körper entlang. Auch hier sind die Flüsse, 
Waldungen, Berge, Städte, sowie auch die Wappen der 
einzelnen Länder, in leisem Relief angedeutet und mit 
Beischriften verseben; nur die Hände und das mit der 
Krone geschmückte Gesicht der Jungfrau (welches ein 
Portrait Kaiser Rudolphs IL zu sein scheint) sind, ohne 
solche Bezeichnung, in reiner Plastik ausgeführt, und die 
spanischen Lokalitäten haben somit in den Ilaaren Platz 
linden müssen. Umher ist das Meer, welches mit ver- 
schiedenen Flotten, einzelnen Schiffen und Delphineu 
belebt und zum Theil durch die gegenüberliegenden In- 
seln und Küsten begrenzt wird. Wolken mit den Kö- 
pfen der Uauptwinde uroschliefsen das Ganze. Dabei 
ist eine Tafel angebracht, mit der Inschrift: „Europa. 
Jonas Silber. Nvrinberga. 1589." (Hiebet ist zugleich 
zu bemerken, dafs auch die an den verschiedenen Thei- 
len der ganzen Arbeit wiederholten Silberstempel, wel- 
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che mit den Bachstaben IS und N versehen sind, znr 
Bestätigung der in der Inschrift genannten Fabrik und 
Stadt dienen.) Die Darstellungen der Schaale beziehen 
sich demnach auf das kaiserliche Reich, — diejenigen 
hingegen, welche als aufgelegte Reliefs in der inneren 
Wölbung des Deckels angebracht sind, speciell auf das 
deutsche Volk. Hier sieht man in der Mitte die alle- 
gorische Figur der Germania, kriegerisch costurairt und 
anf einer Kugel sitzend, die von einem Adler gekrönt 
wird und der ein Löwe das Schwert reicht; zu ihren 
Füfsen ist ein römischer Krieger, zu ihren Seiten 2wei 
schlafende Kinder. Umher stehen, mit den Ftifsen nach 
dem Rande zugekehrt, die zwölf (zumeist mythischen) 
Ahnliebren des deutschen Volkes: „Tuiscon, Mannus, 
Wygemon , Heritconn , Eustarbon, Marsus, Barn- 
briuius, Sueuus, Wandalus, Ariouistus, Arminius, 
Carolus Magnus," Unter den Figuren, auf dem brei- 
ten Rande, sind deutsche Verse zur Verherrlichung ih- 
rer Thaten eingegraben. Die äufsere Wölbung des Dek- 
kels führt die Gedanken des Beschauers wiederum wei- 
ter empor, von den irdischen Verhältnissen zu denen 
des Himmels; sie ist, als eine Himmelskugel, mit den 
flach getriebenen Figuren der Sternbilder versehen. Dar- 
uber sind, uberkreuz, zwei freie Bögen gespannt, an de- 
' nen vier kleine Engelknaben durch feine Kettchen schwe- 
bend befestigt waren; doch ist nur noch einer von die- 
sen vorhanden. Ueber der Mitte des Kreuzes endlich 
befindet sich eine Kugel, auf welcher, als Schlufs des 
Ganzen, und der Darstellung unter der Platte des Fufses 
correspondirend, der Erlöser als Weltenrichter thront.— 
Ist das ganze Werk solcher Gestalt, durch den eigen« 
thümlichen Reichthnm spielender Gedanken, der sich 
darin entwickelt, ein charakteristischer Beleg für jene 
Zeit, die in den Werken der Kunst mit Vorliebe das 
Bedeutungsvolle, Symbolische, halb RSthsclhafte darzu- 
stellen strebte, so ist es gleichwohl auch für den Stand 
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der Kunstbildung an sich nicht ohne Interesse. In die- 
sem Betracht können aber, — abgesehen ?on der grofsen 
Sauberkeit der Gesaromt- Ausführung, sowie von der 
Zierlichkeit und Nettigkeit in den mehr ornamenüsti* 
6chen Parliecn des Werkes, — nur die eröfseren 
liefe in Anregung kommen, indem die freien Figuren 
fast zu kiein gehalten sind, um eigentliche Resultate 
dieser Art zu geben. Die Reliefs scheinen zum Theil 
eigne Erßndungen des Verfertigers zu sein, zum Theil 
sind öie als Nachbildungen andrer Compositionen zu be- 
trachten. Zu den ersten dürften, aufser dem etwas 
inanierirten und mit nicht sonderlich feinem Formenge- 
fühle ausgeführten Relief unter der Platte des Fufses, 
vornehmlich die Figuren des Kaisers und der Kurfür- 
sten, am Aeufseren der Schaale, gehören. Hier macht 
sich nemlich, trotz mancherlei Verdiensten — einer tüch- 
tigen Auflassung, individuellen Köpfen und saubrer Aus- 
führung — doch ein gewisser Mangel an plastischem 
Style sowie an genauerem Verständnifs bemerklich, wäh- 
rend die Figuren, die in der inneren Wölbung des Dek« 
kels angebracht sind, nicht blofs ungleich geistreicher 
coroponirt und besser verstanden, sondern auch in ei- 
nem viel edleren Style behandelt sind. Lebendige und 
würdige Stellungen, ein mannigfacher Wechsel in den 
Kostümen, besondersten zierlich gearbeiteten Rüstun- 
gen und dem übrigen WaffengerSith, ein grofser Adel in 
den Motiven der Gewandung (die an jene langen , kla- 
ren, weichgeschwungenen Linien der Apostel Peter Vi- 
schels erinnern, wenn sie auch freier und reicher durch- 
gebildet sind,) geben diesen Figuren eigentümliche Vor- 
züge vor denen der Schaale. Doch ist nicht zu über- 
sehen, dafs die letzteren, was die Grundzüge der Zeich- 
nung (namentlich auch der Gewandung) anbetrifft, gleich- 
wohl etwas Lebereinstimmendes mit jenen haben, somit 
als aus derselben Schule hervorgegangen, wenn auch 
nicht demselben Erfinder angehörig, zu betrachten sind. 
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An jenen schöneren Figuren im Deckel aber — wenig- 
stens an denen, welche die Ahnherrn des deutschen 
Volkes vorstellen — erkennt man es, dafs sie nicht ur- 
sprünglich für die Stelle» an der sie sich befinden, 
componirt sind, indem sie den Kaum nicht bequem fül- 
len, mit den Köpfen zu nahe zusammenstofsen, auch 
mit ihren Geräthen einander anf mannigfach unpassende 
Weise berühren. Sie können, 1 in Folge alles dessen, 
nur nach vorhandenen Vorbildern gearbeitet sein. 

Diese letztere Annahme erhalt ihre vollständigste 272. 
Bestätigung durch eine Reihe von zwölf kleinen, in Blei 
gegossenen Reliefs von viereckiger Form, iu deneu die- 
selben Figuren der deutschen Ahnherren dargestellt sind. 
Diese nun sind (mit Ausnahme einer Figur) den eben 
besprochenen durchaus ähnlich; aber sie sind noch fei- 
ner behandelt, die Linienführung in den Gewandern hat 
überall eine noch gröfsere Klarheit, die Köpfe sind in 
einer noch freieren Individualität gehalten, so dafs diese 
— oder vielmehr ihnen wesentlich entsprechende Ar- 
beilen — als die Vorbilder zu jenen betrachtet werden 
müssen. Denn merkwürdiger Weise wiederholen sich 
hier nur eilf von den vorgenannten Figuren, während 
die zwölfte von jenen (die als „ Sueuus " bezeichnete, 
die aber mit den übrigen Figuren des Gefiifses in glei- 
cher Weise durchgebildet ist) fehlt und an ihrer Stelle 
eine andre, nicht minder vollendete, erscheint. Im All- 
gemeinen ist über den Styl dieser kleinen Arbeiten 
schliefslich zu bemerken, dafs in ihnen nicht besondere 
Typen der italienischen Darstellungsweise vorherrschen, 
dafs der Einflufs der letzteren nur in der freieren und 
leichteren Behandlung -zu suchen sein dürfte und dafs 
die Motive der Darstellung, wie bemerkt, noch eine 
INachwirkung der älteren heimischen Kunstrichtung, be- 
sonders der Vischer'sehen Schule, zu verrathen schei- 
nen. (Hiemit stimmt, was das eben besprochene 
Prachtgefitfs anbetrifft, zugleich überein, dafs in den ar- 
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chitektonischeo Partieen desselben ebenfalls die Formen 
der nordischen Kunst, ohne Beimischung der italieni- 
schen, beibehalten sind.) 

Indem die Inschrift jenes Pracht gefäfses aoch Tür 
diese Arbeiten eine, wenigstens ungefähre Zeit- und 
Ortbestimmung darzubieten scheint, ist hier zugleich 
die gunstigste Gelegenheit, um noch eine Reihe andrer 
kleiner Reliefarbeiten verwandten Stvles, die in Blei- 
abgüssen vorhanden sind, einzuschalten. Denselben gro» 
fsen, klaren und weichen Linien der Gewandung (in 
denen wenigstens nur selten unmittelbare Motive der 
italienischen Kunst hervortreten) reihen sich hier zum 
Theil sehr zierlich gebildete landschaftliche Hinter- 
gründe an, die freilich wesentlich aus dem Bereiche 
der Plastik hinausgeben, dabei aber mehrfach einen ei- 
gentümlichen Reiz entfalten und ebenfalls als charak- 
teristisch für eine besondre deutsche Schule zn bezeich- 
nen sein dürften. 

273. Dahin gehört zunSchst eine grofse Anzahl vierecki- 
ger Platten, auf denen stehende weibliche Figuren von 
allegorischer Bedeutung, mehr oder minder in sehr wür- 

274. digen und edlen Formen, dargestellt sind. — Nicht ganz 
so bedeutend, obgleich im Einzelnen viel Gutes enthal- 
tend, ist eine grofse Reihenfolge von runden Medailloos, 
mit sitzenden weiblichen Gestalten, die ebenfalls eine 

275. allegorische Bedeutung haben. — Zwei längliche Re- 
liefs enthalten die Figuren des Mars und der Venns, als 
Personifikationen der Gestirne, von Wolfen und von Tau- 
ben durch die Lüfte gezogen; unterwärts zierliche Land- 
schaften. Auch diese nicht ohne eigentümliche Treff- 

276. lichkeit. — Mehrere länglich schmale Reliefs stellen 
biblische Scenen dar, ebenfalls in reichen Landschaften, 
und mit sehr grofser Sauberkeit durchgebildet. — Mit 

277. höchster Feinheit und Lebendigkeit sind sieben Plätt- 
chen durchgearbeitet, auf denen verschiedene wüste 
Scenen aus dem Leben und Treiben eines halbnackten 

i 
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Trunkenboldes (etwa des Bacchus?) dargestellt sind. 
U. a. m. — Besonders beachtenswert sind ferner vier 
Medaillons von bedeutender GröTse, in denen das land- 
schaftliche Element mit grofser Bedeutsamkeit hervor- 
tritt: nahe nnd ferne * Baum-Partieen, wundersam ge- 
staltete Felsen, Baulichkeiten der mannigfaltigsten Art 
u. dcrgl. m., Alles im zierlichsten Relief angedeutet. 
Drei von diesen Medaillons entsprechen einander in der 278. 
Dimension nnd in der Verzierung des Randes; als hi- 
storische Darstellungen enthalten sie, im Vorgrunde, die 
Geschichte des Argus, den Pan mit der Syrinx und ei- 
nen Fischer. (Ein Paar alte Bleiabgüsse eben dieser 
Darstellungen begegneten dem Verfasser kürzlich im 
Kunsthandel, mit der bestimmten Notiz, dafs sie aus 
Regensburg herstammten nnd durch eine alte Tradition 
als Werke des Albrecht Altdorfer, des Schülers 
von Dürer, der zn Regensburg im J. 1538 gestorben 
war, bezeichnet seien. Wenn diese Angabe, in Be- 
tracht des spStefen Styles der Reliefs, auch nicht gera- 
dezu als güllig aufzunehmen sein dürfte» so verdient sie 
doch wohl einige Beachtung, indem die Landschaften 
jener Reliefs in der That manche Verwandtschaft mit 
den schönen landschaftlichen Gründen in Altdorfer's Ge- 
mälden haben und somit wenigstens auf eine Nachwir- 
kung seiner künstlerischen Leistungen hindeuten konn- 
ten.) — Das vierte der in Rede stehenden Medaillons 279. 
stellt, in sehr anmnthiger Composition, drei Frauen dar, 
die durch eine reiche Landschaft hinwandeln; über ih- 
nen schwebt ein Engel, zu dem die eine der Frauen 
emporschaut. Die Durchbildung der Gewandung ist in 
dieser Arbeit als vorzüglich meisterhaft hervorzuheben. 
Den unteren Theil des Medaillons nimmt ein beträcht- 
lich grofser Abschnitt ein, in dem sich eine Cartouche, 
hier indefe noch ohne Schrift, befindet. — Zu den in- 280. 
teressantesten der hieher gehörigen halb landschaftlichen 
Relief- Arbeiten gehört ferner der Bleiabgufs der inneren 
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Seile einer (lachen Schaale, welche in dem mittleren 
Rnnd die Darstellung des Todes des Adonis, auf dem 
breiten Rande verschiedene Jagdscenen, namentlich eine 
Eberjagd und eine Jagd auf Wasservögel, enthält. „.Die 
Landschaften sind hier angemein fein and sauber durch- 
geführt, die Figuren voll kräftigen Lebens. — Endlich 

281. ist, als eine Arbeit von wesentlich tibereinstimmendem 
Style, auch noch ein in Speckstein geschnitztes Medail- 
lon anzuführen, auf dem man drei Männer erblickt, die 

. durch eine Landschaft hinwandern, — vielleicht der Gang 
nach Eraaus. 

Nur einige wenige Bleiabgüsse, die der Behandlung 
nach ebenfalls der Zeit um den Schlufs des sechszebn- 
ten Jahrhunderts angehören, weichen von dem Styl der 
ebenbesprochenen Reliefs ab und zeigen wiederum mehr 
jene directe Nachahmung italienischer Formen. Das in- 

282. teressanteste unter diesen ist ein Blei- Medaillon von be- 
deutender Dimension, welches eine figurenreiche, in 
verschiedene Gründe vertheilte Composition enthält. Die 
Gestalten sind meist alle nackt. Im Mittelgrunde sieht 
man ein Festmahl, im Vorgrunde verschiedene Paare 
und andre Figuren, die sich hier und dort gelagert ha- 
llen; in der Luft einen Kranz umherschwärmender Amo- 
rinen. Die Zeichnung der Figuren erinnert mehrfach an 
den preziösen Styl des Franz Floris, doch sind die Kör- 
per mit grofser Zartheit durchgebildet. Der Baumschlag; 
io den landschaftlichen Beiwerken hat jene conventio- 
neile Manier, die in den älteren niederländischen Land- 
schaftsgemälden (eines Vinckebooms u. Andrer) gewöhn- 

283. lieh ist. — Einige andre Reliefs nähern sich mehr dem 
Style eines H. Goltzius; noch andre — 6 ohne hervorste- 
chende Bedeutsamkeit — gehören späteren Jahrzehnten 
des folgenden Jahrhunderts an. — 

Neben den im Qbigcn genannten Werken des Jam- 
nilzer und des J. Silber sind hier noch einige Tafel- 
281. Aufsätze anzuführen. Als Modell eines solchen dürfte 
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zunächst eine in Holz geschnitzte Arbeit zu nennen sein, 
welche aus einer flachen Schaale, die von einem barock 
ornamentirten schlanken Fufse getragen wird, besteht. 
Das Innere der Schaale ist durch ein Relief, den h. 
UTeronymus in einer Landschaft vorstellend, ausgefüllt; 
dies ist ohne künstlerischen Werth, dagegen die Orna- 
mente des Fufses, wenn auch nicht sehr fein, so doch 
in tüchtigem Style behandelt. Unter dem Fufse findet 
sich die Jahrzahl 1612 und darunter das aus den Buch- 
staben PO zusammengesetzte Monogramm, welches auf 
Peter Opel, der im J. 1586 zu Regensburg lebte, zu 
dehnten sein dürfte *). 

Ein Tafel- Aufsatz von grofser Zierlichkeit, der wie- 285. 
derum aus Silber gearbeitet und zum Theil vergoldet 
ist, gehört ebenfalls in diese Zeit; auch in ihm zei- 
gen sich jene eleganten Formen der gleichzeitigen ita- 
lienischen Kunst, aber nicht ohne Geschmack und 
für einen mehr dekorativen Zweck wohl passend, nach- 
geahmt. Es ist ein vergoldeter Hirsch, in eiligem Laufe 
begriffen, mit zierlich durchbrochenem silbernem Ge- 
schirre behangt, auf seinem Rücken die fast gänzlich 
nackte Gestalt einer Diana tragend/ an der das Haar 
und das Gewand vergoldet ist. Unter dem Hirsche 
sind allerlei andre Gestalten (tbeils aus mattgelriebe- 
nem Silber, tbeils vergoldet oder mit Schmelzfarben 
verziert) angebracht: einige Hunde, im Verhältnifs zu 
der Gröfse des Hirsches gebildet, einige kleine Hunde 
und Hasen, grofse Insekten, u. dergl. Vorn, auf einem 
silbernen Röfslein, sprengt ein kleiner Jäger hin, der 
ins Horn stöfst; ein andrer Jäger folgt diesem zu Fufse. 
Alles dies ist sehr zierlich und geschmackvoll gearbei- 
tet. Das Ganze ruht auf einem länglich viereckigen 
Untersatze von 10 Zoll Länge, 2 Zoll Höhe und Breite; 



♦) S. d. Monogrammen-Tafcl, 10. — Vergl. Brulliot (Dict. d. 
m nout: edj I, no. 3014. 
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der Hirsch hat eine Höhe von 11 Zoll. In dem Unter- 
satze befindet Bich ein Räderwerk, so dafs das zierliche 
Gebilde sich ans eigner Kraft die Tafel entlang bewe- 
gen konnte« Eine Inschrift oder auch nur ein Silber- 
stempel, welche über die Person oder den Ort des Ver- 
fer ligers Auskauft geben könnten, fehlen. In späterer 
Zeit indefs ist an der Brust des Hirsches ein kleiner 
vergoldeter Schild hinzugefügt, auf welchem zwei kreuz- 
weis gelegte Schlüssel und die Buchstaben S. M. be- 
findlich sind. Dafs dieser Schild nicht zu der ur- 
sprünglichen Arbeit gehöre, ergiebt sich theils daraus, 
dafs er ohne Verbindung mit dem übrigen zierlichen 
Gehänge des Hirsches angefügt ist nnd sogar einen Theil 
. desselben verdeckt, theils daraus, dafs die Arbeit des 
Schildes minder fein ist und seine Randverzierung ent- 
schieden dem Style der Kunst gegen den Schlufs des 
siebenzehnten Jahrhunderts entspricht. Jene Schlüssel 
aber bilden das Wappen des Fürstentums Minden and 
die Buchstaben sind ohne Zweifel als die Worte: „&'- 
giilum Minderne" zu deuten. Eis lSfst sich demnach 
vermuthen, dafs das Werk von Seiten des genannten 
Fürsienthums dem Kurfürsten Friedrich III , der im J. 
1688 zur Regierung gekommen war (dem nachmalige» 
Könige Friedrich 1.) als Huldigungsgeschenk überreicht 
worden sei, bei welcher Gelegenheit jener Schild hin- 
zugefügt sein dürfte; hiemit stimmt zugleich überein, 
dafs dasselbe im J. 1689 auf die Kunstkammer abge- 
liefert ist 

Noch ein Paar andre Aufsätze sind dem ebenge- 
286. nannten anzureihen. Bei dem einen derselben bildet 
eine grofse Nautilus- Muschel den Hauptbestandteil ; der 
Fufs wird durch eine Sirene von vergoldetem Silber 
gebildet; oberwörts ist, ebenfalls von vergoldetem Sil- 
ber, die Figur des Neptun auf einem Seepferde enthal- 
ten; die Fassungen sind, aufser mit Steinen nnd email- 
lirten Verzierungen, mit den Figuren von allerlei phan- 
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tastischen Seeth ie reo geschmückt. Das Ganse ist in ei- 
nem glücklich dekorativen Stvle gehalten. — Der andre 
Aufsatz ist ein grofses Trinkhorn, welches reich mit 287. 
durchbrochenen vergoldeten Beschlägen versehen ist und 
durch einen vergoldeten Triton getragen wird* Das 
Horn hat die Gestalt eines Fisches; der Kopf dessel- 
ben bildet den Deckel, und in dem geöffneten Rachen 
steckt, ans Silber gearbeitet, die Figur des Propheten 
Jonas. Die Arbeit ist übrigens von ziemlich haodwerks- 
mäfsiger Ausführung, dürfte auch bereits gegen die Mitte 
des siebenzehnlen Jahrhunderts fallen. Von den Silber- 
stempeln, die sich darauf vorfinden, ist der eine unver- 
Staad lieb, der andre mit den Buchstaben CS versehen. 



3. 

jtä and ähnliche Gegenstände. 

Eine besondre Art von Prachtgeräthen, die am den 
Scblufs des sechszehoten und den Anfang des sieben- 
zehnten Jahrhunderts in eigentümlicher Vollendung ge* 
arbeitet wurde, besteht in den sogenannten „Kunst- 
schränken." Ihr Name enthält die Bezeichnung ihrer 
Beschaffenheit: es sind kleine Schränke oder Wobilien 
ähnlicher Art, die theils durch künstliche Einrichtung, 
theils durch künstlerische Ausschmückung ein mehr oder 
minder reichhaltiges Interesse gewährend Die Haupt- 
arbeit gebort dabei insgemein dem Schreiner nnd dem 
Goldschmied an; doch sieht man zu ihrer Ausstaltang 
nicht selten auch andre Künstler: Maler, Steinschneider, 
Bildschnitzer, Kupferstecher u. s. w. in Anspruch ge- 
nommen. Zuweilen sind die verschiedenartigen kleinen 
Räume, in welche diese Kunstschränke zerfallen und 
deren Oeffhung für den Uneingeweihten oft ein sehr 
schwieriges Problem ist, wiederum mit den mannig- 
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facbsten Gegenständen der Knnst und Kunst -Technik 
angefüllt, so dafe in der That einzelne dieser Werke 
eine ganze Uebersicht der künstlerischen Verhältnisse ih- 
rer Zeit darbieten. Sie gehören wesentlich der deut- 
schen Knnst an ; die wichtigsten yon ihnen weisen nach 
Augsburg, wo in der angegebenen Periode (wie auch 
noch später) ein außerordentlich lebhafter Konstbetrieb 
statt fand *). Die Kunstkammer besitzt mehrere sehr 
merkwürdige Gegenstände dieser Art. 

Unter letzteren sind zunächst zwei Arbeiten kleine- 
rer Dimension anzuführen. Die eine von diesen hat die 
Form eines länglich viereckigen Kastens, mit einem klei- 
neren, etwas zurücktretenden Aufsatz ähnlicher Art. Die 
Hauptdimensionen betragen, in den Punkten ihrer gröfs- 
ten Ausdehnung, 1 Fufs 3? Zoll in der Länge, 11 Z. in 
der Breite und ein wenig über 1 F. in der Höbe. Das 
Hauptmaterial ist Ebenholz, auf welches, in einer mä- 
fsigen, nicht überladenden Weise, wohlgearbeitete ver- 
goldete Silberzierrathen aufgelegt sind. Das Ganze der 
Dekoration hat den Charakter einer, zwar etwas ba- 
rocken^ jedoch in tüchtigem Sljle durchgerührten Ar- 
chitektur, deren Haupttheile in reichgebildeten Pilastern 
und Karyatiden bestehen. Zwischen den letzteren sind, 
an dem enteren wie an dem oberen Theile des Schränk- 
chens, einzelne Felder angeordnet, je zwei an den Lang- 
seiten und je eins auf den schmalen Seiten (im Ganzen 
also 12 Felder); auf grofsen Ovalen von Lapislaznli sind 
hier, als die Hauptzierden der Arbeit, Relieftiguren aus 
vergoldetem Silber aufgelegt. Diese stellen, in einzel- 
nen, zumeist weiblichen Figuren, die verschiedenen Kün- 
ste und Kunstfertigkeiten dar; sie sind sehr trefflich 
und geistreich behandelt; der Styl, in dem sie gearbei- 



*) Ueber die Augsburger KunstschrSnke s. P. von Stetten: 
Knnst-, Gewerb - und Handwcrksgeschichle der Reichsstadt Augs- 
burg, S. 113. 
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tct sind, hat jenes dekorative Element, welches aas ei- 
ner bewufsten Aufnahme der Darstellungsweise italieni- 
scher Kunst entstanden ist, und dürfte vornehmlich den 
Leistungen eines Wenzel Jamnitzer parallel zu stellen 
seil/. Auf den. vier Ecken des vorspringenden unteren 
Theiles sind kleine vergoldete Statuetten, Krieger dar- 
stellend, angebracht; diese erreichen indefs in ihrer 
Ausführung nicht die Vorzüge der ebengenannten Re- 
liefs. Das Ganze gewährt einen sehr ansprechenden, 
wahrhall künstlerischen Eindruck, der durch die schöne 
Farben • Zusammenstellung des schwarzen Ebenholzes, 
des blauen Lapislazuli und der vergoldeten Silberarbei- 
ten noch um ein Wesentliches erhöht wird. — Die 
Vorderseite des unteren Theiles besteht aus zwei Flu- 
gellhüren. Mach Eröffnung der letzteren sieht man ihre 
inneren Seiten mit ornamentistischen Darstellungen ge- 
schmückt, die in Silber gravirt und in einem zwar wie- 
derum barocken, aber nichts desto weniger sehr treff- 
lich durchgeführten Style gearbeitet sind. In Rücksicht 
auf die angegebenen Eigentümlichkeiten nnd im Ver- 
gleich mit andren, datirten Werken gehört das in Rede 
stehende ohne Zweifel noch der späteren Zeit des sechs- 
zehnten Jahrhunderts an. • 

Mehrfache Aehnlichkeit mit diesem hat die zweite 289. 
Arbeit, ein Kasten von 1 Fufs 1 Zoll in der Länge, 
7} Zoll in der Breite, 104 Z. in der Höhe, der aber 
der Hauptsache nach nicht als eine Schreiner-, sondern 
wesentlich als eine Goldschmieds -Arbeit bezeichnet wer- 
den mufs. Er ruht auf silbernen, vergoldeten Greifen 
nnd wird durch brillante starke Fassungen von vergol- 
detem Silberblech zusammengehalten. Die Hauptfla'chen 
des Kastens sind mannigfach getheilt; an den Ecken sind 
Nischen mit Karyatiden angebracht Die Hauptfelder 
der einzelnen Flächen bestehen wiederum aus Lapisla- 
zuli, darauf vergoldete Relieffiguren aufgelegt sind; die 
kleinen Felder aus Perlmutter mit Rosetten von edlen 
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Steinen. Die Gliederungen der Fassung sind, wenn auch 
in einer sehr reichen, so doch zumeist in einer durchs 
aus rein architektonischen Weise ornamentirt; so bildet 
sich z* B. oberwärts ein zierlicher, vortrefflich ausgeführ- 
ter dorischer Fries* Hiedurch gewinnt der Eindruckes 
Ganzen, bei alter Pracht, doch eine eigentümliche Klar- 
heit. Dies, sowie der Styl in den figürlichen Darstellungen, 
welche denen des vorgenannten Werkes ähnlich (jedoch 
nicht ebenso edel durchgebildet) sind, deutet ebenfalls noch 
auf die spätere Zeit des sechszehnten Jahrhunderts. 

290. Hienächst ist ein Kasten oder ein Schränkeben zu 
nennen, das in den Haupttheilen aus schwarzem Holze 
besteht und in einer einfachen, aber tüchtigen Architek- 
tur barocken Styles ausgeführt ist. In den Aufsenflä- 
chen des Werkes ist eine Menge von dunkelgrünlichen 
Glasstücken eingerahmt, und auf diese sind Scenen des 
neuen Testaments, zum Theil sehr figurenreiche Con> 
positionen kleinen Maafsstabes, mit Oelfarben gemalt - 
Ohne eine bedeutsame EigenlMimlichkeit, aber auch 
ohne manieristische Uebertreibung, tragen diese kleinen 
Gemälde das Gepräge des nüchternen Standes der deut- 
schen Malerei um die Zeit des J. 1600. 

291. Einen grofsen Reichthum bildnerischer Zierden bie- 
tet ein gröfserer Schrank, von der Form eines 'länglich 
viereckigen Kastens, mit flachem, dach* artigem Deckel, 
dar. Die Hauptdimensionen betragen hier 2 Fufa 8^ Zoll 
in der Länge , 1 Fuf« 7 Zoll in ' der Breite und 2 Fufs 
3£ Zoll in der Hübe (.letzteres mit Einschlufs der Gruppe, 
die das Ganze krönt). Doch besteht das Material ein- 
fach in der Hauptmasse nnr aus Ebenholz, die reichlich 
aufgesetzten Zierden nur aus Silber, daran nur in gerin- 
gen Theilen Vergoldung angewandt ist. Das Ganze ist 

* in den bunten Formen einer zierlich barocken Architek- 
tur ausgeführt An den Seitenflächen des Schrankes 
sind Säulchen, und Nischen zwischen ihnen, angeord- 
net; in den letzteren stehen weibliche Gestalten von 
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allegorischer Bedeutung, iu Silber getriebene Reljeffigu- 
reo, die etwas von dem schwarzen Grunde abstehend 
angebracht sind. Den Styl dieser Figuren dürfte man 
den Compositionen eines Goltzius vergleichen, aber 
sie sind zugleich nicht ohne eigentümlichen Adel und 
in trefflich plastischer Behandlung ausgeführt. — Die 
Vorderseite des Schrankes bestellt übrigens aus zwei 
Flügelthüren. Oeffnet man diese, so sind ihre inneren 
Seiten und ebenso auch die vorderen Flächen der Küst- 
chen, welche das Innere des Schrankes ausfüllen, durch 
eine ahnlich reiche Architektur und wiederum mit den 
mannigfachsten Silberzierden decorirt. Auch hier sind 
verschiedene, in Silber getriebene Reliefs angebracht; 
in den drei grüfseren Nischen: Venus und Amor in der 
Schmiede des Vulkan, — Mars und Venus, vom Vulkan 
überrascht, Perseus, im Begriff die schlafende Me- 
dusa zu enthaupten; in zwei kleineren Nischen: Amor 
und ein Genius mit dem Füllhorn. Aufser diesen die- 
nen noch verschiedene kleine Silbermedaillons mit Re- 
lief-Darstellungen zur Verzierung desUnneren. Der Styl 
Goltzius'scber Compositionen tritt hier, da in Gemäfs- 
heit der Darstellungen das Nackte vorherrscht, mehr 
hervor als wie im Aeufseren; nichtsdestoweniger ist 
auch hier immer ein lebendiges Gefühl in den Darstel- 
lungen vorwaltend und die Ausführung sehr fein und 

CT CT 

geschmackvoll. — Endlich ist auch an dem Deckel 
des Schrankes, aufser einer Menge ornamentistischer 
Dinge, eine bedeutende Reihe von in Silber getriebe- 
nen Reliefs angebracht, die hier jedoch, wo kein Bezug 
zu den Details einer architektonischen Dekoration ob- 
waltet, selbständig, — d h. mit dem silbernen Grunde, 
durchgebildet sind. (Auf letzterem sind zugleich die 
landschaftlichen Umgebungen dargestellt, was in gewis- 
ser Beziehung zu Vergleichungen mit den oben, n. 273 
— 280, besprochenen Bleiabgüssen Veranlassung giebt) 
An den dachförmigen Walmen des Deckels sind, an 

Kugler KunMschälze Berlin«. II 12 
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den schmaleren Seiten, zwei Reliefs mit der Darstel- 
lung des Jupiter und des Neptun v an den Langseiten 
vier Reliefs mit den vier Jahreszeiten befindlich; am 
Fries eine Reihe kleinerer Medaillons; auf der obi**«i 
Fläche der Platte, die das Ganze beschliefst, zu beiden 
Seiten zwei Reliefs mit Jagdscenen, einer Hirschjagd 
und einer Bärenjagd. Ohne, ebenso wie die übrigen 
Arbeiten, die Zeit ihrer Entstehung zu verläugnen, so 
sind diese sämmtlichen Reliefs doch durchweg in zarte- 
ster, eigentümlich edler Behandlung, und namentlich 
die beiden letzteren in frischer, lebenvoller Schönheit 
ausgeführt. Zwischen diesen beiden erhebt sich, in der 
Mitte jener Platte und als Krönung des Ganzen, eine 
aus Silber gearbeitete Gruppe gröfseren Maafsstabes; 
eine sitzende weibliche Figur, die in der Linken eine 
Schlange hält und sich mit der Rechten auf ein Buch 
stützt ; neben ihr ein Genius. Hier tritt indefs der 
künstlerische Stjl der Zeit in einer weniger angeneh- 
men, bereits etwas manierirten Weise hervor. Der Stjl 
des ganzen Werkes, namentlich aber die Vergleich ung 
mit dem folgenden, dem es in mehr als einer Bezie- 
hung nahe verwandt erscheint (vielleicht hat es den- 
selben Ursprung), deutet auf den Anfang des siebenzehn- 
ten Jahrhunderts. 

Dies ist der sogenannte Pom m ersehe Kunst- 
schrank, der reichhaltigste von denen, welche die 
Kunstkammer besitzt, — ohne Zweifel das merkwür- 
digste Werk dieser Art, welches der gesammte deutsche 
Kunstbetrieb hervorgebracht hat. In mehreren Theilen 
emporgebaut, hat derselbe eine Höhe von 4 Fufs 10 Zoll, 
bei einer Breite von 3 Fufs 4 Zoll und einer Tiefe von 
2 Fufs 10 Zoll. Alle Räume des Schrankes sind mit 
den mannigfachsten Gegenständen ausgefüllt; zu ihrer 
Anfertigung, so wie zum Schmucke des Werkes selbst 
sind alle Gattungen der Kunst und der Kunst- Tech- 
nik in Anspruch genommen worden. Der Schrank 
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ruht auf einem , ebenfalls nicht ohne Pracht gearbei- (292) 
teten Tische, der indefs ein etwas späteres Gepräge 
trägt ; ursprünglich hatte der Schrank einen ande- 
fr^n Untersatz von eigentümlich kunstreicher Einrich- 
tung, dessen Hauptform aber ebenso die eines Tisches 
war. Die erhaltene handschriftliche Beschreibung und 
Erklärung des Kunstschrankes» von dem Dirigenten 
der ganzen Arbeit angefertigt, benennt denselben als 
„Schreibtisch" und unterscheidet den eigentlichen 
Schrank und den Untersatz als „oberen" und „unteren 
Schreibtisch." In der That ist dies derjenige Name, 
mit welchem im siebenzehnten Jahrhundert Arbeiten wie 
diese bezeichnet wurden. 

Das in Rede stehende Werk wurde im Auftrage 
des Herzogs von Pommern Philipp II. (gest. 1618), ei- 
nes eifrigen Freundes der Wissenschaft und Kunst, zu 
Augsburg angefertigt und .im J. 1616 vollendet. , Der 
Erfinder des Ganzen, der eigentliche Dirigent der Ar- 
beit, war Philipp Hainhofer (geb. 1578, gest. 1647), 
ein Patrizier von Augsburg, ein in politischen Beziehun- 
gen (als Geschäftsträger und Correspondent verschiede- 
ner deutscher Fürsten) sehr wichtiger Mann, der zu- 
gleich auf der Höhe der wissenschaftlichen und der 
Kunstbildung seiner Zeit stand, dessen Kunstsammlungen 
von ausgezeichneter Bedeutung waren und der sich nicht 
minder auch als praktischer Künstler Geltung zu ver- 
schaffen wufste. Im Jahre 1617 überbrachte Hainhofer 
den Schreibtisch" und ein zweites verloren gegangenes 
Werk (von dem weiter unten die Rede sein wird) dem 
Herzoge von Pommern in eigner Person. Das ausführ- 
liche Tagebuch, welches er auf dieser Reise führte und 
welches von dem Leben und dem Geiste seiner Zeit 
höchst interessante Kunde giebt, ist, neben vielen an- 
dren schriftlichen Werken seiner Hand, erhalten und 
kürzlich, als zweites Heft des zweiten Jahrganges der 
„Baltischen Studien " (auch selbständig als: „Philipp ( 

12* 
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(292.) Hainhofen Reise -Tagebuch" etc.. Stettin, 1834) im 
Druck erschienen, wobei zugleich durch den Herausge- 
ber, Hrn. Baron v. Medem, wichtige Notizen über Hain- 
hofens Lebensverhältnisse und durch den Direktor 
Kunstkammer, Hrn. v. Ledebur, Notizen über den Kunst- 
schrank saramt einer kleinen Abbildung desselben bei- 
gefügt sind. Beides kömmt hier unseren Absichten för- 
dersara entgegen. Ueber den Geist der Hainhofer'schen 
Kunst — wie dieselbe eben besouders in dem Pom- 
merschen Kunstschranke dem Beschauer entgegentritt — 
spricht sich das Vorwort der genannten Druckschrift 
folgender Dlaafsen aus: „Hainhofer, obgleich selbst aus- 
übender Küustler, Maler und Architekt, wirkte unstrei- 
tig durch die Verbindung, worin er mit Künstlern und 
Gewerbtreibenden stand, Gröfseres als der eigenen Ar- 
beit gelungen sein mochte. Unterstützt durch geschickte 
Handhabung der äufseren Technik mufste seine Kenner- 
schaft und schöpferische Phantasie gerade hierdurch um 
so erfolgreicher und fruchtbarer für die Kunst werden. 
Und solchen Einflufs übte Hainhofer auf diesem Gebiet, 
dafs sich behaupten läfst: er habe die Kunst- und Ge- 
schmacks-Richtung seiner Zeit, was in Bezug auf die 
Werke der Kunst ohne Zweifel ist, repräsentirt. Alle- 
gorische Darstellungen sind es vorzüglich, in denen er 
sich gefällt, und die er zu Gegenständen der Kunst aus- 
ersieht; hierin einer durchgehenden Richtung seiner Zeit 
sich anschliefsend und, was sogar in den Werken der 
eigentümlichsten Geister sich findet, gewifs absichtslos 
sich ihr fugend. Vielleicht hängt hiermit zusammen die 
in seinen berühmtesten Werken vorwaltende Idee: alle 
Zweige der Kunst und des Wissens, und letzteres nicht 
nur in seiner freieren Form, sondern hauptsächlich in 
Bezug auf das praclische Leben, zu einem Ganzen zu 
verbinden, welche Aufgabe durch jene merkwürdigen 
Kunstschöpfungen, denen er den bescheidenen Namen 
„Schreibtische" gab, als gelost gelten darf. Eine Tech- 
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nik im Gewerbe-Betriebe, die der künstlerischen Vol- (2W.) 
lendung nicht ohne Glück nachstrebte, dabei eine grofse 
illaunigfaitigkeit in demselben Betriebe mochten hierzu 
n$ gewirkt und zu solchen eigentümlichen Compositio- 
nen geführt haben. Als höchst charakteristisch dürfen 
sie mit Recht gelten, und wenn uns auch der, dem 
Künstler befreundete Zusammenhang ihres Innern nicht 
so anspricht, vielleicht befremdet, ja die vom Künstler 
selbst gegebene Erläuterung wohl am wenigsten geeig- 
net ist, die durchgeführte sinnreiche Idee klar erlennett 
zu lassen, so können wir doch der Ausführung im Ein- 
zelnen unsere Bewunderung nicht versagen. Voll ge- 
reifte Früchte einer schönen Blüthe der Kunst, die vor 
den Schrecken des dreifsigjährigen Krieges dahinschwand, 
bilden sie einen merkwürdigen Abschnitt in deutscher 
Kunstgeschichte, dessen Eigentümlichkeit gerade in der 
Verschmelzung technischer Betriebe und wahrer Kunst- 
produete liegen dürfte." 

Die im Obigen genannte Beschreibung, welche 
Hainhofer selbst (als einen Octavband in schwarzem 
Saumit und mit goldnem Schnitte) dem Schranke hei- 
gegeben und , die zugleich als Inventarium und als Un- 
terweisung in der Behandlung des Schrank es dient, 
macht, aufser seinem eigenen Antheil an der Leitung 
des Werkes, besonders den berühmten Kunsttischler 
Ulrich Paumgartner (oder Baumgartner) nam- 
haft, welcher „beyde tisch fürnemlich in Augspurg ge- 
macht" (d. h., welcher die Hauptarbeit des Ganzen aus- 
geführt und das Technische geleitet hat). Auch findet 
sich, in Uehereinstimmung mit dieser Angabe, imJn- 
nern des Schrankes ein kleines Holzgeräth, welches nur \ 
dazu bestimmt scheint, den Namen des Hauptmeisters 
und seinen Wahlspruch auf die Nachwelt zu bringen; 
es führt nemlich die Inschrift: „Ulrich Baumgart- 
ner, Kistler. A°. 1615. Ehe veracht als gemacht." 
Sodann enthält die Beschreibung nach ein Verzeichniis 
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(292.) der sämmtlichen Künstler und Handwerker, welche an 
der Ausruhrang des Werkes Theil genommen; ein 
zweites Verzeichnifs, ebendaselbst, bezieht sich auf ein 
weiter unten (292, p.) zu besprechendes Gemälde^ 
Schrank, welches die Portrai ts dieser Künstler nebst 
anderen Personen darstellt (und welches nicht minder 
mit der Namensbezeichnung sä mm Iii eher Figuren verse- 
hen ist). Das erste Verzeichnifs der Künstler lautet 
wörtlich also: , 

„Achilles Langenbu eher, landschaift und muggen- 
künstler [an den anderen Stellen auch: „mug- 
geiner" und „muggennann" genannt*)]. 

„Godtfried Münder, ) 
-„David Altensteter, > Alle gold: und silberschmid. 

„Philip Jacob Pehner, ) 



*> Eine genügende Erklärung der obigen Bezeichnungen müs- 
sen wir dem Leser schuldig bleiben. Biester, in der neuen Berli- 
nischen Monatsschrift, November 1811, 5. 320,giebt, nach tct- 
schiedenen Idiotiken, eine-Erklärung, welche aus Muggenkiinst- 
ler lf etwa einen Steinschleifer, Fourntrer u. dergl. macht, die aber 
nicht recht mit dem zu stimmen scheint, was P. von Stetten (a. a. 0„ 
S. 190) über Achilles Langenbucher berichtet. „Er hatte (so sagt 
v. Stetten) die Goldschmieds-Profession erlernet und war geschickt 
im Pousieren« allein seine Hauptarbeiten waren selbst spielende In- 
strumente, von weichen man Madrigale und dergleichen Compo- 
• sitionen hörte. Er machte sogar ein grosses Instrument in eine 
Kirche, welches eine ganze Vesper von 2000 Takten von sich selbst 
schlug, auch hatte man von ihm allerlei Tanzwerke, Schäfereien 
und dergleichen Erfindungen." — Auf dem weiter unten anzufüh- 
renden Porlraitbilde der Künstler hält Langenbucher einen fla- 
chen , länglich viereckigen Kasten, dessen obere Fläche mit einem 
landschaftlichen Gemälde geschmückt ist, in den Händen. Ob aber 
dies Bild auf seine künstlerische Thätigkeit zu deuten sein dürfte 
(da er oben „landschafft-künstler" <?) genannt wird), oder ob der 
Kasten vielleicht das in dem Untersatze des Schrankes vorbanden 
gewesene und mit Malereien geschmückte Klavier ist (vergl. unten) 
und der Künstler somit auch hier sich als Instrumentenmacher 
producirt, müssen wir ebenfalls dahin gestellt sein lassen. 

* 
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Niclausz Kolb, ) (292.) 

„Matheusz Walbaum, > Alle gold: und silberechmid. 
„Michael Gasz, ) 
^„Matheusz Kager, j mah , 
„Anlhoni Mozart» ) 
„Caspar (an den andern Stellen Fride-J 

rieh) Goschman, > Uhrmacher. 

„Andreas Stahl, ) 
„Marx Gens er, orgelmacher. 
„Georg Zorn, Zirkelmacber. 
„Johannes Schwegler, thierlenmacher possierer. 
„Ulrich Paurogartner, Lüstler. 
„Daniel Grueszbekh, stainschneider. 
„Daniel Miller, Drechsel. 

„Caspar Mendel er, bildhawer. , 

„Hans Jacob Kuenlin, ) 0 L1 

M Schlosser. 
„Jois Miller, S 

„Matheusz Gabler, wündenmacher. 

„Gabriel Meelfuerer, buchbünder. 

„Paul Gell ich., kupferstecher. 

„Jonas Heckhinger, fuetralmacher (im zweiten Ver- 
zeichnifs „fuetermacher.") 

„Und wer" (setzt Hainliofer bei der Beschreibung 
jenes Portraübildes ergötzlicher Weise hiozu) „wer 
„diser künstler leben und Jtvmores alle beschreiben 
„wolt, der wurde wol ain halb« Cronic zusammen, und 
„vil Eylenspiegelbossen mit unterbringen, wie den son- 
derlich die 5 vorderste künstler auf dem bretlin (auf 
„dem Bilde) nemlich der Achilles Langenbucher, Jois Mil- 
„ler, Godfrid Münder, Daniel Grufsbekh und Philip Jacob 
„Pehner zwar grose künstler, aber nasse bruder sein." 

Wenden wir uns nunmehr zu einer näheren Be- 
schreibung des Schrankes. Die Dimensionen desselben 
sind bereits im Obigen gegeben. Seiner Hauptform nach 
besteht er aus mehreren Abtheilungen: einem grofsen 
länglich viereckigen Untersatz; einem kleineren, zurück- 
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tretenden Mittelstücke von ähnlicher Form; und einem 
Aufsätze, der, aus mehreren grofsen geschweiften Glie- 
dern bestehend, sich pyramidal verjüngt und durch ein 
plastisches Bildwerk bekrönt wird. Das Hauptmatetü 
ist Ebenholz, welches jedoch an einzelnen Stellen mit. 
einem Holz von hrauner Farbe wechselt. Dazwischen 
ist eine grofse Menge edler Steine von verschiedener 
Farbe: Carneole, Achate, Jaspis, Lapislazuli u. s. w., 
zum Theil mit kleinen figürlichen Darstellungen bemalt, 
eingelassen. Aufser verschiedenen grösseren Darstel- 
lungen, welche die Haupttheile der Aufsenilächeu ein- 
nehmen! sind sodann in Silber getriebene Zierrathen in 
gröTstem Reichthum aufgelegt So gewährt das gesamtste 
Aeufsere den Eindruck einer bedeutenden Pracht. Die 
architektonischen Gliederungen desselben lassen eine 
tüchtige Behandlung des barocken Styles erkennen; den 
silbernen Ornamenten fehlt es hier indefs in Etwas an 
dem wünschenswerthen freieren Schwünge. 

Die Fufsglieder des Untersatzes werden — wenig- 
stens scheinbar — auf ihren Ecken, von vier kräftigen 
silbernen» zum Theil vergoldeten Greifen (dem Pom- 
merschen Wappen) getragen. Ein jeder von den Grei- 
fen hält mit beiden Klauen vor sich einen Schild; auf 
den Schilden ist zweimal wiederum das Pommersche 
Wappen, zweimal das Holsteinische (die Gemahlin Phi- 
lipps war eine geborne Herzogin von Holstein -Sunder- 
hfurg) dargestellt — Die Seitenflächen des Untersatzes 
sind mit korinthischen Säulen geschmückt, und gröfsere 
bildliche Darstellungen zwischen diesen angebracht, je 
zwei an den Langseiten, je eine an der schmalen 
Seite; es sind in Silber getriebene weibliche Relief- Fi- 
guren, Personifikationen der freien Künste (mit Ausnahme 
der Musik), — in .einem tüchtigen, plastischen Style 
ausgeführt, wiederum der Weise des Goltzius verwandt, 
aber ohne manieristisches Element. — Die Darstellung 
der Musik wird in reicherer Weise repräsentirt durch 
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sechs musicirende weibliche Statuetten, die über den (292.) 
vier Ecken des (vorspringenden) Untersatzes und auf 
den Vorsprüngen der schmalen Seiten des Mittelstückes 
angebracht sind , sowie durch vier Knäbchen mit Musik* 
fofecjumenten (von denen gegenwärtig jedoch zwei feh- 
len) auf den Ecken des Mittelstückes. Diese Statuetten 
sind aus Silber gearbeitet, Haare und Gewänder zum 
Tbeil vergoldet : sie sind aber von mangelhafterem Style 
als die vorgenannten Reliefs, und haben nur eine mehr 
bandwerksmäfsige Tüchtigkeit*}. Mit aufserordentlicher 
Zartheit und Natürlichkeit ist dagegen eine Anzahl gro- 
ßer silberner Insecten gearbeitet, die auf dem Vor- 
sprunge des Untersatzes, zwischen den Statuetten, als 
heitre Zierde angebracht sind. — Die Flächen fies Mit- d. 
telstückes enthalten, als Hauptverzierung, silberne Schilde, 
auf denen gravirte und mit bunten Emailfarben ausge- % 
füllte Darstellungen angebracht sind, wiederum je zwei 
aa den Langseiten, je eins an den schmalen Seiten. 
Es sind die Embleme der vier Elemente, des Tages und 
der Nacht, mit lateinischen Wahlsprüchen, umgeben von 
einem bunten Reich thume kleiner Arabesken,, die im 
Einzelnen recht ansprechende phantastische Bildungen 
enthalten, in der Zusammensetzung jedoch ohne durch- 
greifenden Styl sind; in ihrer Behandlung sind sie etwa 
den späteren Nachahmungen der vatikanischen Logen 
gleichzustellen. Die Buchstaben D. A. F., die sich auf 
ihnen vorfinden, bezeichnen ohne Zweifel den Namen 
des Verfertigers und sind in Rücksicht auf das oben 
mitgetheilte Verzeichnifs als „David Altenateter fecii" 



*) Es ist auffallend, dafs die in Silber gearbeiteten Statuetten 
dieser Zeit, wofür schon im Vorigen Beispiele gegeben waren und 
auch weiter unten noch andre folgen werden , so mannigfach hin- 
ter den erheblichen Vorzügen der silbernen Relief - Arbeiten zu- 
rückstehen. 
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(292.) zu erklären*). Zu den Seiten eines jeden der beiden 

e. Schilde, die sich an den schmaleren Seiten des Mittel- 
Stückes befinden, sind zwei runde Medaillons mit Email- 
Malerei, mythische Figuren darstellend, angebracht. Die 
Malerei ist einfarbig, grau in grau, mit Goldornaraenteoi 
eine treffliche, geistreiche Zeichnung im. italienischen 
Style giebt ihnen eigentümliche Vorzöge, namentlich 
zweien, die eine Venus mit dem Amor und einen rei- 
tenden Herkules darstellen. Die Arbeit dieser vier Me- 
daillons tragt übrigens entschieden das Gepräge der Li- 
moger Schule des sechszehnten Jahrhunderts; auch ste- 
hen sie aufserhalb des Jdeenkreises, der durch das ge- 
saramte Werk hindurchgeht, so dafs sie, ausnahmsweise, 
nur zu einer -anmuthigen Ausfüllung des Raumes die- 

f. nen. — Die Krönung des Ganzen endlich bildet eine 
in Silber gearbeitete, in einzelnen Theilen vergoldete 
Darstellung des Parnasses, welche den Hauptgedanken 
des ganzen Werkes, die Verbindung der Wissenschaft 
mit der Kunst, zu -versinnlichen dient. Als Verfertiger 
dieser Arbeit (somit ohne Zweifel auch der übrigen frei- 
stehenden silbernen Gestalten des Scbrankes) mufs der 
Goldschmied Matth. Walbaum, welcher auf dem 
Portraitbilde dieselbe Silberarbeit in den Händen trügt, 
bezeichnet weiden. Es ist der emporragende Felsgipfel 
des Berges, von dem der castalische Quell unter den 
Hufen des Pegasus, der sich emporzuschwingen im Be- 
griff ist, herabströmt. Ein kleines Bassin nimmt das 
Wasser des Quells auf. Daran sitzt, auf der einen Seite, 
eine weibliche Gestalt („eine Musa oder Nympha? wie 
sie Hainhofer erklärt), die mit musikalischen Instrumen- 
ten und Notenbüchern umgeben ist; ihr gegenüber, in 
lebhafter Bewegung herannahend und mit ihr sprechend, 



♦) Tn derselben Weise werden die angeführten Bachstaben anch 
bei andern Email-Arbeiten durch P. von Stellen (a. a. O., S. 223) 
erklärt. 
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steht Minerva in kriegerischer Rüstung. Der Fufs des (292.) 
Felsens ist mit kleinen Gewächsen and allerhand zier- 
lichen Insekten belebt. Auch die, in freier Rundung 
a<v^iführten Figuren dieser Arbeit trifft indefs der Vor- 
warf, der bereits bei den andren Statuetten des Wer- 
kes ausgesprochen wurde; das nianierirle Wesen, wel- 
ches in den Zeichnungen und Gemälden jener Zeit so 
häufig gefunden wird, tritt hier sogar fast noch mehr 
hervor als bei jenen. Auch enthält die erläuternde Be- 
schreibung ein merkwürdiges Beispiel, bis zu welchem 
äufserlichen Grade man sinnbildliche Beziehungen in den 
Kunstwerken 'jener Zeit zu suchen liebte: „Weil Par- 
„nassus und Pegasus (so bemerkt Hainhofer) mit P. 
„anfangen, mag manfs auch deuten auf PM Uppum Prin* 
„cipem oder Philippum Pomeranum." 

Noch reicher als wie diese Dekoration erscheint 
das Innere des Schrankes, welches, bis auf wenige 
unbedeutende Ausnahmen, noch die gesammten Schätze 
enthält, die die Beschreibung namhaft macht. Wir be- 
trachten zunächst den Inhalt des Haupttheiles, des Un- 
tersatzes, und die in demselben angebrachten Deko- 
rationen. Der Untersatz zerfallt wiederum in drei Theile, 
die im Aeulsern durch die Fufsglieder, durch den Raum 
der Säuleu und der zwischen diesen befindlichen Relief- 
figuren, endlich durch den über den Säulen hinlaufen- 
den hohen Fries bezeichnet werden. — • In den Fufs- g- 
gliedern öffnet sich eine grofse Schieblade, welche mit 
einer bedeutenden Anzahl raathematischer Instrumente, 
Cirkeln, Quadranten, Maafsstäben, Uhren, Compas- 
sen u. 8. w. , u. s. w. , angefüllt ist. Alle diese Gegen- 
stände sind aufs Sorgfältigste gearbeitet und sehr wohl 
erhalten. Auch ein Paar Bücher mit sehr zierlichen und 
geschmackvollen Beschlägen des Einbandes sind hier zu 
bemerken. — Der mittlere Theil öffnet sich, auf den h. 
beiden Langseiten, durch je zwei Flügehhüren. An den 
inneren Seiten dieser Thüren sind landschaftliche Oel- 
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(292) gemälde, aof Kupfer, angebracht, deren Styl und Be- 
handlung im entschiedensten Einklänge steht mit den 
Landscbaftsbildern der gleichzeitigen Niederländer (ei- 
nes Joh. Breughel, Vinckebooms u. A.). Doch haben ^"cii 
diese Darstellungen , so bestimmt sie von der Natoran- 
schauung ausgehen, wiederum einen symbolischen Be- 
zug, indem sie die vier Elemente vergegenwärtigen. Das 
erste der Bilder, auf der Vorderseite des Sch rankes, 
stellt das Wasser dar« eine ruhige, mit Schiffen belebte 
See, ein Gemälde,' welches sich durch eigentümliche 
Tiefe des Tons und energische Gesammtwirkung sehr 
vorteilhaft auszeichnet; — ßr das Fach der Seemalerei 
ein seltnes Beispiel in so früher Zeit, Das zweite Ge- 
mälde, in welchem die Erde vorgestellt wird, hat nicht 
diese Vorzüge; es ist eine Gebirgslandschaft, in den 
phantastischen Formen r wie sie zu Jener Zeit beliebt 
waren, aber ohne eigentliche bedeutsame Haltung. Die 
Staffage des Bildes besteht in verschiedenen Scenen des 
Bergbaues, die indefs ebenfalls noch auf eine naiv spie* 
lende Weise vorgeführt werden. — Das erste von deji 
Bildern der Rückseite ist die Darstellung des Feuers, 
ein Seebild mit Sturm und Ungewittern, am Ufer eine 
brennende Stadt, im Vorgruode ein Schiff, in wel- 
ches der Blitz einschlägt. Es sind allerhand wunderbare 
Flammeneffekte, in derselben Art, wie der Hüllen -Breu- 
ghel dergleichen in seinen kleinen Gemälden liebt» und 
in einer wohl beachtenswerten Weise ausgeführt; lei- 
der nur hat dies Bild mehrfach gelitten. Das andre 
Bild der Rückseite endlich repräsentirt, unter der Dar- 
stellung verschiedener Vogel- Jagden, das Element der 
Luft. Es ist eine reiche, doch anspruchslos componirte 
Dorflaodscbaft mit näheren und ferneren Architekturen; 
im Vorgrund sieht man Jäger» die auf Enten schie- 
fsen, in der Ferne eine Falkenjagd u. s. w. Hier ist 
die Behandlung vornehmlich dem Joh. Brenghel nahe 
verwandt, wenn auch in den Laub-Partieen minder geist- 
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reich, Vermuthlich röhren diese vier Gemälde von C»2 ) 
dem, im obigen Verzeichnisse genannten Anton Mo- 
zart her, von dem ausdrücklich berichtet wird, dafs er 
invSiseughels Manier gemalt habe *) , und der auch in 
dem Portraitbilde der Künstler (p) ein Gemälde in der 
Hand hält, auf dem, wie es scheint, eine landschaftliche 
Scene dargestellt ist« 

Zwischen den genannten Flügelbildern sind an der i. 
Vorderseite des Schrankes mehrere Schiebladen (eine 
grofse unterhalb und zwei kleinere über dieser) hervor- 
zuziehen. Die Vorderfläche dieser Schiebladen ist mu- 
sivisch ausgeschmückt: ein Grund von Ebenholz, in 
welchem silberne gravirte Zierrathen 'und mannigfache 
edle Steine eingelegt sind. Auf die Steine sind kleine 
figürliche Darstellungen mit Oelfarbe gemalt, die indefs 
zum grösseren Tbeil bereits verdorben sind. Minder be- 
deutend in Rücksiebt auf ihre künstlerischen Verhält- 
nisse» bildeten diese Malereien für die allegorisirende • 
Richtung der Zeit» die sich in ihnen in reichster Aus- 
breitung zeigte, einen eigenthümlich charakteristischen 
Beleg. Es scheint somit passend, hier aus Hainhofers 
Beschreibung das Folgende über den Inhalt und die 
Bedeutung dieser Malereien, die einen geschlossenen Cy- 
clus ausmachten, mitzutbeilen: — • „Auf dem grofsen 
„Schubladen sein 2 gruenlechte ablang runde Jaspides, 
„auf dem einen typus diligentiae et sedulitatis in der 
„Zeit fischen, anglen, Felder und Bergwerg bawen, und 
„mit Weidwerkh gerepresentirt. Auf dem andern ist 
„in der Zeit typus felicitatis et opulentiae mit aller» 
„band Zufuhr von Getraid, Früchten, Vihe, clinotm^ 
„mereibus und andern glücklichen Wohlstand fürgestellt. 
„Auf dem Jaspiie vergato zwischen diesen zwei typis 
„ist sors mit gesprengetem Kleid, umb Verwunderung 
„des Glücks willen, mit verbundenen Augen, umb der 

♦> P. Stetten a. a. O. S. 283. 
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(292.) „inditcretion willen, da das Guck selten die bene me- 
„ritoa belohnt, mit der Cron in der rechten Hand and 
„Strick in der linken, urab der Ungleichheit der gluck- and 
„unglückseligen Zuständ willen, abbildet. — Auf de&^b- 
„langen Jaapüe eergato zur rechten Hand der Schubladen 
„steht cognitio mit offenem Buch und brünnender Fack- 
„hel in den Händen, zum Anzeigen, dafs durch flcifsiges 
„Lesen und Hören mufs die Erkandtnufs der Sachen 
„khommen, und dafs wie die äufserlicbe Augen zum 
„Sehen das Licht vonnöthen, also auch cognitio spe- 
ndet intelligibilüt des instrutnenti extrinaeorum sm- 
, „suum vonnöthen hat. — Auf dem Jaapite eergato zur 
' „linken Hand ist figuriret prudentia mit dem Spiegel 
„in der Hand, zum Zeichen der Erkhantnufs seiner selbs 
„eignen Gebrechen, dieselbe vor andern actione* zu 
„corrigiren und dan erst für hinaufs zu sehen, mit der 
„Schlangen, Fisch und Pfeil in der andern Hand, zur 
„Lehr, dafs man geschwünd und langsam aneinander 
„temperire und nichts unbedächtlich vor der Zeit tbon 
„soll. — In der andern obern Schublade zur rechten 
„Hand defs Tisch im runden Jaapite ist fypua negli- 
„gentiae et socordiae mit schlafenden Weibern und 
„Männern» die in der Zeit Esel und Hund alles lassen 
„versehren, Kinder aufs der Wiegen werfen, Gläser umb* 
„fallen, Fewer und Lichter Schaden thon, die Vogel 
„den Saamen auffressen. Auf dem Jaspite der Schub- 
„laden zur linkhen Hand sein allerlei dürftige Leut, 
„welche in der Zeit nichts gespart und jetzt Hunger 
k. „und Kummer leiden müssen." — Das Innere der 
Schiebladen ist, in höchst compendiöser Weise, mit ei- 
ner grofsen Anzahl silberner Gerätschaften zum Haus- 
gebrauch angefüllt; man findet darin 6 herzförmige mit 
den fürstlichen Wappen verzierte Schüsseln, 6 derglei- 
chen Teller, ein Handbecken» gleichzeitig zum Barbi- 
ren zu gebrauchen, Glutkessel, Schmelzpfannen, Rauch- 
fafs, Zangen, Eierbecher, Lichtputzen, Coropotschüsseln, 
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Essig- und Oelkrüge, Leuchter, Handlaternen n. s. w.; (202.) 
ferner verschiedene Gegenstände der Toilette, ein zier* 
lieh gesticktes Kammtuch , verschiedene Kämme, Spie- 
j^-*^ Scheermesser, Börsten, Bartpinsel, n. s. w. Alle 
diese Gegenstände sind aufs Solideste gearbeitet; in den 
Verzierungen, welche an ihnen angebracht sind, zeigt 
sich ein sehr erfreulicher, reiner Geschmack« 

An der Rückseite des Untersatzes, zwischen den 1« 
Flügelthüren, zeigt sich eine Reihe von Schnitzwerken, 
Reliefs von Buchsbaumholz auf schwarzem Grunde, wel- 
che die Thaten des Herkules darstellen. Doch sind 
diese Arbeiten wiederum ohne eine sonderlich künstle- 
rische Bedeutung. Die Reliefs verdecken das Pfeifen» 
und 'Räderwerk einer Orgel, die „ein Tambulum, 
„dann Allein nach dir Herr Jesu Christ* und eine 
„Phantasia spielet, hüpsch colloriert und tremuliert." 
Das Orgelwerk ist noch gegenwärtig im Stande und 
giebt ein Beispiel von dem seltsam gekünstelten musika- 
lischen Style jener Periode. 

Der dritte Theil des Untersatzes wird, wie bereits m. 
bemerkt, durch den Fries über den Säulen bezeichnet, 
welcher zur Seite hinauszuschieben ist. Hier finden 
6ich mannigfache Spiele, — Arbeiten, die mit einem 
solchen Reichthum von Verzierungen versehen sind, dafs 
sie allein schon in sich eine kleine Kunstwelt entfalten, 
mit einer solchen Schönheit, Eleganz und Vollendung 
ausgeführt, dafs sie unbedenklich als die vorzüglichsten 
Stücke des ganzen Schrankes bezeichnet werden müssen. 
Das Hauptstfick ist ein Brettspiel, das aber wiederum 
aus verschiedenen Spielen zusammengesetzt ist. An sei- 
nen Seiten ist dasselbe von vier Schiebkästchen umge- 
ben, in der Mitte ruhen mehrere Bretter übereinander, 
von denen eins nach dem andern herauszuheben ist. 
Das Brettspiel besteht, in seinen verschiedenen Tbeilen, 
aus Ebenholz, in welches silberne gravirte Darstellun- 
gen — zur Verzierung und zur Bezeichnung der ver- 
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- (302.) schiedenen Spiele — eingelassen sind. Der Verfertiger 
dieser Darstellungen ist (wie sich aus der Inschrift ei- 
nes zweiten, nicht zu dem Schranke gehörigen Brett- 
spieles von vollkommen ähnlicher Arbeit — No. 294 Jjj 
ergiebt) der in dem obigen Künstler -Verzeichnifs ge- 
nannte Kupferstecher Paul Göttich oder Göttig (im 
Verzeichnifs „Gettich" geschrieben), — ein 6onst gar 
wenig bekannter Meister. Auf den länglichen Rand- 
stücken des Brettspieles, auf den Deckeln der genann- 
ten Schieb kSstchen, sind in solcher Art die Triumph- 
züge der vier Elemente — unter den Gestalten der Ce- 
res, des Neptun, Aeolos und Vulkan — dargestellt; sie 
sind arabeskenartig, in eigentümlich geistreicher, naiv 
humoristischer Weise behandelt und, ohne den Charak- 
ter der Zeit zu verlSugnen, in einer leichten, sehr scho- 
nen und reinen Zeichnung ausgeführt. In den vier Eck- 
stücken zwischen ihnen sieht man die vier allegorischen 
Gestalten der vier damals bekannten Wehtheile. Die 
Darstellung auf der oberen Fläche des Mittelbrettes ist 
die eines Spieles, welches das Verzeichnifs als „Thurn* 
spiel" benennt; sie ist in eigentümlich dekorativer 
Weise mit verschiedenen menschlichen und Thierfiga- 
ren geschmückt. Auf der Unterseite desselben Brettes 
findet sich ein Mühlenspiel, mit einer reichen erabesken- 
. haften Umgebung; die Verzierungen beider Spiele sind 
wiederum in ebenso geschmackvoller wie tüchtiger Weise 
aasgeführt. Ebenso die des zweiten Brettes, auf denen 
man die Formen eines Toccadille-Spieles in einer nicht 
minder ansprechenden ornamenlistischen Weise durch- 
gebildet sieht; in der Mitte läuft hier ein breiter Strei- 
fen hin, mit der Darstellung des Orpheus unter den 
Thieren des Waldes, eine anspruchslose, aber sehr be- 
achtenswerthe Compositum. Das eigentliche Brettspiel | 
findet sich auf dem Boden des Kastens; hier sind in- 
defs keine Arbeiten in Silber eingelegt: die dunklen 
Felder sind von Ebenholz ohne Verzierung, die weifsen 
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von Elfenbein mit Gravirungen, die von einer andern qm.) 
Hand herrühren. Diese Cravirunge n enthalten die lau- 
nigsten Darstellungen, zum Tbeil sehr derben, zum Theil 
Solschen Inhalts: da sieht man z. B. einen Gesellen, 
der den Rost, einen andern der den Blasebalg zum Lau- 
tenspiel gebraucht; einer schüttet kleine Frauenzimmer- 
chen durch ein "Sieb, ein andrer wetzt einen Narren 
auf dem Schleifsteine; hier sieht man einen Ochsen 
als Cantor in der Kapuze, dort» ein nacktes Weiblein, 
das in einem Käfig steckt, dort einen Pfaffen der eine 
Dirne umarmt u. s. w. Gar Manches unter diesen Dar- 
Stellungen giebt Zeugnifs, wie wenig zu jener Zeit auch 
aus den höchsten Kreisen (für die das Werk doch ge- 
arbeitet wurde) Scherze verbannt waren, welche die 
heutige Schriftsprache nicht füglich mehr namhaft macht. 
Rücksichtlich der Behandlung lassen sich diese Elfen- 
bein -Gravirungen etwa mit den derben Holzschnitten 
des Narrenschißs, an die sie überhaupt erinnern, ver- 
gleichen. — In den Schiebkästchen, welche das Brett- 
spiel umgeben, findet man die übrigen der zu den ge- 
nannten Spielen benöthigten -Gerätschaften. Sehr ge- 
schmackvoll sind zunächst die Brettsteine gebildet; sie 
sind sehr zierlich zum Theil in weifses, zum Theil in 
grün gebeiztes Elfenbein gefafst und enthalten iu der 
Mitte Darstellungen von gravirtem' Silber, welche wie- 
derum in einen dunklen Holzgrund eingelegt sind; Alles 
Bilder dar verschiedensten Tbiere und durchweg aufs 
Feinste und Lebenvollste ausgeführt. Das Artigste aber, 
was man sehen kann, 6ind die Figürchen des Schach- 
spieles, kleine Statuetten, zur Hälfte aus weifsero, zur Hälfte 
aus gl üngebeiztem Elfenbein bestehend und nicht höher als 
1 bis 1£ Z. „alle, 1 ' (so sagt die Beschreibung) „gar künstlich 
„geschnitten, kain Bildlein wie das andere, und sowol in 
„Königen, Königinnen, in den Elephanten, Cavallicren, 
„Senatoren, alfs in den J6 Bäuerlen, underschiedlicher 
„Nationen vil zu speculieren und zu sehen ist." Es ist 

Kuller KunstschäUe Berlins. II. 13 
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(292.) in der That anfs Höchste zu be wandern, wie sich hier 
mit den kleinsten Dimensionen, mit der durchgehenden 
Mannigfaltigkeit, mit der saubersten Ausfuhrung zugleich 
eine vollkommene Lebendigkeit, Adel und plastische 
Styl entwickelt. Die Elephanten tragen Thürrachen, m 
denen sich vier bis (traf Krieger befinden; hinler den 
Königen schreiten Pagen einher, welche die Schleppen 
ihrer Mäntel tragen, 
o. Neben dem Brettspiel befinden sich in demselben 
Fache des Schrankes drei Spiele Karten» die aus dün- 
nen Silberplatten mit gravirten Figuren bestehen. Das 
eine ist ein italienisches Spiel, und auf den hiezu ge- 
hörigen Karten findet sich eine Inschrift, die wiederum 
jenen vorzüglichen Kupferstecher namhaft macht: „Pcw- 
lua Göttig fecit 1613." Das zweite ist ein französisches 
Kartenspiel und hat auf einem der Plättchen die In- 
schrift „Frommer fecit" (der Name eines Künstlers, 
der in dem obigen Verzeichnifs nicht vorkömmt). Das 
dritte ist ein deutsches Spiel. Die gravirten Figuren 
sind zumeist recht tüchtig und lebenvoll gearbeitet und 
verrathen nur selten eine etwas manierirte Behandlung; 
die vorzüglichsten sind die erstgenannten von der Hand 
des Göttig. Aufser diesen dreien ist noch ein Spiel ge- 
malter Vexirkarten vorhanden. Sodann mehrere andre 
Gegenstände, unter denen &3 holländische Jettons von 
Silber anzurühren sein dürften, „ihre res gestas und 
»8ucce88M under ihrem Regiment und Libertet be- 
treffend." 

o. Das Mittelstück des Schrankes ist ebenso aufs Reich- 
ste mit verschiedenen Gegenständen angefüllt. In dem 
Räume, den das Fufsglied desselben einnimmt, findet 
sich das Brett eines Schreibpultes, dessen Oberfläche 
wiederum musivisch aus Holz, bemalten Steinen und 
eingelegten gravirten Darstellungen von Silber zusam- 
mengesetzt ist. Die kleinen Malereien auf den Steinen 
sind auch hier zumeist ihrer allegorischen Bedeutung 
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wegen merkwürdig. Auf einem grofsen Jaspis in der (292.) 
Mitte "sind die drei Parzen gemalt; rings umher findet 
man die zwölf Hören des Tages und die der Nacht dar- 
Itojellt Aus der erläuternden Beschreibung möge hier, 
San den Charakter dieser AUegorieen zu bezeichnen, nur 
Ein Beispiel angeführt werden: — „Hora prima diei 
„ist aine hüpsche fröliche Jungfrau mit ainem fliegenden 
„weifsen .Schopf vornen, die hinderen. Haar nidergelegt 
„und zwar in satt Leibfarben, geschürzten Rock, mit den 
„Flügelen, in der rechten Hand Signum solis, in der link- 
ten ain Büschel roth und gelber Blumen. Aus Ursach, 
„dafs bei Aufgang der Sonnen sich alles erfreut und 
„gleichsam lachet, dafs die Stunden in kurzer Zeit her- 
„umb lauffen, dafs die Sonnen im Aufgehn rothe Stram- 
men von sich würuV' Auf den übrigen Steinen sind 
andre AUegorieen, wie z. B. die der vier Tempera- 
mente, enthalten. Sehr interessant aber sind die in Sil- 
ber gravirten Darstellungen, welche die meisterliche 
Hand Göttig's erkennen lassen. Sie stellen das „Stu- 
dieren, Buchtrukherei, Mahlerei, Mathematic" dar; 
arabeskenartig gefafst, zeichnen sie sich zugleich durch 
die naive und tüchtige Auffassung der -dem gewöhnlichen 
Leben entnommenen Gestalten aus. 

Unter dem Pultbrett ist ein, durch seine Daretel- p. 
lung höchst interessantes Gemälde verborgen, welches 
bestimmt ist, das Gedächtnifs an alle diejenigen Perso- 
nen, die bei der Anfertigung des Schrankes, auf diese 
oder jene Weise interessirt waren, festzuhalten. In 
der Mitte des Bildes, welches ein prächtiges Gemach 
vorstellt, sieht man den Kunstschrank selbst abgebildet; 
die Flügelthüren desselben sind geöffnet, und Philipp 
Hainhofer ist im Begriff, dem Hoch fürstlichen Ehepaare, 
Herzog Philipp und seiner Gemahlin Sophia, den rei- 
chen Inhalt des Schrankes zu zeigen und zu erklären. 
Hinter dem Stuhle der Herzogin stehen einige Hofda- 

13 * 
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('292.) men, hinter dem des Herzogs Leibtrabanten. Zur Lin- 
ken des Herzogs erblickt man den Kanzler Martin Chem- 
nitz, den Geheimenrath und Hol'gerichtsverwaller Mat- 
thias v. Gärnitz und mehrere andre Personen. Im i 
gründe sieht man zur linken Seite des Herzogs Paffi- 
chen, den bei Uebergabe des Schrankes bereits verstor- 
benen kleinen Philipp Hainhofer, mit einem schönen 
Hunde spielend, den er eben za besteigen willens ist 
Die gesammte rechte Seite des Vorgrandes und eine an 
dieser Seite hinaufführende Treppe ist mit den Figuren 
der sämmtlichen Kunstler und Handwerker, welche an 
der Arbeit des Schrankes Theil genommen haben und 
hier gewissermanfsen das Urtheil des hohen Bestellers 
erwarten, ausgefüllt. Durch eine offne Bogenstellung 
im Hintergrunde des Gemaches blickt man auf die Stadt 
Augsburg hinaus; an der Wand ist ein Plan »von Stet- 
tin befestigt. Kleine Ziffern über oder unter den Per- 
sonen verweisen auf eine Inschrift auf der Rückseite des 
Bildes, welche (wie bereits oben bemerkt wurde) alle 
Dargestellten namhaft macht. Das ganze figurenreh he 
Bild, ohne zwar durch eine sonderlich geistreiche Ge- 
sammt- Auffassung zu fesseln, ist ansprachlos und in 
Rücksicht auf seinen Zweck ganz trefflich durchgeführt: 
es überliefert uns in einer schlichten, aber keinesweges 
charakterlosen Weise das Hofsere Gepräge einer Anzahl 
von Männern, für welche der Beschauer bereits ander* 
weitig durch ihre kunstreiche Arbeit und • durch ihr 
merkwürdiges Zusammenwirken interessirt ist. Die Fär- 
bung des Bildes ist licht und heiter, die Behandlung 
fein und sorglich; die Köpfe sind sämmtlich ebenso sau- 
ber wie in sprechender Eigentümlichkeit ausgeführt. 
In der linken Ecke des Vorgrundes findet sich eine 
prächtige Scbaale und Giefskanne, auf welcher letzteren 
das Monogramm des Malers, aus den Buchstaben ABI 
gebildet, somit den schon genannten Anton Mozart 
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bezeichnend, angebracht ist*). (Eine Abbildung and (292.) 
Beschreibung des Gemäldes findet sich in Biester's 
„Neuer Berlinischer Monatsschrift, November 1811; — 
£d. 26, S. 311—320.) 

% Der Haupttheil des Mittelslückes wird durch eine <{. 
vollständige kleine Apotheke ausgefüllt, deren verschie- 
dene Behälter urid Gerätbschaften wiederum die sorg- 
fältigste Arbeit zeigen. Die Vorderflache der Schieb« 
kästchen, in welchen die letzteren sich befinden, hat 
aber auch hier eine zierliche künstlerische Ausschmüc- 
kung. Es sind wiederum in Silber gravirle Darstellun- 
gen, in Ebenholz eingelassen, auch sie ohne Zweifel 
von der Hand des Göttig. Sie enthalten, in arabesken- 
hafter Fassung, allerhand Anspielungen auf den Inhalt 
der Schiebkasten und auch sie sind ebenso geistreich 
wie mit naiv unbefangenem Humor ausgeführt. 

Der oberste Theil des Schrankes ruht als Aufsatz r. 
über dem eben besprochenen Mittelstücke; auf letzteres 
bezüglich ist an seiner Unterfläche ein Oelgemälde von 
allegorisch -genreartigem Inhalte angebracht. Es führt* 
in drei gesonderten Darstellungen, das Verhältnifs des 
Arztes zu seinem Patienten vor, welches zugleich in ei- 
oer darunter befindlichen Unterschrift also gedeutet wird: 

Tres mcdicus facies habet, tmam quando rogatur 
Angelicam, mox est, cum jwat, ipse Deus, 

Post ubi curato posuit sua praemia morbo 
Horridus apparet t terribilisaue Sat/ian. 

Das Ganze des Bildes wird durch eine reiche Bogen- 
Architektur umfafst; diese bildet drei Hallen, durch 
welche man in die Häuslichkeit des Kranken hineinblickt 
Zur Linken liegt der Kranke bleich im Bette und der 
Arzt neben ihm ist mk dem Heiligenschein versehen. 



*) S. die Monogrammen -Tafel, 11. — Brulliot ( Dici. d. m,. 
nout'. ed.) II, no. 11!, hat das Monogramm dieses Künstlers, durch 
v. Stetten'* Bericht' irre geführt, nicht richtig angegeben. 
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(292.) In der mittleren Scene bat der Kranke bereits ein bes- 
seres Ansehen und die Gestalt des Arztes erscheint mit 
Flugein geschmückt; dieser Raum ist der gröfsere voo 
den dreien; auch sind hier noch andre Personen nu) 
mancherlei Geräthe in dem Zimmer dargestellt In der 
Halle zar Rechten ist der Streit des Genesenen , den 
seine Frau zurückzuhalten sucht, mit dem Arzte, wel- 
cher seinen Lohn fordert, dargestellt. An der Architek- 
tur, namentlich über den drei Bögen, sind sodann noch 
allerlei allegorische Figuren angebracht« Auch hier ist 
die Auffassung zwar ohne ein tieferes künstlerisches Ge- 
fühl, dabei aber ist das, was in diesen Darstellungen 
dem gewöhnlichen Leben angehört, mit naiver Treue 
wiedergegeben. Die Färbung ist, wie die des vorigen 
Bildes, heiter und klar, ohne eben warm zu sein. 
8. Der Aufsatz des Schrankes selbst endlich zerfallt in 
zwei Abtheilungen, von denen die untere, welche die 
Beschreibung durefi den Namen der „ Balbiererei " be- 
zeichnet, mit allerhand chirurgischen Instrumenten, die 
obere, in Schieblädchen, mit verschiedenen Pretiosen von 
Gold und Edelsteinen angefüllt ist An der Unterseite 
des Bodens, welcher die obere Abtheilung von der un- 
teren trennt, ist hier wiederum ein Gemälde, mit ver- 
schiedenen mythisch allegorischen Figuren, unter denen 
der Centaur Chiron (der Heilkundige), die Hauptstelle 
einnimmt. Doch erscheint dies Gemälde, in welchem 
keine unmittelbare Nachahmung des Lebens möglich war, 
mehr manierirt als wie die vorigen, 
t. Der Tisch, auf welchem der Pommersche Kunst- 
schrank gegenwärtig ruht und der auf den vier Ecken 
durch Füfse, die aus je drei gewundenen Säulen beste- 
hen, gestützt wird, giebt dem Ganzen ein etwas schwe- 
res Ansehen. Bei dem ursprünglichen Tische, von dem 
in der Beschreibung noch eine perspektivische Zeich- 
nung und ein geometrischer Aufrifs enthalten ist, war 
dies nicht so der Fall; ein starker viereckiger Fufs stützte 
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allein die Platte desselben, wodurch ein ungleich bes- (292.) 
seres Verhältnifs der Gesammt- Erscheinung hervorge- 
bracht werden mufste. In dem Fufse war ein Gewinde 
^□gebracht, vermittelst dessen die Platte des Tisches 
Vammt dem darauf rohenden Schranke, zur bequemeren 
Besichtigung der verschiedenen Theile des letzteren, ho- 
her und niedriger geschroben werden konnte. Außerdem 
aber war die hohe Platte des Tisches, sowie auch der 
weit vorspringende Untersatz desselben, wiederum mit 
den mannigfaltigsten Gegenständen ausgefüllt. Der in- 
teressanteste unter diesen dürfte ein mit Malereien und 
mannigfachen Zierrathen versehenes Ciavier gewesen 
sein, welches in der Platte bewahrt wurde; wir kön- 
nen uns nicht versagen, aus der erläuternden Beschrei- 
bung auch noch die Notizen über dies Instrument aus- 
zuheben: — „Vornen hero schleust man in der mitten 
„zwischen 2 Drilippen" (Triglyphen, welche zur Ver- 
zierung der Seitenflächen der Platte dienten,) „auf, so 
„hänget sich ain inwendig zypressiner dekhel herunder, 
„in dessen kästen ain Instrument von zypress, leberbolz, 
„bain und dergleichen stehet, welches man ganz aufs 
„der laden nemmen khan, bey 2 seiten knöpflen ver- 
schieben und es ainfach mit ainem: oder dopplet mit 
„2 saiten spilen und jehen machen. Vor dem clauie 
„heraussen auf dem grofen bain zur linkhen band ist 
„gemahlt der Midas, wie er das iuditium über der so- 
„tyrorum music feilet Nebenhero allerhand musicali- 
„scbe instrumenta hangen. Zur rechten band sein 2 
„grofe feld neben ainander vor dem clauier heraussen, 
„auf dem ainen der Arrion, welchen allerhand fisch 
„zuschwämmen und seiner music zuhören: Auf dem an- 
„dern der orpheus gemahlt, wie er allerhand irdische 
„thier und vögel wegen seiner lieblichen music zuzuhö- 
ren hat. Ob dem clauier in den 2 langen baininen 
„feldern stehen die fürstliche Pommerische und Holstai- 
„nische wappen ; daz Pommerisch zwischen 4 dementen, 
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„daz Holstainisch zwischen den 4 Zaiten defs Jahrs, alle 
„8 stukh von frstl. Pommerischen emblematibusi Alfs 
„ain herz under dem hertzogs haetlin und beyligen 
„geyst mit buch uod schwert, daz fewr: der pflügte 
„greiff mit buch und schwert, den lufft: daz schifffra 
„Christi, darin er schlaaft, daz wasser: und der david, 
„wie er zum König gesalbt würdt, die erden: Ain tag 
„und nacht blumlin den frueling: die harpfen mit ihren 
»concertanty den sommer, die uhr den herbst: und das 
„liecht den wünter bedeuteut." — In den übrigen 
Schiebläden des Tisches war alles mögliche Eisengeräth 
befindlich : allerlei Zangen, Bohrer, Feilen u. s. w.; Brech- 
zeug verschiedener Art, Winden, mancherlei Feuerzeug» 
Wildfallen, Wolfs- und Tuchs-Angeln, eine Draht-Zieh- 
bank, ein vollständiger kleiner Apparat zur Fabrikation 
von Münzen u. dergl. m. Die Beschreibung des Tisches 
schliefst mit den Worten: — „Und hat man an disen 
„underen tisch wol ain weil zu sehen, obnangesehen er 
„primo intuitu allein das ansehen hat, alfs seye er nur 
„zum tragen defs oberen tisch gemacht und habe Leine 
„andere mysteria in sich." 

Wann und unter welchen Umständen der untere 
Tisch abhanden gekommen» weifs man nicht; es ist 
möglich, dafs eine Verletzung des künstlichen Schrau- 
henwerkes es zuerst wünschenswerth machte, dem 
Schranke eine andere, feste Stellung zu geben. Ueber 
die Hauplform des gegenwärtig vorhandenen Tisches ist 
im .Vorigen bereits gesprochen worden; auch* diese ist 
übrigens kunstreich ausgebildet, mit geschliffenen Stei- 
nen und mit silbernen Zierden geschmückt, — alles dies 
jedoch in einer Weise, die auf eine etwas spätere Zeit, 
als in welcher der Schrank gefertigt wurde» hindeutet 
An der unteren Platte des Tisches findet sich, in Sil- 
ber ausgelegt, in der Mitte ein grofser (nicht leicht zu 
entziffernder) Namenszug und über diesem eine könig- 
liche Krone, in den Ecken die Wappen der verschiede- 
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oen Theile des dänischen Königreichs: das Nesselblatt t 292 -) 
von Holstein ( orsprüngüch das Schaumburg'sche Fami- 
U«nwappen), der Korwegische Lowe, die beiden Däni- 
schen (eigentlich Schleswig sehen) Löwen and der Schwan 
der Provinz Storni am. Diese Darstellungen deuten ohne 
Zweifel auf die letzte Herzogin von Pommern, Elisabeth, 
welche im J. 1653 starb. Sie war, wie ihre bereits im 
J. 1618 verstorbene Schwester Sophia, die Gemahlin 
Philipps II., aus königlich dänischem Geschlechte. i 

Durch Philipp Hainhofer (und M. Baumgart- 
ner) sind aufser dem reichen, so eben besprochenen 
Werke noch verschiedene andre „Schreibtische 1 * (Kunst- 
schränke) zu Stande gebracht worden. Der berühmteste 
ist derjenige, welchen die Stadt Augsburg im J. 1632 
von Hainhofer für 6000 Fl. erkaufte und als Geschenk 
dem Könige Gustav Adolph von Schweden verehrte. 
Anfangs auf verschiedenen königlichen Schlössern in 
Schweden aufbewahrt, wurde derselbe im J. 1694 der 
Universitätsbibliothek von Upsala einverleibt, woselbst 
er sich noch gegenwärtig befindet. In der architektoni- 
schen Anordnung des Ganzen ist dieser Schrank indefs 
ebensowenig, wie in Bezug auf den Reichthum des Inhalts, 
dem Pommer8chen gleich zu stellen *). 

Es ist schon oben bemerkt worden » dafs Hainhofer 293. 
gleichzeitig mit dem Pommerschen Kunstschranke an 
Herzog Philipp noch ein zweites Werk geliefert habe; 
beide bezeichnet er in seinem Reisetagebuche als „statt- 
liche und künstliche Werke". Diese zweite Arbeit war, 
nach der Benennung Hainhofens, ein „M ei erbof". Ueber 
das Schicksal derselben ist keine weitere Kunde vorhanden. 
Doch findet sich in der Handschrift, welche die erläu- 
ternde Beschreibung des Kunstschrankes enthält, zugleich 
noch eine vollständige Beschreibung des Meierhofes, die 
ein mannigfaches Interesse gewährt. Hienach bildete 



*) Hr v. Ledebur in den Baltischen Studien, II, 2. S. 161. 
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derselbe ein in kleinem Maafsstabe gearbeitetes Modell 
eines Schlosses mit Allem was dazu gehört: mit allen 
znr Landwirtschaft nnd znr kriegerischen Befestigung 
benöthigten Nebengebäuden; mit Höfen nnd verschiede- 
nen Gärten; mit der durchgeführten Eintheilung in Säle, 
Zimmer und Gemächer jeder Art; mit allem, ftir jedes 
einzelne Lebensbedürfnifs erforderlichen Gerätb; mit den 
Figuren sämmtlicher Bewohner in verschiedenartiger Be- 
schäftigung, und mit allem Gethier, welches dabei erfor- 
dert wird. Durch besondre Vorrichtung konnten sprin- 
gende Wasser darin ihr Spiel treiben und Vögel ihren 
Lockruf ertönen lassen. Das Ganze war, der Beschrei- 
bung zufolge, so eingerichtet, dafs es auf Einer Tisch- 
platte Raum finden mufste; von der Sauberkeit, mit der 
es ohne Zweifel durchgeführt war, dürften uns die klei- 
nen Arbeiten des Kunstschrankes einen ungefähren Be- 
griff geben. Die grofse Naivelät der Compositum, wel- 
che aus der Beschreibung deutlich hervortritt, mufs ei- 1 
nen merkwürdigen Gegensatz gegen das allegorisirende 
Wesen, welches sonst in den Kunstarbeilen jener Zeit 
vorherrscht, gebildet haben, das ganze Werk wiederum 
ein sehr eigentbümliches Zeugnifs für die Geschmacks- 
richtung der Zeit gewesen sein. In diesen Rücksichten, 
und weil zugleich die Beschreibung mit seltner Genauig- 
keit ein Bild von allen Details des häuslichen Lebens 
jener Zeit darbietet, glauben wir im Interesse unsrer 
Leser zu handeln, wenn wir dieselbe — nach einer 
sorgfältig genauen Abschrift, die wir der Güte des Di- 
rektors der Kunstkammer verdanken — Im „ Anhange * 
dieses Buches mittheilen. — 

Eine Reihe andrer Kunstschränke nnd ähnlicher Ar- 
beiten, die auf der Kunstkammer vorhanden sind, gehört 
späteren Zeiten an, und wird Wonach weiter unten in 
Betrachtung kommen. Hier ist zunächst noch eine Ar- 
beit anzuführen, die sich der Technik des Pommerseben 
Kunstschrankes anreiht und deren Zierden von einem 
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der Augsburger Künstler, die an der Ausführung des 
letztern Theil genommen, von dem Kupferstecher Paul 
Göttig, gefertigt sind. Es ist ein Brettspiel von Eben- 
holz mit eingelegten* gravirten Silber-Arbeiten. Die eine 
Seite enthält das Damenbrett, in welchem die weifsen, 
aas Silberplatten bestehenden Felder mit zierlich gra- 
virten Thierfiguren geschmückt und die Ränder mit 
schönen Arabesken umgeben sind. Die andre Seite enU 
hält eine Art Reisespiel, dessen sämratliche Figuren aus 
Silber in den schwarzen Grund eingelegt sind; in der 
Mitte ist ein Rund, welches zwei stattliche Cavaliere 
zu Pferd enthält; in den Ecken sieht man launig orna- 
mentistiscbe Darstellungen. Hier findet sich der Name 
des Künstlers: »paulus göttich sculpt." Das Tocca- 
dille- Spiel im Inneren, ist wiederum reich an humori- 
stisch arabeskenartigen Zierden ähnlicher Art; zwischen 
diesen finden sich trefflich gezeichnete allegorische Fi- 
guren der vier Elemente und der vier Tageszeiten. Die 
Bretlsteine sind zum Theil von Silber mit einer Fassung 
von Ebenholz, zum Theil vergoldet mit einer Fassung 
von Elfenbein. Die Darstellungen, mit denen sie ge- 
schmückt sind und die sich in beiden Arten wiederbo* 
len, bestehen aus den Bildnissen der zwölf ersten rö- 
mischen Kaiser (nach Goltzius) und aus wohlgearbeite- 
ten Thierfiguren. Das Ganze ist durchaus, was die 
künstlerische Vollendung betrifft, jenem reichen Brett- 
spiele des Pommerschen Kunstschrankes gleichzustellen. 

Als Erzeugnis des Augsburgischen Kunstbetriebes 295. 
derselben Periode sind ferner eine grofse Schüssel aus 
Serpentin (13 Zoll im Durchmesser und 2 Zoll in der 
Höhe messend) und eine dazu gehörige Giefskanne aus 
Serpentin (11 Zoll hoch) anzuführen. Beide sind reich 
mit silbernen Fassungen versehen; ihre Formen und die 
Ornamente der Fassungen lassen den Styl der Zeit in 
trefflicher Behandlung erkennen. In der Mitte der Schüs- 
sel sieht man, auf Silber gravirt, das vereinte Gräfl. 
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WaldecVsche und Markgräfl. Baadensche Wappen. Die 
silbernen Fassungen 'sind mit dem Augsburgischen Stem- 
pel (dem Stadtwappen des Fichtenapfels) versehen. 

296. Auch gehört hierher (indefe wohl mehr gegen dk* 
Mitte des siebenzehnten Jahrhunderts fallend) ein aus 
vergoldetem Silberblech gearbeiteter Kasten von acht- 
eckiger Form (in den Hauptdimensionen 10 Zoll lang, 
8 Zoll breit, 7 Zoll hoch). Er ist aufs Reichste mit ge« 
schnittenen Steinen und Gläsern, sowie mit sauberen 
emai Hirten Zierrathen , Blumen und Früchte darstellend, 
besetzt; an den acht Ecken der Seitenflächen sind ge- 
wundene, ebenfalls emaillirte Säulchen angebracht. Die 
geschnittenen Steine und Gläser enthalten zumeist my- 
thische Scenen, die zwar noch mehr oder minder ein 
gewisses Ungeschick in der Behandlung zeigen, doch 
aber für die Geschichte dieser Technik sehr beachtens- 
werth sein dürften. Die Platte des Bodens ist» nach 
ihrer inneren Seite, mit einer getriebenen Arbeit ge- 
schmückt, welche eine reiche Architektur und einige 
menschliche Figuren vorstellt. In den Silberstempeln fin- 
det man den Fichtenapfel von Augsburg und ein aus den 
Buchstaben IHM zusammengesetztes Monogramm *). Lei- 
der ist von dem Besatz des Kastens gegenwärtig viel 
Einzelnes abgelöst, was jedoch im Inneren desselben 

297. aufbewahrt wird. — Eine kleine Schaale aus grünem 
Stein ist an ihrem Fufse und an ihrem oberen Rande mit 
reichen Kränzen kleiner geschnittener Steine umfafst, Ko- 
pfe römischer Kaiser und mythologische Figuren darstel- 
lend, die, wenn auch ziemlich roh, so doch ebenfalls 
für die Geschichte dieses Kunslzweiges von Werth sind. 



•) Ebenso, wie ein solches bei Brulliot (Diel. d. m ; nouf 
ed.J T. n. 2325, 1 u. 2, angeführt wird 
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4. Prachtgerfttlie 

mit Schnitz werken ans Elfenbein. 

In einer Reihe von Prachtgeräthen, welche der in 
Rede stehenden Periode angehören, besteht das Haupt- 
material aus Elfenbein, welches in der früheren Zeit 
des sechszehnten Jahrhunderts (wie auch im fünfzehn- 
ten) nur in höchst geringem Maafee benutzt worden 
war. Die hierin ausgebildeten bildnerischen Zierden 
(welche mehrfach mit Benutzung bereits vorhandener 
Composilionen gearbeitet zu sein scheinen) sind fast 
sämmtlich in einer trefflichen, geistreichen Webe aus- 
geführt Zur Fassung dieser Geräthe findet man in den 
meisten Fällen Silber angewandt; die auf letzterem vor- 
kommenden Stempel geben den einzigen Anhaltspunkt, 
um eine bestimmte Lokalität, ans deren Fabriken die 
Arbeiten hervorgegangen, namhaft machen zu können. — 
Die Mehrzahl dieser Stempel fährt unseren Blick wie- 
derum nach Augsburg; wir beginnen mit der Betrach- 
tung derjenigen Gefäfse, welche dieser Stadt zugeschrie- 
ben werden müssen* 

Das bedeutendste der letzteren ist ein grofser Po- 298. 
kal, im Ganzen 2 Fufs 11 Zoll hoch. Der Haupttheil 
desselben wird durch einen Cylinder von Elfenbein ge- 
bildet, der mit geschnitzten Relief- Figuren geschmückt 
ist. Diese stellen einen Götterzug dar, den man als 
den Triumph des Amor bezeichnen dürfte: Amor, auf 
einer Kugel sitzend, die von einem männlichen und ei- 
nem weiblichen Satyr auf den Scliultern getragen wird; 
Venus, die von Mars und Herkules auf die Schultern 
gehoben wird; Merkur und Pandora; Jupiter und Juno; 
ein Centaur, auf dessen Rücken eine Nymphe sitzt. 
Hinter diesen mehr hervortretenden Figuren werden, in 
flachein Relief, noch andre sichtbar, welche sämmtlich, 
ebenso wie jene, liebend zu einander geneigt sind. Die 
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künstlerische Durchbildung dieser Gestallen verräth ein 
sehr beachtenswertlies Gefühl für Schönheit, Freiheit 
und Adel in Formen und Bewegungen, wenngleich auch 
sie das absichtlich dekorative Gepräge der Zeit nicbc" 
verleugnen. Der Cylinder wird durch die freistehende 
Figur eines antik costümirten Kriegers getragen, die 
von Silber gearbeitet und in der Bekleidung vergoldet 
ist; ihre künstlerische Bedeutung ist geringer als die 
des genannten Schnitzwerkes und steht etwa mit den 
silbernen Statuetten an den im Vorigen besprochenen 
KunsUchranken (n. 288, 291, 292.) auf gleicher Stufe. 
Der Fufs und der Deckel des Pokales bestehen aus ver- 
goldetem Silber; doch sind in jedem von ihnen drei 
Reliefs von Elfenbein, Gruppen verschiedener göttlicher 
Wesen darstellend, eingelegt. Diese letzteren sind zum 
Theil ungemein zart und liebenswürdig behandelt; ein- 
zelne jungfräuliche Gestalten sind von einer so edlen 
und naiven Grazie, dafs sie den Beschauer, trotz der 
verschiedenartig trefflichen Werke, welche aus der in 
Rede stehenden Periode vorbanden sind, in bedeuten- 
dem Maafse fiberraschen müssen. Den Deckel krönt 
eine kleine, in Elfenbein gearbeitete Statuette des Apollo, 
dessen gesammter Oberkörper wiederum sehr vorzüglich 
durchgebildet ist, während nur die Beine (wie so sehr 
häufig bei den Elfenbeinstatuen — der Grund bievon 
wird weiter unten folgen) trockner gehalten sind; auch 
der Faltenwurf des Mantels, den die Statuette trägt, ist 
in einem vorzüglich edlen Style behandelt. Auf den 
silbernen Theilen des Gefäfses findet man theils den 
Augsburger Stempel, theils den der besonderen Fabrik, 
welcher ebenso wie der vorgenannte (n. 296.) ein aus 
den Buchstaben I II M zusammengesetztes Monogramm 
(wenn nicht vielleicht ein blofses III) bildet. 

Die Mehrzahl dieser Prachtgeräthe besteht aus Krü- 
gen, welche aus einem mit geschnitzten Reliefs verse- 
henen Elfenbeincylinder bestehen und in der Kegel mit 
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vergoldeten silbernen Fassungen (sowie anch mit ähn- 
licher Bekleidung des Inneren, für den Gebranch) ge- 
schmückt sind. Unter diesen nennen wir zuerst einen 299. 
^i£rug mittlerer Gröfse, auf welchem nackte spielende 
Kinder in nicht starkem Relief dargestellt sind: vier 
tanzende, zwei, die auf einander reiten, und eine Bal- 
gerei zwischen drei anderen. Diese Arbeit ist von gro- 
fser Schönheit. Bei der naiven Anmuth der Composi- 
tion herrscht darin eine Zartheit, eine Lebendigkeit, 
eine Weichheit der Körperformen, welche die gedie- 
genste künstlerische Durchbildung erkennen lassen. Auf 
dem Deckel ist die ebenfalls wohl gearbeitete Statuette 
eines Knaben, der eine Traube verspeist, angebracht. 
Die Stempel der Fassung enthalten den Augsburger 
.Fichtenapfel und wiederum dasselbe, aus den Buchsta- 
ben IHM zusammengesetzte Monogramm. — Hiebci 
mögen noch einige andre Elfenbein -Krüge mit der Dar- 
stellung spielender Kinder angereiht werden, über de- 
ren Ursprung indefs kein Zeugnifs vorhanden ist. Ein 
etwas kleinerer Krug enthält, ebenfalls in flachem Rc- 300. 
lief, zum Theil dieselbe Composition, nemlich jene vier 
tanzenden Kinder, sodann eine andre Gruppe von Kin* 
dern, die um einen Esel beschäftigt sind. Die Arbeit 
ist, indefs von der Behandlung des vorigen Kruges ab- 
weichend; nicht minder schön und nicht minder naiv, 
sind hier die Figuren der Kinder ohne jene individua- 
lisirende Weichheit, mehr in den idealeren, klareren 
Formen der italienischen Kunst gebildet, so dafs man 
hier die Hand eines italienischen Elfenbeinschnitzers 
vermuthen dürfte. Auf dem Deckel steht, aus vergol- 
detem Silber, die Gestalt eines Schwanes. Auf den 
Fassungen ist kein Stempel vorhanden. — Ein noch 301. 
kleinerer Krug enthält eben dieselbe Composition der 
tanzenden Kinder, auch die beiden reitenden, die auf 
dem, erstgenannten Kruge dargestellt sind. Diese Ar- 
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beiten sind indefs roh und angeschickt, im Ganzen der 
Behandlung vielleicht mehr an den zweiten als an den 
ersten Krag erinnernd. Gegenwärtig ist das Elfenbein 
mit einer schmucklosen Fassung von schwarzem Holzi^ 
versehen. Ueber dem Kruge steht die Statuette eines 
flöteblasenden Knaben, der von gleichem Ungeschick 

302. der Ausführung zeugt. — Ein kleiner Elfenbein« Cylin- 
der, dem ebenfalls die ursprüngliche Fassung fehlt und 
der nur, zum Schulz gegen das JPlatzen des Elfenbeins, 
mit zwei silbernen Ringen versehen ist. Auch hierauf 
sind vier tanzende Kinder, jedoch in abweichender Com- 
position, und neben diesen zwei andre, die einen klei- 
nen Silen auf einen Panther beben, dargestellt. Die 
Figuren sind in stärkerem Relief gehalten; bei einer 
anmuthigen Gesamnut- Auffassung zeichnen sie sich durch 
eine kraftvoll schone Naturwahrheit, die in Etwas an 
die Darstellungsweise des Fiammingo erinnert, aus. 

303. Zu den Augsburger Arbeiten gehört ferner ein ziem- 
lich schlanker Krug von 11 Zoll Höhe, ohne Henkel. 
Auf dem Elfenbeincylinder ist hier, in vorspringendem 
Relief, ein figurenreiches, wildes Kampfgemetzel darge- 
stellt, unterwärts Fufskämpfer, oberwärts, halb sichtbar, 
Reiterfiguren. Einzelne der dargestellten Figuren sind 
aus R a p h a e 1 's Constantinsch lacht entlehnt. Ohne ei- 
gentliche Total wirkung und Concentration des Interesse 
(was indefs bei einer Arbeit dieser Art, die nirgend ei» 
nen Gesammt-Ueberblick verstattet, minder nöthig sein 
dürfte) zeichnet sich diese Arbeit durch geistreiche und 
sehr lebenvolle, wenn auch ein wenig magere, Behand- 
lang der Gestalten vortheilhaft aus. Die Fassungen und 
der Deckel des Gefafses bestehen wiederum aas vergol- 
detem Silber in reicher ornamentistischer Ausbildung; 
besonders die barocken Figuren, welche die Füfse des 
Gefäfses ausmachen, sind hier trefflich durchgebildet. 
Neben dem Silberstempel des Augsburger Stadtwap- 
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pens findet man, als Stempel der besonderen Fabrik, 
ein eigentümliches Monogramm*). 

Ein andrer Krug ist durch die bedeutende Dirnen- 304. 
sion auffallend. Er bat 1 Fufs 3 Zoll Höhe; der Elfen- 
" Vein-Cylinder ist 9£ Zoll hoch und mifst unten 1 Fufs 
8 Zoll, oben l F. 2 Z. im Umfange. In starkem Re- 
lief und in Figuren ebenfalls bedeutender Dimension 
enthält derselbe eine mythisch allegorische Vorstellung: 
Herkules, der von einer königlichen weiblichen Figur 
gekrönt wird; daneben mehrere Tanzende, Musicirende 
und einige Kinder. Doch zeigt sich in dieser Arbeit, 
bei leidlicher Ausführung, bereits ein ziemlich manieri- 
stischer Styl, und dürfte dieselbe deshalb der Zeit um 
die Mitte des Jahrhunderts zugeschrieben werden müs- 
sen. Ansp rechender sind die Figuren, die auf dem, 
gleichfalls aus Elfenbein bestehenden Deckel angebracht 
sind, ein Flufsgott, eine Nymphe und mehrere Amori- 
nen. Auf dem Silber ist wiederum der Augsburger 
Stempel und ein aus den Buchstaben A\V zusammen- 
gesetztes Monogramm ** ). 

Aufser den bisher besprochenen ist nur noch ein 

305. 

Krug vorhanden, dessen silberne Fassungen mit Stem- 
peln versehen siod; diese aber, die die Buchstaben V 
und GM enthalten, scheinen nicht mehr nach Augsburg 
hinzudeuten. Der Elfenbein - Cy linder, von mittlerer 
Gröfse, ist mit einer Reliefdarstellung geschmückt, wel- 
che ein Bad der Diana mit ihren Nymphen und die 
Enthüllung der Calisto darstellt. Es ist die Nachah- 
mung einer Composition von Paul Moreelze, welche 
von einem Zeitgenossen dieses Künstlers, dem J. Saen- 
redam im J. 1618 in Kupfer gestochen war. (Ver- 
muthlich ist das Schnitzwerk auch nach diesem Ku- 
pferstiche gefertigt.) Die Arbeit ist geistreich und mit 



*) S. die Monoprammen-Tafel , 12. 
•*) Wie bei Brnlliot a. a. O. I, no. 768 

Kugler K^insUchätze Berlins. II. 14 
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gutem Gefühle für Form und Styl in der Zeichnung 
ausgeführt; einige Mängel, die sich vorfinden, fallen 
theils dem Vorbilde an sich zur Last, theils sind sie 
eben durch die Anwendung einer malerischen Compos»? 
tion fiir plastische Zwecke hervorgebracht. 

Die noch zu nennenden Kruge sind ohne weitere 
Bezeichnung. Einige unter diesen dürften etwas älter 
sein als die meisten der ebenbetrachteten Gefäfse. So 

306. namentlich ein Krag, dessen Boden und Deckel eben- 
falls aus Elfenbein bestehen und der aufserdem nur eine 
geringe Fassung von unvergoldetem Silber hat. Auf 
dem Cylinder sind hier verschiedene mythische Figu- 
ren, Bacchus, Ceres, Venus, Herkules mit dem Antikis 
n. s. w. dargestellt, aber in einem rohen, höchst ma- 
nieristischen Style, dem es sogar noch an der Bekannt- 
schaft mit den eigentlichen Gesetzen der Reliefbildong 
fehlt (auch sind die Augen der Figuren noch durch 
schwarze Farbe bezeichnet). Die ganze Arbeit zeigt 
eine sehr mißverstandene Nachahmung der Italiener, 
zum Theil, wie z. B. in der Gruppe des Herkules, eine 
entschiedene Nachbildung (nach dem Kupferstiche des 
Agost. Veneziano). Auf dem Deckel ist, als freie 
Gruppe kleiner Dimension, Neptun vorgestellt, dessen 
Wagen von drei Seepferden gezogen wird, die Arbeit 
ähnlich roh und unbehülflich. Das Ganze dürfte noch 
in eine frühere Zeit des sechszehnten Jahrhunderts ge- 
hören. 

307. In eine Shnlich frühere Zeit scheint sodann ein El- 
fenbein -Cylinder ohne Fassung zu gehören, auf wel- 
chem die allegorischen weiblichen Gestalten der sieben 
freien Künste, theils nackt, theils halbgewandet, enthal- 
ten sind. Die Körperverhältnisse dieser Figuren sind 
eigentümlich breit, dabei aber sind sie keinesweges 
ohne Naturgefuhl und in einem trefflich plastischen Style 
gearbeitet; die Gewandung ist in schönen, bedeutsamen 
Linien geführt. Die ganze Auflassung hat etwas Deut- 
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sches, die Behandlang erinnert aaf gewisse Weise an 
die anter n. 272 — 279 verzeichneten Bleiabgüsse, mit 
denen diese Arbeit gleichzeitig zu sein scheint. Za be- 
merken ist» dafs auch hier die Augensterne durch Farbe 
bezeichnet sind. 

Ein Krag, der ganz, mit Boden, Deckel und Hen- 308. 
kel, aus Elfenbein, ohne die Anwendung metallener 
Zierrathen, gearbeitet ist, enthält auf seinem Cylinder 
eine Darstellung der Taufe Christi. Die Figuren der 
Composition 6ind hier etwas zerstreut angeordnet, so 
dafs sieb der Grund nicht tiberall gleichmäßig ausfüllt. 
Einige Figuren sind den Compositionen des Andrea 
del Sarto, die von letzterem im Vorhofe des Scalzo 
za Florenz al fresco gemalt sind, entlehnt. Im Einzel- 
nen findet man eine lebenvolle und zugleich gemessene 
stylistische Behandlung, ganz nach italienischer Art Der 
Deckel ist mit trefflich gebildeten muschelartigen Orna- 
menten geschmückt. 

Als eine höchst vorzügliche, meisterhafte Arbeit ist 309. 
sodann das Relief, welches einen ungefafsten Elfenbein- 
Cylinder uragiebt, anzuführen. Es stellt ein Bacchanal 
dar: zuvörderst einige Weiber mit Früchten, ruhig da- 
hinschreitend ; dann ein Koabe, der einen grofsen Korb 
mit Früchten trägt; Silen, der auf einen Bock gehoben 
wird; ein Jüngling mit einem Knaben auf der Schulter 
and einige andre, die auf Hörnern blasen. Das Ganze 
ist aaf die vorzüglichste Weise im Räume verlheilt, die 
Behandlung des Reliefs von ebenmäfsigster Vollendung, 
die Durchbildung der Gestalten voll frischen Lebens ; 
vornehmlich aber waltet darin ein eigenthümlich schö- 
ner, freier Styl, der sich ganz besonders in den Gestal- 
ten der Jünglinge zur edelsten Anmulh erhebt. 

Interessant ist noch der Cylinder eines kleinen Kru- 310. 
ges von zum gröfseren Theile unvollendeter Arbeit, so 
dafs er über die technische Behandlung dieses Kunst- 
Zweiges Aufschlafs gewährt. Er enthält, in verschiede- 

14 • 
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ner Gruppirung, eine Menge spielender Kinderfiguren, 
mit einzelnen mythologischen Beziehungen. Die ferti- 
gen Theile sind sehr zart und anmuthig -ausgeführt;, das 
Uebrige zeigt die Arbeit in ihren verschiedenen Sta- 
dien, von der ersten rohen Anlage zur weiteren Durch- 
bildung. 

Zwei andre kleine Elfenbein- Cefa' (se endlich sind 
wiederum von minder bedeutendein Kunstwerthe und 
gehören bereits dem Uebergange in eine spätere Rieh- 

311. tung an. Der Cylinder des einen von diesen enthält 
die DarsteHung einer Schlacht zwischen Amazonen und 
Griechen, wobei die vorderen Figuren hautreliefartig 
hervortreten, während die ferneren sehr flach gehalten 
sind. Die Arbeit ist sauber, doch oKne sonderlich geist- 
reiche Behandlung; der Styl ist schon ein wenig thea- 

312. tralisch. — Das zweite Gefäfs ist, in einer ziemlich 
reichen Compositum, mit den allegorischen Gestalten 
der vier Welttheile umgeben; auf dem Deckel sieht 
man die Gruppe der Venus mit dem Amor im Tauben- 
wagen. Die Arbeit ist ohne namhaften Werth. — 

Den bisher betrachteten Arbeiten reihen sich noch 
einige andre aus Elfenbein gearbeitete Praehtgerätbe an. 
So zunächst zwei grofse, ganz von Elfenbein zusammen* 
gesetzte und an ihrer unteren Wölbung mit Hirschhorn 
bekleidete Prachtschüsseln» nebst den dazu gehöri- 
gen, ähnlich gearbeiteten Giefskannen. Die bildli- 
chen Darstellungen, mit denen sie versehen sind, be- 
ziehen sich auf das Jägerleben und ohne Zweifel sind 
sie für die Ausschmückung fürstlicher Jagdschlösser ge- 
arbeitet worden. Sie stammen zunächst aus dem königl. 
Schlosse von Anspach, wo sie im J. 1810 durch Herrn 
v. Kagler aufgefunden und sodann, als Preußisches Ei- 
genthum, mit den königlichen Sammlungen wieder ver- 

313. einigt wurden. — Die gröfsere Schüssel, von ovaler 
Form, hat eine Länge von 2 Fufs 4 Zoll und eine Breite 
von 1 Fufs 10 Zoll. Im Grunde derselben bildet sich 
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«in ovales Medaillon, welches im Hanlrelief den Actäon 
darstellt, welcher die Diana nnd ihre Nymphen im Bade 
überrascht. Die Höhlung der Sehüssel ist ohne weitere 
v Verzierung; um so reicher aber ist der drei Zoll breite 
^•"Vtand mit den mannigfachsten Hautreliefs geschmückt, 
'welche durch Einrahmungen in grüTsere und kleinere 
Felder zerfallen. In den gröfseren Feldern sind Sce- 
nen verschiedener Jagden, auf Gemsen, Ba'ren, Hirsche, 
Schweine, Füchse und Hasen, vorgestellt; in den Zwi- 
schenfeldern sieht man einzelne Gruppen von Jägern und 
Thieren. Die Conipositionen sind voll frischen energi- 
schen Lebens; die kecken, rüstigen Bewegungen der 
Menseben und Thiere versetzen lebhaft in die jedesma- 
lige besondre Situation. Das Kostüm, und was dahin 
gehört, ist mit grofser Gewissenhaftigkeit beobachtet; 
nur wo das Nackte hervortritt, somit besonders in dem 
Medaillon des Grundes, zeigt sich wiederum ein mehr 
dekoratives (studirtes) Wesen. Die Behandlung ist et- 
was handwerksmäßig, aber durchweg tüchtig. Auf dem 
Relief der Hasenjagd findet sich im Mittelgrunde der 
Darstellung ein Kreuz mit der Jahresbezeichnung 1506, 
welche nicht nachträglich hin eingegraben zu sein scheint; 
da sie aber eine Zeit andeutet, welche um mehr als 
hundert Jahre früher ist, als das ganze Gepräge der Ar- 
beit, so dürfte man das Kreuz, an dem sie sich befin- 
det, wohl nur als die Bezeichnung eines besonderen 
Ja"dlokales zn betrachten haben. Auf dem Relief der 
Fuchsjagd hat der eine der Männer, welcher ttviei Hunde 
fuhrt, am Kniegürtel eine Scheere hängen, auf welcher 
die Buchstaben MT, — vermutlich den Verfertiger des 
Werkes bezeichnend, — eingegraben sind. — Die zu 314. 
dieser Schüssel gehörige Giefskanne von stark bauchiger 
Form hat eine Höhe von 1 Fufs 3 Zoll und ist in ih- 
ren Haupttheilen aus Hirschhorn zusammengesetzt. Um 
die Mitte ihres Bauches ist ein Gürtel mit kleinen Re- 
liefs von Elfenbein gelegt, welche wiederum verschie- 
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dene Jagdscenen, im Style der Schussel, darstellen. 
Aach der hochausgebogene Henkel der Kanne ist von 
Elfenbein und stellt, in kunstreicher Verschlingung, ei- 
nen von Hunden verfolgten Hirsch dar. 

Die zweite Schüssel, ebenfalls von ovaler Forra^ 
mifst nur 1 Fufs 7 Zoll in der Länge und 1 F. 3 Z. in 
der Breite* Doch ist sie noch reicher als die erste 
Schüssel geschmückt, die Arbeit von ähnlicher Beschaf- 
fenheit, aber etwas mehr gekünstelt (namentlich das 
Relief der Darstellungen noch höher) und zugleich et- 
was minder fein im Formengefiible. In der Mitte fin- 
det sich hier wiederum eine Darstellung mythisch idea- 
ler Figuren; eine freie Nachahmung der Composition 
von Georg Pens, welche unter dem Namen der Er- 
ziehung des Achilles bekannt ist*). Die Höhlung der 
Schüssel wird durch liegende Säulen in sechs Felder 
getheilt, in denen zumeist ausländische Jagden dargestellt 
sind: aufBärefc, Gemsen, Elephanten, Straufse, Schweine 
und Löwen. Diese Composilionen erinnern im Einzel- 
nen an Rubens* Jagdstücke, namentlich ist die Löwen- 
jagd ganz eine Nachahmung der bekannten, von Rubens 
auch im grofsen Maafstabe ausgeführten Composition 
(zu München), nur durch die schräge Einrahmung um 
Einiges modiücirt. Der Rand ist ähnlich wie der der 
vorigen Schüssel abgetbeilt und enthält auf seinen 
Hauptfeldern eine Jagd auf Wasservögel, eine Hirsch- 
jagd (in welcher der Hirch in Netzen gefangen wird), 
eine Wolfsjagd, Dachsjagd, Falkenjagd (ein Herr und 
eine Dame zu Pferde mit dem Falken auf der Faust) 
und eine Fuchsjagd. In den Zwischenfeldern sind wie- 
derum einzelne Gestalten vou Männern und Thieren an- 
gebracht. (Einzelne der Figuren dieser Schüssel deu- 
ten, aufser der schon genannten Nachahmung, auch auf 
die Benützung H. S. Beham'scher und Holhein'scher 



♦) Bartsch, P. G. VIII, p. 347, n. 90. 
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Compositionen. ) — Die Giefskanne, welche zu dieser 316. 
Schussel gehört, ist 11 Zoll hoch, ganz aas Elfenbein 
gebildet and wiederum mit den reichhaltigsten Darstel- 
lungen geschmückt. Um ihren Bauch läuft ein Hautre- 
' lief umher, welches aus verschiedenen Gruppen roytho* 
logischer Figuren besteht: auf der vorderen Seite ein 
Knabe, der einen Todtenkopf in der Hand trägt und 
auf dem Rücken des Pan sitzt: auf der einen Seiten- 
fläche Merkur, ein Knabe and zwei Nymphen mit Früch- 
ten; auf der andern Venus, die von Mars und Herkules 
auf die Schultern gehoben wird, daneben ein schweben- 
der Amor. Diese letztere Gruppe erinnert, wenigstens 
in der Figur des Herkules, an das Relief des oben 
(n. 298) besprochenen Elfenbein -Pokales. Der Haupt- 
theil des Fufses besteht aus einer freien Gruppe; Diana 
und Actäon zu den Seiten eines Baumstammes. Alle 
übrigen Theile der Kanne sind aufs Reichste mit Ge- 
nien, Masken und arabeskenhaften Figuren geschmückt, 
so dafs das Ganze den Eindruck einer eigentümlich 
bunten Pracht gewährt und wenigstens von bedeutender 
Gesammt- Wirkung ist. Styl and Behandlung indefs sind r 
bei saubrer Ausführung, nicht mehr sonderlich edel und 
gehen im Einzelnen bereits ins Trockne über. Unter 
dem Fufse findet sich, von Ornamenten umgeben, auf 
einem Täfelchen das ans den Buchstaben 1MM zusam- 
mengesetzte Monogramm des Verfertigers *). 

Diesen Arbeiten ist die Platte eines grofsen Tisches 317. 
von ovaler Form, 2 Fufs 4^ Zoll breit und 2 F. 3 Z. 
hoch, anzureihen, welche, aus starkem vergoldetem Sil- 
berblech gearbeitet, in der Mitte nach Art einer Schüs- 
sel vertieft und mit verschiedenen grofsen und kleineren 
Haulreliefs von Elfenbein geschmückt ist. Am Rande 
befinden sich, zwischen sechs kleineren ornamentisti- 
schen Stücken w%lche* je zwei Zeichen des Thierkrei- 



•) S. die Monogrammen-Tafel, 13. 
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ses mit Genien enthalten, sechs gröfeere fignrenreiche 
Darstellungen aus der Geschichte des Moses (jedes 7J Z. 
breit und 4\ Z. hoch), und zwar: 1) die Findung Mosis; 
2) das Wander mit den Schlangen vor Pharao; 3) die % 
Plage der Frösche am Tische Pharao's; ~4) der Unter-' 4 
gang der Aegypter im rothen Meere; 5) die Schlacht 
Josua's mit den Amalekitern; 6) das Fest des goldnen 
Kalbes. In der Mitte ist ein noch gröberes und noch 
reicher compnnirtes Hautrelief (10} Zoll breit und 6| Z. 
hoch), das Wunder der ehernen Schlange vorstellend, 
angebracht. Die Arbeit dieser Stucke ist im Ganzen 
sehr sauber, leicht und mit Verständnifs, der Styl in- 
defs ist nicht mehr ganz rein, das Nackte nicht sonder- 
lich edel; die größeren Compositionen, namentlich die 
letztgenannte, sind von einer etwas verworrenen An- 
lage, wozu freilich das kunstreiche Hervorarbeiten aller 
einzelnen Gestalten aus dem Grunde wesentlich beiträgt. 
Doch ist bei den einfacheren Handlungen gar Manches 
wiederum mit Naivelät, im Einzelnen sogar mit Laune, 
behandelt. So sind z. B. in der zweiten Darstellung 
die ägyptischen Zauberer (im Kostüm der Gelehrten des 
siebenzehnten Jahrhunderts), deren einer zuschauend sich 
auf einen Stuhl lehnt, vortrefflich ; so ist besonders in 
der dritten Darstellung, die ebenfalls im Kostüm der 
Zeit aufgefafst ist, die Saat der Frösche und das Ent- 
setzen und der Verdrufs über die Störung, die sie in 
das festliche Mahl bringen, sehr glücklich ausgedruckt; 
so findet sich in der vierten Darstellung eine sehr an- 
muthtge Madcheiigestalt, die knieend auf das Meer hin- 
ausblickt, u. s. w. Was die Reliefs mit den Tbierzei- 
chen anbetrifft, so machen sich hier, in den Gestalten 
der Genien, mannigfach ansprechende und zierliche Mo- 
tive bemerklich. Die Silberstempel der Platten zeigen 
theils die Buchstaben JEK, theils ein andres Zeichen *). 

» 

') S die Monogrammen -Tafel, 14 
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5« Plastische Arbeiten 

freier Compositioo aus verschiedenem 

Material. 

, Unter den im Vorigen betrachteten Elfenbeinarbei- 
ten, namentlich den Krügen, fanden sich einige, die mit 
frei ausgearbeiteten Statuetten von Elfenbein geschmückt 
waren. Aufser ihnen ist eine Reihe von selbständigen, 
grüfseren und kleineren Figuren von Elfenbein vorhan- 
den, die im Einzelnen wiederum höchst beachtenswerth 
sind und nicht minder dazu dienen, die merkwürdige 
Ausbildung dieses Kunstzweiges in der in Rede stehen- 
den Periode zur Anschauung zu bringen. 

Die älteste der hieher bezüglichen Arbeiten reiht 318. 
sich, indem das dekorative Element an ihr noch über- 
wiegend ist, den so eben besprochenen Prachtgera'then 
an. Es ist ein brillanter Aufsatz von Elfenbein, 1 Fufs 
hoch, über welchem die 7 Zoll hohe Gruppe des auf 
einem Seepferde stehenden Neptun angebracht ist. Nep- 
ton schwingt in dem rechten Arm (der eine spätere Re- 
stauration zu sein scheint) einen bronzenen Dreizack; 
sein Gewand flattert zurück. Die Compositipn dieser 
Gruppe ist übrigens manierirt, die Ausführung ohne 
sonderliche Bedeutung. Der Aufsatz selbst ist, in ei- 
nem nicht üblen Style, mit barock architektonischen 
Verzierungen verschen. Er zerfällt in drei Haupttheilej 
von denen der unterste, minder verzierte, neuer zu sein 
scheint; der mittlere, achteckig, ist an den Hauptsei- 
ten mit gravirten Darstellungen fabelhafter Seethiere, in 
denen sich ein guter Humor ausspricht, versehen; der 
oberste Theil bildet sich in allerhand phantastischen 
Formen, anter denen zwei NereKden, zu den Seiten des 
Aufsatzes, in einer trefflich dekorativen Weise behan- 
delt sind. Anf obersten und mittleren Theile sind man- 
nigfache Zierrathen, mit vertieftem und schwarzgefärb- 
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tem Grande, aasgearbeitet. In der Mitte des obersten 
Theileg, auf einem vorspringenden Elfenbein - Plätteben, 
findet man das Zeichen des Künstlers: vorn ein Tafel- 
eben mit der Jahrzahl 1591 und den Buchstaben OW, 
an der Rückseite eine Krone, durch weiche drei Schwer-- 4 
ter gesteckt sind*). 

Einer der Hauptgegenstände, welche durch die El- 
fenbeinschnitzer der in Rede stehenden Periode (wie 
auch der nächstfolgenden Zeit) geliefert wurden, waren 
die Crucifixe, an denen der Körper des gekreuzigten 
Heilandes aus Elfenbein, das Kreuz aus Holz, zuiuvist 
Ebenholz, bestand Das Begehren , Werke solcher Art 
zur Verzierung der Altäre in Kirchen und Hauskapellen 
zu besitzen, war zu jener Zeit im weitesten Maafse ver- > 
breitet und rief eine entsprechend ausgedehnte Fabrika- 
tion dieser Gegenstände 4iervor. Indem aber die Dar- 
stellung stets dieselbe war und wenigstens nur feinere 
Modifikationen innerhalb bestimmt gezogener Grenzen ge- 
stattete, mufste sich hier natürlich ein gewisser hand- 
werksmäßiger Betrieb ausbilden; und wie im Handwerk 
überall mehr die formelle, körperliche Auffassung her- 
vortritt, so war es natürlich, dafs sich für den Ausdruck 
des körperlichen Leidens, des krampfhaften Znstandes, 
welchen jene martervolle Lage bedingt, gewisse typisch 
wiederkehrende Motive ausbildeten, dafs überhaupt die 
• ganze Behandlung dieser Gegenstände häufig etwas Gleich- 
förmiges zeigt Gleichwohl ist es als sehr beachtens- 
wert hervorzuheben, dafs man nicht selten auch einer 
feineren Durchbildung dieser Motive, die im Einzelnen 
von einem merkwürdigen Verständnifs zengt, begegnet, 
and dafs es auch auf keine Weise an Beispielen einer 
tieferen, mehr geistig belebten Auflassung fehlt. Es ist 
eine grofse Anzahl von Crucifixen jener Zeit an den 
verschiedensten Orten erhalten; Namen der Verferüger 



•) S. die Monogrammen -Tafel, 15. 
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aber kommen, was unter den angegebenen Umständen 
sehr natürlich ist, nur höchst selten vor, oder es ist 
nur diese oder jene mährchenhafte Tradition, welche 
( .den Namen eines von der Geschichte gefeierten Kunst« 
* lers mit solchen Werten in Verbindung bringt. — Auch 
die Kunstkammer besitzt mehrere Crucifixe, welche in 
die frühere Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts gehö- 
ren dürften; unter ihnen zwei von nicht gewöhnlichem 
Verdienste. Das gröfste derselben, an welchem der 319, 
Christuskörper eine Höhe von etwa 14| Zollen hat, ge- 
währt, bei einer leichten und geistreichen Behandlung, 
einen bedeutsamen Gesammt- Eindruck; namentlich ist 
hier, durch eine gewisse Grofsartigkeit der Formen, be- 
sonders durch die kräftige Fülle der Brust, das unan- 
genehm Gespreizte der vorgeschriebenen Haltung anspre- 
chend aufgehoben. Doch ist Letzteres vielleicht zu sehr 
mit Absicht und auf Rechnung der feineren und edleren 
Verhältnisse der Körperformen durchgeführt; die Auf- 
fassung der Formen ist nicht ganz frei von Manier, und 
die Beine sind etwas zu schwer (was eben veranlalst 
scheint, um dem auseinandergereckten Oberkörper ein 
Gegengewicht zu geben). — Das zweite Crucifix, an 320. 
weichem der Körper des Heilandes ungefähr 9J Zoll 
hoch ist, ist der Anlage nach weniger imponirend, die * 
Haltung weniger bedeutsam; dabei aber herrscht hierin 
ein ungleich zarteres, weicheres Gefühl, sowohl für die 
Bildung des Körpers an sich, als auch für den Ausdruck 
jenes innerlichen Leidens, welches wir mit dieser Ge- 
stalt und diesem Momente uns verbunden denken müs- 
sen. — Zwei andre Crucifixe sind von geringerem künst- 321. 
lerischem Werthe. 

Es scheint in der Natur der Sache zu liegen, dafs 
bei der zu jener Zeit so mannigfach verbreiteten Fabri- 
kation der Crucifixe, die Elfenbeinschnitzer, die sich 
vorzugsweise mit diesen Gegenständen beschäftigten, von 
der für letztere angemessenen Behandlung gar Manches 
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anch auf andre Arbeiten übertragen, bei denen dasselbe 
vielleicht nicht in gleichem Grade motivirt war. So 
dürfte sich namentlich die Erscheinung erklären» dafs 
man hin nnd wieder Elfenbeinstataetten findet, die bei 
anderweitig trefflichen Verhältnissen der Körperbildan ff 
durch eine gröfsere oder geringere Magerkeit der Beine 
auffallen. Schon oben (n. 298) wurde eines Beispieles 
der Art gedacht; Aehnliches wiederholt sich noch an 
einigen der beachtenswerthesten Arbeiten der Kunstkam- 
mer, zu denen wir uns nunmehr wenden. 

Die eine von diesen ist die 'sitzende, 11 Zoll hohe 
Figur eines Ecce-horao. Der Heiland ist nackt und nur 
mit einem Schurze bekleidet dargestellt, mit der rech- 
ten Hand sich aufstützend, die linke über das höher 
aufgestemmte rechte Bein gelegt, das Haupt zur linken 
Seite geneigt In der Dornenkrone scheinen die Stifte 
ursprünglich eingesetzt gewesen zu sein; gegenwärtig 
fehlen sie; die linke Hand, die geballt und durchbohrt 
ist, hielt ohne Zweifel das Rohr; die Beine sind nicht 
mit dem Körper aus Einem Stücke gearbeitet, sondern 
unter dem Gewände angesetzt. Der Sitz und die Stu- 
fen, auf denen der Heiland sitzt, gehören nicht zu der 
ursprünglichen Arbeit, was sich sowohl durch die mo- 
dernere Behandlung des Elfenbeins, als vornehmlich dar- 
aus ergiebt, dafs die stützende Hand um ein Beträchtli- 
ches von der Fläche des Sitzes entfernt ist. An dem 
schwarzen hölzernen Postamente, welches das Ganze 
trägt, liest man mit grofsen Ziffern die Inschrift 1529; 
aber die Charaktere stimmen nicht mit jener Zeit und 
lraben ein entschieden neu • altertümliches Gepräge. Die 
Arbeit wurde im J. 1819 von einem Kunsthändler an- 
gekauft und findet sich im J. 1825 als ein angebliches 
Werk des Michelangelo und als aus der fürstlich 
Reufs'schen (?) Kunstkammer stammend, verzeichnet. 
Sie ist nicht ohne eigenthümlichen Werth; aber der 
Bezug auf Michelangelo (dessen Name freilich oft, wenn 
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auch ohne Uebereinstimmung mit den Berichten der Kunst- 
geschichte, bei Elfenbeinwerken genannt wird) ist hier 
nicht füglich statthaft; schon die Jahresbezeichnung, die 
inf eine absichtliche und nicht weiter motivirte Zurück- 
Führung des Werkes auf die Zeit Michelangelo s berech- 
net scheint, darf gegen eine etwa vorhanden gewesene 
Tradition Bedenken erregen. Wichtiger jedoch ist es, 
dafs das Nackte dieser Figur nicht überall dasjenige 
sichere Verständnifs zeigt, welches wir Tor Allen bei 
jenem Meister erwarten dürfen, dafs in der Bildung die- 
ses oder jenes feineren Körperteiles etwas leise Schwül- 
stiges sich ankündigt, was mit seinen plastischen Lei- 
stungen nicht übereinstimmt. Können wir den Verfer- 
tiger des in Rede stehenden Werkes (für den wir zur 
Zeit keinen Namen anzugeben wissen) demnach zwar 
nicht als auf dem höchsten Gipfel der Kunst stehend 
betrachten, so haben wir in ihm nichts desto weniger 
ein sehr glückliches Talent anzuerkennen; auch scheint 
das Werk ein beachtenswertes Stndiuin der grofsen Mei- 
sterwerke zu verrathen, wie namentlich die Haltung des 
Christus körpera dem belvederischen Torso nachgeahmt 
sein dürfte. Das Ganze der Gestalt, in Haltung und Ge- 
berde, ist mit einem eben so grofsartigen, wie schlich- 
ten Sinne angelegt, die Behandlung voll Geist und Ge- 
fühl, die Ausführung, trotz der gerügten Mängel, nicht 
ohne lebendigen Sinn für Schönheit und Würde der 
Form; der Adel in den Formen der Brust, die männ- 
liche Kräftigkeit des gebeugten Rückens ist sehr glück- 
lich aufgefafst. Die würdevolle Ruhe, welche in dem 
GeSammt- Eindrucke des kleinen Werkes liegt, findet 
ihre schönste Vollendung in den milden, tief bedeutsa- 
men Zügen des Gesichtes. Nur die Beine (die aber 
unbedenklich zu der ursprünglichen Arbeit gehören) 
sind, wie bereits angedeutet, etwas trockner gebildet; 
und dieser Umstand dürfte geeignet sein, uns wenig- 
stens über die mehr handwerksmäßige Sphäre, welcher 
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der Verfertiger angehorte, eine Art Aafschlufs zu geben. 
Unter solcher Voraussetzung erklären sich auch leicht 
die Widerspruche, die zwischen der merkwürdig geist- 
reichen AufTasspng und dem Mangel eines feineren ana- 
tomischen Verständnisses, welches letztere eben nur 
durch gründlichere Kunstbildung erreicht werden kann, 
liegen. 

323. Neben diesem Ecce-homo ist die kleine Statuette 
eines h. Sebastian zu nennen. Der Heilige, nackt und 
nur mit einem kleinen Schurze bekleidet, steht aufge- 
richtet vor dem Baume da, an welchem sein emporge- 
hobener linker Arm, sowie der niederha'ngende rechte, 
angebunden ist; das Gesicht ist, in Erwartung der be- 
vorstehenden Marter, mit klagendem Ausdrucke nach 
oben gewandt. (Das Ganze ist 10\ Zoll, der Körper 
des Heiligen 7J Z. hoch.) Diese Gestalt ist noch von 
einem gröfseren Verdienste als die eben besprochene; 
der gesammte Oberkörper ist von einer ungemeinen, zart 
jugendlichen Schönheit; es ist die anmuthvollste Weich- 
heit der Formen darin und doch zugleich eine Detailli- 
rung, ein feines VerstSndnifs, welches selbst die leise- 
sten Motive der Bewegung aufs Bestimmteste zu bezeich- 
nen weifs nnd auf eine vollkommen künstlerische Bil- 
dung hindeutet. Auch die Beine sind nicht ohne ein 
ähnliches Verständnifs gebildet; aber ihre Behandlung 
ist wiederum trockner, so dafs man auch hier eine ge- 
wisse Einwirkung der Crucifix-Arbeiten anzunehmen ge- 
neigt sein dürfte. Hiemit stimmt zugleich etwas Krampf- 
artiges in der Haltung der Hände, was mit der übrigen 

„ Auffassung der Gestalt nicht ganz in Einklang zu stehen 
scheint An dem Baumstamme ist ein hängendes Täfel- 
chen (ohne, darin befindliche Chiffre) ausgeschnitzt, des- 
sen zierliche Einrahmung auf den Styl einer mehr vor- 
gerückten Zeit des Uten Jahrhunderts hindeutet. — Eine 

324. zweite kleine Statuette des h. Sebastian ist ebenfalls 
nicht ohne Verdienst; auch hier sind aber die Beine 
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wieder etwas trocken behandelt. — Einige andre kleioe 325. 
Figuren eben desselben Heiligen sind dagegen ohne son- 
derlichen Werth. 

Wesentlich verschieden von den zuletzt betrachte- 326. 
ten Arbeiten ist die 13 Zoll hohe Statuette eines Her- 
kulcs. Schnell vorschreitend, halt die Gestalt in der 
rechten Hand den Bogen nnd langt mit der linken nach 
der Schulter, um einen Pfeil aus dem Köcher zu zie- 
hen; um die Hüften ist das Löwenfell gegürtet, am Bo- 
den liegt die Keule. Ohne eigentliche Bedeutsamkeit 
des Styl es, ist die Figur doch eben so leicht, wie kräf- 
tig und lebenvoll durchgebildet; das rasche, sichere Vor- 
schreiten namentlich ist ungemein glücklich ausgedrückt. 
In dem Detail der Formen herrscht ein treffliches Ver- 
ständnifs und ein schönes Verhältnifs zum Ganzen, be- 
sonders was den Oberkörper, den Brustkasten und die • 
Schultern anbetrifft ; nur das Gesicht ist durch ein über- 
trieben kurzes, breites Verhältnifs der Theile weniger 
ansprechend. Die Ausführung ist, bei aller Kräftigkeit 
der Formen, höchst zart und bis ins Einzelnste belebt. 
Von der Seite gesehen, hat die Haltung der Figur et- 
was Gespanntes, Theatralisches, was aber bei der Be- 
trachtung von vorn zum Vortheile des Gesaram t- Ein- 
druckes wesentlich verschwindet. An dem aus schwar- 
zem Holz gearbeiteten (alten) Piedestal sind Rejiefligu- 
ren von Elfenbein aufgelegt, die jedoch keine sonderliche 
Bedeutung haben ; an der Vorderseite sieht man die 
Entführung der Dejanira durch den Nessus, — eine Dar- 
stellung, welche die Action der Statuette selbst zu er- 
klären scheint. 

Von verwandter Beschaffenheit ist eine zweite Ar- 327. 
beit, eine Gruppe von 9i Zoll Höhe, in welcher eben- 
falls Herkules die Hauptfigur bildet; aber das, was an 
der vorigen als mifsla'llig zu betrachten war, das minder 
Günstige der Stellung ftir gewisse Gesichtspunkte, die 
allzuschweren Gesichtsformen, ist hier nicht mehr vor- » 
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banden. Es ist der Kampf des Herkules mit dem ne- 
meYschen Löwen, dem aber noch, wie zur stärkeren 
Hervorhebung der Gewalt des Helden, die bereits über- 
wnndene lernäische Hyder hinzugefügt ist. Die Hyder, 
welche auf dem Rücken am Boden liegt, breitet sich " 
der ganzen Darstellung alsFufs unter; ihr Körper ist lö- 
wenartig gestaltet, ihre Füfse sind noch wie im Todes- 
schmerz emporgekrallt. Ihre Köpfe (die an die Köpfe 
des siebenköpfigen Drachen in Dürers apokalyptischen 
Holzschnitten erinnern) sind abgeschlagen und ordnen 
sich auf eine ungezwungene Weise am Rande umher, 
wodurch für den Grund der Darstellung eine reiche 
Mannigfaltigkeit gewonnen wird. Auf zweien der Kö- 
pfe steht Herkules, ganz nackt, vornübergebeugt, indem 
er den Kopf des riesigen Löwen mit seinen Armen um- 
schlingt und ihn so erdrückt. Die gewaltigste Anstren- 
gung des Herkules ist höchst meisterhaft in jedem Theile 
seines Körpers ausgedrückt, und doch ist das Ganze sei- 
ner Figur, ohne zwar speciell an die Antike zu erinnern, 
eigenthümlich edel gehalten; es ist die reine, unbefan- 
gene Wahrheit der Natur* Ebenso vorzüglich ist aber 
auch der Todeskampf des Löwen dargestellt. Dieser 
steht aufgerichtet auf den Hinterfüfsen ; den linken Vor- 
derfufs hat er krampfhaft ausgestreckt, mit dem rechten 
reifst er furchtbar die Haut an der Lende des Helden 
zusammen. Der Kopf des Löwen ist voll des höchsten, 
bewunderungswürdigsten Ausdruckes: Wuth, Schmerz, 
ersticktes Gebrüll und der Kampf des letzten Augen- 
blickes vereinigen sich in ihm' auf eine wahrhaft ergrei- 
fende Weise. Mit dieser lebenvollen Darstellung des 
Momentes, mit dieser das ganze Werk durch waltenden 
Naturtreue vereint sich endlich noch die vorzüglichste 
plastische Anordnung; das Ganze ist durchaus gerundet, 
in sich abgeschlossen, entwickelt bei den mannigfachen 
Verschiedenheiten, die jede Veränderung des Gesichts- 
punktes darbietet, ein vollkommen durchgebildetes, har- 
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raonisehes Verhältnifs seiner Theile, so dafs es ohne 
Zweifel den vorzüglichsten Leistungen seiner Zeit zage« 
zählt werden mufs. Aber auch hier sind wir, bei den 
geringfügigen literarischen Notizen über diesen Zweig 
der Kunst und ohne durch ein sonstiges Merkmal ge- 
leitet zu werden, nicht vermögend, auf einen namhaf- 
ten Meister als den Verferlteer des Werkes hinzudeu- 
ten. Eine eigenthümliche Einfalt der Natur- AufPassung 
indefs, wie sie zu der Zeit weder in den Niederlanden 
noch in Italien leicht gefunden wird, dürfte uns we- 
nigstens veranlassen, den Meister unter den deutschen 
Künstlern zu suchen. 

Bei einer andern Gruppe (ebenfalls von der Höhe 328. 
von 91 Zoll) werden. wir bestimmter nach Brabant ge- 
wiesen. Dies ist die sitzende, nackte Gestalt einer Om- 
phale, welche das Löwenfell des Herkules über den 
Schoofs gelegt hat und seine Keule mit der linken Hand 
fällst; Amor ist auf ihren Knieen und schmiegt sich zu 
ihr empor. Beide Gestalten haben jene vollen, wenig 
mageren Formen» welcLe durch Rubens in die Kunst 
eingeführt wurden. Die Behandlung ist übrigens weich 
und lebendig, die ganze Arbeit tüchtig in ihrer Art. 

Nicht ohne Verdienst , obgleich in der Auffassung 329. 
etwas nüchtern, ist ferner eine 10 Zoll hohe Gruppe 
welche Pan und Syrinx darstellt. In der Mitte ist ein 
Busch hochwallenden Schilfes, auf dessen einer Seite 
Pan steht, während das Weib auf der andern Seite, . 
sich hinter das Schilf verbergend, liegt. Eine schlichte 
Naturwahrheit, die sich in der Gestalt der Syrinx zu 
einer eigentümlichen Anmuth steigert, erhebt auch diese 
Arbeit über den Kreis des Gewöhnlichen. Das alte 
Postament der Gruppe ist mit zwei kleinen unbedeu- 
tenden Reliefs versehen. 

Eine kleinere Gruppe, 8 Zoll hoch, stellt Adam 330. 
nnd Eva dar. Beide stehen nebeneinander, indem sie 
sich gegenseitig die Arme auf Schulter und Rücken le- 
Kugler Kanjtschätze Berlins. II. 15 
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gen and Aepfel in den freien Händen halten. Im All- 
gemeinen zeichnen sich diese Figuren durch ein schönes 
Verhültnifs der Formen aus, die sogar ziemlich bestimmt 
eine Nachbildung der Antike verrathen; dabei aber fehlt 
der Durchbildung ein feineres Lebensgefübl , auch ist 
das Ganze bereits vorherrschend auf Präsentation be- 
rechnet« 

331. 'Verschiedene Elfenbeinfiguren, von mittlerer und 
kleinerer Dimension, enthalten Nachahmungen bekannter 
antiker Statuen. Manche von ihnen, wie z. B. eine me- 
diceYsche Venus, ein liegender Hermaphrodit u. a. m. 
sind nicht ohne Werth ; manche mögen auch bereits der 
folgenden Zeit angehören. 

332. Endlich sind noch einige kleine in Elfenbein gear- 
beitete Tod ten köpfe namhaft zu machen, unter denen 
vornehmlich Einer höchst vortrefflich, sogar eigentüm- 
lich geistreich ausgeführt und dessen untere Kinnlade 
beweglich gearbeitet ist. Ohne Zweifel rührt letzterer 
von der Hand des Nürnbergischen Elfenbeinarbeiters 
Christoph Harrich (st. um 1630) her, der in Ar- 
beilen gerade solcher Art einen ausgezeichneten Raf 
hatte. — fliebei mag auch noch eine Reihe kleiner 
Arbeiten (von zum Theil zweifelhafter, Bedeutung und 
Bestimmung), erwähnt werden, in denen, nach Art der 
Janusküpfe, an der Rückseite des Todtenkopfes noch ein 
zweiter Kopf angebracht ist. Sie bestehen aus verschie- 

313. denem Material. Aus Silber und zum Auseinanderklap- 
pen eingerichtet sieht man einen Todtenkopf mit dem 
eines lebenden Kindes verbunden; hier ergiebt es sich 
deutlich, dafs das kleine Geräth als Balsamgeföfs diente. — 

334. Aus Kokos geschnitten ist ein mit dem Kopfe eines jun- 
gen Mädchens verbundener Todtenkopf vorhanden. — 

a35. Ein, drittes Stück, aus Elfenbein, zeigt an der Rückseite 
des Todtenkopfes den einer verstorbenen Frau. — Ein 

a36. viertes, ebenfalls aus Elfenbein, besteht aus demTodten- 
kopfe und dem Kopfe Christi mit der Dornenkrone. 
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Dies Stück wurde zu Harienbarg in Preufsen gefunden; 
eine Abbildung desselben findet sich in Dorow's „Denk- 
mälern alter Sprache and Kunst, II," woselbst es auch 
(S. 67 — 84) näher besprochen und auf gnostische My- 
sterien gedeutet wird. Die Arbeit daran ist ziemlich 
roh und hat noch etwas Altertümliches. 



Während in der in Rede stehenden Periode das 
Elfenbein in so mannigfacher Weise zu künstlerischen 
Arbeiten verwandt wurde, finden sich Schnitzwerke in 
Holz, die in der ersten Hälfte des sechszehnten Jahr- 
hunderts vorzüglich beliebt waren, in einer ungleich ge- 
ringeren" Anzahl vor. Den im Obigen, bei Gelegenheit 
des W. Janinitzer (n. 266, f.) namhaft gemachten Holz- 
schnitzwerken sind hier noch folgende anzureihen. 

Zuerst die Slattuette einer knieenden Heiligen, ^lie 337. 
in verschiedenen Motiven noch auf die Dürer'sche Schule 
zurückzudeuten scheint, dabei aber, in einer freieren Be- 
handlung , das bestimmte Gepräge einer späteren Zeit 
trägt. Auf ihren Armen hält sie das Christuskind; sie 
kniet auf einem Kissen und hat auf demselben eine 
Krone vor sich liegen; ihr Hantel ist weit über ihre 
Füfse gebreitet Das Ganze der Arbeit ist nicht ohne 
Geist und von anziehendem Eindrucke. 

Fünf kleine in Holz geschnitzte Relieft in Einem 338. 
Rahmen, deren mittleres mit der Jahrzahl 1570 verse- 
hen ist, enthalten Scenen aas der Geschichte des Sim- 
son; sie tragen das entschiedene Gepräge der modernen 
Kunst, ' haben indefs keinen sonderlich künstlerischen 
Werth. — Ein grösseres Relief, welches in ziemlich 339. 
figurenreicher Composition die Kreuz tragung vorstellt, 
erinnert ziemlich entschieden an die bekannten kleinen 
Gemälde der Brüder Franc k; die Arbeit ist sehr sauber 
behandelt, aber nicht frei von mannigfach manierirten 
Bewegungen. 

15* 
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340. Einige sehr treffliche Hautrelief- Arbeiten von Holz 
gehören dem Anfange des siebenzehnten Jahrhunderts 
an. Vorzüglich schön ist das eine dieser Werke, 10J Z. 
breit und 1\ Z. hoch, welches einen liegenden Christus- 
leichnam, dessen rechter Arm auf einen Todtenkopf ge- 
stützt ist und' der von einem Engelknaben beklagt wird, 
darstellt. In geistreichster Entfaltung stellen sich hier 
dem Auge des Beschauers die Formen eines durchaus 
edlen und würdigen männlichen Körpers dar; das Ganze 
desselben ist in einem eben so schönen und grofsartigen 
Style gehalten, wie das Einzelne der Behandlung das 
zarteste, weichste Gefühl und zugleich ein vollkommen 
sicheres Verständnifs verräth. Die Auffassung des Nack- 
ten scheint vornehmlich der Richtung des Fiammingo 

341. zu entsprechen. (Eine ähnliche Composition zeigt sich 
in einem etwas kleineren Relief von Elfenbein; ohne 
einher näheren Beachtung unwerth zu sein, ist hier in- 
defs weder dieselbe Bedeutsamkeit des Ganzen, noch 
dieselbe Zartheit und Richtigkeit des Einzelnen zu fin- 

342. den). — Von gleicher Dimension mit dem eben be- 
sprochenen* Holz -Relief und das Gegenstück desselben 
ist ein zweites, welches den Leichnam des h. Sebastian 
in ähnlicher Lage, den einen Arm desselben an den 
Baurastamm gebunden, und ebenfalls einen Engelknaben 
zu seiner Seite, vorstellt. Die Behandlung ist ganz ähn- 
lich, namentlich dasselbe zarte Gefühl für das Detail 
der Form ; aber die Lage ist minder günstig ; die Brust- 
partie erscheint hiedurch ein wenig beengt, und der Ge- 
sa mmt-Eindruck hat somit nicht dieselbe Erhabenheit. — 

343. Auch noch ein drittes Relief, von 10$ Zoll Höhe und 
1\ Zoll Breite, ist von ähnlicher Behandlung. Es stellt 
einen Engel dar, welcher bemüht ist, den Leichnam 
Christi ins Grab zu legen; man sieht beide von vorn, 
den Christuskörper mit bedeutenden Verkürzungen, die 
aber nicht glücklich ausgefallen sind. Die Composition 
ist eine Nachahmung nach B. Spranger and findet sich 
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unter den Kupferstichen von II. Goltzius*). Das Werth- 
volle der Arbeit beruht hier demnach nicht sowohl in 
dem Ganzen als in der schönen Ausführung einzelner 
Partieen. 

Ein Hautrelief, die Geifselung und Verspottung Chri- 344. 
sti darstellend, gehört ebenfalls noch einer ahnlichen 
Richtung wie die besprochenen Arbeiten an; es finden 
sich auch hier noch im Einzelnen sehr beachtenswerthe 
Schönheiten. Aber die Ausfuhrung hat nicht mehr die 
grofsartige Weise, die sich selbst noch in dem dritten 
der vorgenannten Reliefs bemerklich macht, und die 
Bewegungen sind nicht frei von Manier. — Neben die- 
ser Arbeit ist eine andre zn nennen, welche aus drei 345, 
in Holz geschnitzten Statuetten besteht und ebenfalls die 
Geisselung Christi vorstellt. Die Schergen sind roh und 
in einer übertriebenen Weise gebildet; aber der Körper 
des an den Marterpfahl gefesselten Christus ist mit Ge- 
fahl und feinem Verständnifs durchgearbeitet, wenn auch 
in dem Gesamrat-Verhältuifs ziemlich mager. Auch diese 
Figur dürfte wiederum den Verfertiger als einen an 
CruciGx- Arbeit gewöhnten Künstler bezeichnen lassen. 

Abweichend von diesen Darstellungen und der Rieh* 346. 
tnng der holländischen Genremaler verwandt, ist ein in 
Holz geschnitztes Relief, welches zwei Bauern und eine 
Frau, nebeneinander sitzend, trinkend und singend, dar- 
stellt and in einer trefflich derben Behandlung, mit fri- 
schem, kraftigem Humor ausgeführt ist. — Hieran reiht 
sich endlich ein kleines Hautrelief, eine Gruppe von 347 
drei Bauern, deren einer betrunken ist and von den 
beiden andern geführt wird, auch dies leicht, kräftig 
und mit Laune behandelt. 



*) Bartsch, P. G. HI, p. 83, n 273. 
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Von Bronze-Arbeiten dieser Periode ist aufser 
den, im Obigen (n. 268.) und im Abschnitt V. ange- 
führten Werken nur sehr Weniges Vorhänden. Zunächst 

348. dürften hier die in Bronze gegossenen Figuren dreier 
Knäbchen, jede 5 Zoll lang, welche auf Decken gestreckt 
daliegen, zu nennen sein. Diese kleinen Arbeiten sind 

, im J. 1689 unter dem Namen des Fiammingo (geb. 
1594, gest. 1644) auf die Kunstkaminer gekommen» nnd 
in der That entsprechen sie vollkommen den anmuthig 
naiven Kinderßguren, in denen dieser Meister, neben 
grofsartigeren Werken» so eigentümlich ausgezeich- 
net ist. 

349. Bedeutender ist sodann die lebensgroße (1 Fufs 
] Zoll hohe) Bronzebüste König Carls I. von England 

(reg. von 1625—1649). Die Brust ist mit einem Har- 
nisch bekleidet. Ohne zwar durch eine zartere, feinere 
Belebung ausgezeichnet zu sein, ist die Arbeit doch im 
Ganzen recht frisch und kräftig ausgeführt und das in* 
dividuell Eigentümliche in den Zügen des Königs gut 
aufgefafst. Welchem der verschiedenen Bildbauer» die 
von diesem kunstliebenden Monarchen beschäftigt wur- 
den, die Büste zuzuschreiben sei, vermögen wir, in 
Ermangelung anderweitiger Kennzeichen, nicht zu be- 
stimmen. 



Als Beschlufs der plastischen Werke dieser Periode 
betrachten wir eine Reibe von Portrait- Medaillons, die 
aus verschiedenen Stoffen bestehen. Mehrere gröfsere 
Medaillons, unter Glas, sind aus Wachs gearbeitet und 
mit naturgemäfsen Farben bemalt. Sie stellen zumeist 
fürstliche Personen aus dem Ende des sechszehnten 
und dem siebenzehnten Jahrhundert dar und haben, 
ohne eigentlich tieferen Kunstwertb, doch das Verdienst 
einer handwerklich tüchtigen Arbeit, oft auch einer si- 
1 cheren individualisirenden Aulfassung. 
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Bemerkenswert)] ist, unter andern, das Bildnifs des 350. 
Königes Christian IV. von Dänemark Cgest. 1648), mit 
dem Namen des Verfertigers C. Rappo. Das Bildnifs 351. 
des Königes Christian V. von Dännemark (gest. 1699), 
welches mit den Buchstaben G. W. bezeichnet ist, ge- 
hört bereits einer späteren Zeit an. — Interessant dürfte 352. 
ein Medaillon mit dem Brustbilde des Königes Gustav 
Adolph von Schweden sein, indem eine, auf die Kapsel, 
darin es sich befindet, aufgedruckte Inschrift besagt, i 
dafs es dasselbe sei ; welches der König der Jacobina 
Lauber von Augsburg im J. 1632 sammt seinem durch« 
löcherten Spitzenkragen verehrt. (Bekannt ist die Ge- 
schichte, wie diese Dame sich auf einem Balle in 
Augsburg gegen einige handgreifliche Liebkosungen des 
Königs auf nicht minder handgreifliche Weise gewehrt 
hatte, so "dafs der Spitzenkragen des Helden die Spuren 
davon tragen mufste; wie aber der König bestrebt war, 
seine Kühnheit durch volle Anerkennung ihrer sittsamen 
Standhaftigkeit wiederum gut zu maoben.) Die Arbeit 
des Portraits ist übrigens wenig ausgezeichnet und nur 
der Spitzenkragen, den der König trägt, mit höchster 
Zierlichkeit ausgearbeitet, — welches Letztere, falls es 
Bich mit jener Inschrift richtig verhält« auf besonderen 
Befehl des Fürsten geschehen sein dürfte. — 

Sodann sind einige kleinere, in Perlmutter gear- 
beitete Medaillons zu nennen. Das vorzuglichste unter 353. 
diesen ist ein ProGl -Portrait des gelehrten Bambergi- 
schen Bischofes Johann Philipp von Gebsattel, mit der 
Umschrift: „1603. Joan. Philip. Epe. Bamber. Aeta- 
**» 46." Auf der Rückseite ist das Wappen. — Ein 
Medaillon mit dem Portrait Gustav Adolphs ist wiederum 351. 
von nur geringer Bedeutung. — Ein hochovales Perlmut- 
ter-Medaillon mit dem Bildnisse des Wilibald Pirckhey- 355. 
mer dürfte ebenfalls in diese Zeit zu setzen sein. Es 
ist der grofsen runden Medaille auf W. Pirckh vom J. 
1517 (vergl. Doppelmayr: „Nachricht von den Nürnb. 
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Mathematicis und Künstlern" t. XV.) nachgebildet, mit 
einigen geringen Abweichungen, welche besonders durch 
die verschiedene Form des Medaillons begründet sind. 
Die Arbeit, saaber ausgeführt, ist ohne sonderlichen 
Aufwand von Geist, ziemlich starr und befangen. Die 
Naraensuraschrift heifsthier: „Biliöaliu* Pirckheymer.* 9 
Aufserdem findet sich dabei das, aus den Buchstaben 
HSR zusammengesetzte Monogramm des Verfertigers *). 

Unter den in Metall gearbeiteten PortraiuMedaillons 
dieser Zeit ist vor Allen ein Exemplar jenes prächtigen 
Schaustückes, welches von dem Nürnbergischen Gold- 
schmiede Hans Pezolt oder Bezold (st. 1633) auf 
AI brecht Dürer gefertigt wurde, zu nennen. Es ist eine 
genaue Wiederholung jenes in WilFs Nürnb. Münzbelu- 
stigungen (I, S. 385) abgebildeten und beschriebenen 
Stückes: auf der Vorderseite das silberne Brustbild Dü- 
rers im Profil, im Pelzkleide und der gesammten Pracht 
seiner langen Locken, auf vertieftem vergoldetem Grunde, 
(mit diesem aber nicht aus Einem Stück, sondern auf* 
gelöthet), umher ein breiter silberner Rand mit der 
eingegrabenen Umschrift; auf der Rückseite eine In- 
schrift zum Ruhme Dürers und auch Pezolts, aus vier 
lateinischen Distichen bestehend, deren Buchstaben er- 
haben aus Silber gearbeitet sind, während der Grund 
mit einer tief dunkelrothen (nicht schwarzen) Emaille 
ausgefüllt ist. Bei aller Pracht und Sauberkeit ist das 
Bildnifs Dürer's in dieser vielgerühmten Arbeit indefs ohne 
ein eigentlich künstlerisches Gefühl, ohne feinere De- 
tailbildung ausgeführt; die Nase namentlich hat eine 
ungefiig schwere Form. Merkwürdig auch ist der In- 
halt der Inschrift. Nennt ihn die Umschrift der Vorder* 



*) Brulliot (Dict. d. m. ; nouc. ed.) I, no. 2488, *. — Br. 
spricht von dem oben genannten Perlmutter -Medaillon, mit der 
Angahe, dafs dasselbe früher in der Sammlung des Hrn. Heinlein 
au Nürnberg befindlich gewesen sei. Ueber den Namen dea Ver- 
fertigers weifs er Nichts mitautheilen 
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seite allerdings zwar den „deutschen Ape|les," so weifs 
jene, um die Gröfse seines Gcnie's zu bezeugen, den 
Leser doch auf weiter Nichts, als auf die Lektüre der 
Bücher, welche Dürer geschrieben ? hinzuweisen. In 
diesen also bestand zu jener Zeit vorzugsweise der 
Ruhm des Meisters. (Vergl. oben S. 66, f.). — Aufser- 
dem sind noch verschiedene kleinere, auf Dürer geprägte 
Medaillen vorhanden, die ebenso wie die genannte, in 
diese spätere Zeit gehören dürften. Unter ihnen nennen 
wir eine, auf deren Rückseite drei ritterliche Herren zu 
Rofs dargestellt sind. 

Eigentümlich interessant sind drei gröfsere Portrait- 357. 
Medaillons von der Hand eines anderen Nürnbergischen 
Künstlers der Zeit, des Bildhauers Georg Schweig- 
ger (geb. 1613, gest. 1690). Sie sind hohl in Bronze 
gegossen, stark erhaben gearbeitet, sehr sauber ciselirt 
und vergoldet. Die Personen, welche sie darstellen, 
gehören wiederum der früheren Zeit an; es sind: Pirck- 
heymer, Melanchthon und Theophrastus Puracelsus, die 
beiden ersten nach den bekannten Dürer'schen Kupfer- 
stichen. Auf dem Holzdeckel, der die rohe Rückseite 
des Pircheyraer'schcn Medaillons "schliefst, steht die alte 
eingeprägte Inschrift: »Georg Schweigger, Bi Ithauer 
von Nürnberg fec" Ohne ebenfalls eine höhere künst- 
lerische Bedeutung zu haben, zeichnen sich diese Arbei- 
ten, wie durch die grofse Feinheit der Ausführung, so 
auch durch die allgemeine Tüchtigkeit der Anlage aus. — 
Von gleicher handwerksmäfsiger Tüchtigkeit, aber ohne 358. 
jene saubre Ciselirung, sind noch 6 andre, ähnlich ge- 
arbeitete Medaillons, in denen sich die Bildnisse des 
Melanchthon und Theophrastus wiederholen, nnd äufser- 
dem Erasmus, Dürer, und zweimal ein Köpf, den man 
vielleicht für Luthers Bildnifs halten dürfte, dargestellt 
sind. — 

Einige Glasscheiben enthalten, in geschliffener 359. 
Arbeit, Portraitbildnisse aus dem Anfange des sieben- 
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zehnten Jahrhunderts; es sind die Bildnisse einiger nas- 
sauiscben Herzoge und des Churfürslen Johann Sigis- 
mund von Brandenburg. Interessant als frühe Beispiele 
dieser Kunsttechnik, sind sie im Uebrigen noch ziem- 
lich unbeholfen und ohne künstlerische Freiheit gear- 
beitet. — 

In höchst vollendeter Technik dagegen tritt uns auch 
in dieser Periode die Stempelschneidekunst ent- 
gegen , obgleich wir freilich — bei der mit der Kunst- 
Cammer verbundenen Siegelsammlung — die Er- 
folge derselben nicht an freien figürlichen, sondern nur 
an stylisirt ornamentistischen Darstellungen (an blofsen 
Wappen) beobachten können. Ueberall jedoch zeigen 
uns die letzteren, bei den zu jener Zeit beliebten kleinen 
Siegeln ebenso, wie bei denen von gröfster Dimension, 
eine klare Gesetzmäfsigkeit in der Führung der Linien, 
eine gedrungene Fülle in der Bildung der Form, eine 
PrScision in der Ausrührung, welche sie von den spa- 
teren, besonders des achtzehnten Jahrhunderts und nicht 
iniuder der heutigen Zeit, 6ehr vorteilhaft unterschei- 
. den. Es mag genügen, hier nur Ein vorzüglich interes- 
santes Beispiel, ein grofses, in rothes Wachs gedrucktes 
Urkunden-Siegel des Kaisers Ferdinand III., der von 
1687 — 1658 regierte (No. V.), namhaft zu machen. Dies 
enthält den doppelten Reichsadler mit der kaiserlichen 
Krone, auf der Brust das gekrönte Wappenschild mit 
den Insignien des goldenen Vliefses, auf dem Grunde 
eine Teppich-Verzierung, und Kränze zur Einfassung. Der 
Umkreis des Siegels ist hier in schönstem Gleichmaafs 
ausgelullt; in den Naturformen (des Adlers) verbindet 
sich das freiere Element auf eine sehr kräftige Weise 
mit den strengeren Bedingnissen der Wappenform ; dabei 
herrscht durchweg die zarteste Ausführung alles Einzel- 
nen, der reinste Schwung in den Linien; und vornehm- 
lich in der Umrahmung des eigentlichen Wappens zeigt 
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sich der sogenannte barocke Styl der Zeit in einer höchst 
geschmackvollen Weise durchgebildet. 



«• Der zeichnenden Kunst 

angehörige Arbeiten. 

Die letztgenannten Arbeiten leiten zu den eigentlich 
zeichnenden Künsten über, von denen wiederum (aufeer 
den, bei Gelegenheit der Kunstschränke namhaft gemach- 
ten Arbeiten) noch einige für die in Rede stehende Pe- 
riode anzuführen sind. Als eins der frühesten nnter 361. 
diesen nennen wir eine kleine längliche Elfenbeintafel, 
auf welcher zwei Tritonen, die um eine Nymphe käm- 
pfen, gravirt sind; das Ganze leicht, aber kräftig, nicht 
ohne Laune nnd frische Lebendigkeit gehalten. Die 
Platte ist mit den Buchstaben HS. bezeichnet, die auf 
den Nürnbergischen Kupferstecher Hans Siebmacher 
(gest. 1611) zu deuten sein dürften. 

Vier hochovale Medaillons von nicht starkem Sil- 
berblech ßind mit ebenfalls gravirten Portraits versehen« 
Sie sind sSmmtlich sehr tüchtig und lebenvoll gearbeitet, 
und von der Hand eines und desselben Künstler, des 
Kupferstechers Simon dePasse (geb. 1581 in Utrecht) ; 
auf dreien von ihnen findet sich die Bezeichnung des 
letzteren, auf einem die des Ortes — London. Das 
gröfste Medaillon stellt den König Jacob I. von England 362. 
(gest. 1625) nebst seiner Gemahlin und seinem Sohne, 
dem nachmaligen Könige Carl I. dar. — Das zweite 363. 
enthält das Bildnifs desselben Königes und daneben das 
aus den Buchstaben PS zusammengesetzte Monogramm 

des Stechers*)- — Auf dem dritten ist Carl I., noch 364. 

_ > 

•) Wie bei Brulliot (Dici. d. m. now>. cdj I, no. 3051. 
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mit dem Titel als Prinz von Wallis, dargestellt, obgleich 
der Bezeichnung des Künstlers bereite das J. 1626 (schon 
im vorigen war der König znr Regierung gekommen) 
beigefügt ist; diese heilst hier nemlich, mit näherer An- 
deotang des Namens: ,,&*. Pa. Jec. anno 1626." — 

365. Das vierte Medaillon enthält das Bildnifs der Maria von 
Oesterreich, Infantin von Spanien (nachmaligen Gemahlin 
des Kaisers Ferdinand III.), mit der Bezeichnung: „&- 
mon Pas8; fecit Lon." 

Sodann sind verschiedene/ kleine gemalte Portrai tbil- 
der, zum Theil mit Wasserfarben in Miniatur gemalt, zum 
Theil Oelbildchen kleiner Dimension, anzuführen. Unter 

366. diesen ist namentlich eine Reihe kleiner, in Miniatur ge- 
malter Medaillons, in Bezug auf die ungemein anmnthige, 
ebenso geistreich lebenvolle wie zierlich ausgeführte 
Arbeit, die sich in ihnen kund giebt, als merkwürdig 
hervorzuheben. Sie stellen den Kurfürsten Friedrich V. 

- von der Pfalz (seit 1619 König von Böhmen, — der in 
der Schlacht am weifsen Berge bei Prag Kurwürde und 
Krone verloren halte und 1632 starb), seine Gemahlin 
feine Tochter König Jacobs *I. von England) und ihre 
Kinder dar, — ursprünglich 12 Stücke, von denen ge- 
genwärtig indefs 2 Bilder fehlen. Die emaillirten Fas- 
sungen der Medaillons hängen zusammen, so dafs sie, 
zusammengelegt, eine kleine Rolle bilden ; auf der Rück- 
seite eines jeden ist Name und Alter der dargestellten 
Personen , sowie die Zeit der Anfertigung, 1632 und 
1633, angegeben. In diesen Jahren aber hielt die Fa- 
milie sich in London auf; wir haben demnach diese 
schönen kleinen Malereien wiederum als Erzeugnisse des 
lebhaften Kunstbetriebes, welchen König Carl L von 
England in seinen Umgebungen zu erwecken wufste, zu 
betrachten. Auf einigen von ihnen hat sich auch der 
Verfertiger mit den Buchstaben A. C. bezeichnet, was 
ohne Zweifel auf den Namen eines der berühmtesten 
Miniaturmaler, der zu jener Zeit in England lebte, des 
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Alexander Cooper, zu deuten ist Leider haben sich 
nicht alle Slücke gleichmäfsig gut gehalten. 

Endlich reihen sich an die letzteren Arbeiten der 
in Rede stehenden Periode noch einige andre Malereien 
und Zeichnungen an. Unter diesen ist zunächst anzu- 367. 
führen eine grofse runde Holzkapsel mit dem in Oel 
genialten Bildnisse Christi. In dem Deckel der, Kapsel 
findet sich der bekannte Brief des Lentulus an den rö- 
mischen Senat über die Person Christi mit zierlicher 
Schrift eingeschrieben. Das Bildnifs befolgt (wie sol- 
che Beispiele öfters vorkommen} die Züge, die jener 
Brief,, wenn auch in sehr allgemein gefafsten Ausdruc- 
ken, über die körperliche Erscheinung Christi entwirft; 
ohne den eigentlichen Ausdruck tieferen Gefühles, zeich- 
net es sich durch die Ruhe der Form und durch eine 
gewisse Feinheit und Einfachheit des Tones aus. Die Art 
und Weise der Malerei deutet auf die Zeit um das J. 1600. 

Eine Reihe von kleinen Pergamentblättern (34 Zoll 368. 
breit und 2£ Z. hoch) ist mit zierlichen Zeichnungen in 
Silberstift versehen: 16 Stück mit Landschaften und eins 
mit einem Wappen (welches dem der Familie von Bren- 
ken ähnlich ist). In den Landschaften sind die Schat- 
ten leicht bräunlich mit dem Pinsel angelegt; darüber 
ist die Zeichnung, soviel als möglich in parallelen Li- 
nien, ausgeführt und nur wenig Schattentöne, zur Ver- 
mehrung des Effekts, wiederum mit dem Pinsel ver- 
stärkt. Der Charakter dieser kleinen Landschaften, die 
in solcher Art ungemein fein, heiter und geistreich ge- 
halten sind, ist der jener landschaftlichen Schule, die 
im Süden, in der Nachfolge des Claude Lorrain, ihre 
Vorbilder suchte; auch finden sich unter ihnen, im 
Einzelnen, wirkliche römische Ansichten. Der Verfer- 
tiger nennt sich auf einigen' von ihnen mit dem Namen 
Coq, auch de Coq; als Zeitbestimmung findet sich dia 
Jahrzahl 1647. 
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VIII. Werke zumeist deutscher 
Kunst, von der Mitte des 17. bis 
in den Anfang des 1$. Jahr- 
hunderts. s 



I. \ o r b e nie rkun g. 

Kanstschränke. 

ie Kunstwerke ans der ersten Hälfte, vornehmlich aus 
dem Anfange des siebenzehnten Jahrhunderts, die wir 
im Vorigen betrachtet haben, zeichnen sich— wenn sie 
auch die schlichte Naivetät der früheren Zeit des sechs* 
zehnten Jahrhunderts selten erreichen, — mehr oder 
minder zumeist durch das Gepräge eines heiteren Adels, 
durch ein lebhaftes Gefühl für Anmuth und Klarheit 
der Form aus. Andre Verhältnisse treten nach der Mitte 
d**s siebenzehnten Jahrhunderts ein, da, wenigstens in 
Deutschland, die furchtbaren Stürme des dreifsigjährigen 
Krieges das glänzende Leben der Städte gebrochen, den 
fröhlichen Betrieb der reichen Kunstwerkstatten nieder- 
gedrückt hatten. Allerdings zwar wird, in mannigfachen 
Beispielen, nicht minder auf Pracht und Eleganz hinge- 
arbeitet; aber es breitet sich mehr und mehr ein dum- 

t 
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pfer Ton des Gefühles über die neuhervorgebrachten 
Kunstleislungen aus. Eine nicht selten schwerfällige 
Ueberladung der Dekoration, ein krauses, stylloses 
Schnörkelwesen, Gestalten mit affektirt theatralischen 
Geberden oder in beschränkter Nachahmung einer ge- 
meineren Natur gebildet, — alles dies gewinnt nunmehr N 
all mahl ig die Oberhand, Um den Anfang des achtzehn- 
ten Jahrhunderls machen sich zwar, unter dem vorherr- 
schenden Einflüsse der damaligen französischen Kunst, 
mannigfach achtbare Bestrebungen nach einer edleren 
Eleganz der Darstellung bemerklich, aber zum gröfsten 
Theile sind auch sie von einer mehr oder minder be- 
deutenden Afleklation des Vortrages nicht frei. Nur, wo 
die älteren Schulen noch eine entschiedene Nachwirkung 
auf die neuen Leistungen ausüben konnten, nur wo ein- 
zelne grofsartige Individuen von bedeutendem Einflüsse 
auftraten, begegnen wir auch hier wahrhaft ansprechen- 
den Erscheinungen. In Rücksicht auf die technischen 
Verhältnisse ist übrigens diese Zeit nicht minder reich 
an eigentümlichen Leistungen, ja es scheint fast, als 
ob man, in Ermangelung einer gröfseren geistigen Fri- 
sche, sich gerade durch technisches Raffinement mehr- 
fach schadlos zu halten gesucht habe. Die Kunstkam- 
mer bietet uns solcher Art, in der einen und in der an- 
deren Rücksicht, unter den Kunstarbeiten dieser Zeit 
sehr beachtenswerte Beispiele dar. Vieles hievon ist 
speciell für den brandenburgischen Hof — unter der 
Regierung des grofsen Churiürsten Friedrich Wilhelm 
(1640 — 88) und unter der seines Nachfolgers Friedrich III. 
(1688-1713, der im J. 1701 die königliche Würde un- 
ter dem Namen Friedrich I. angenommen hatte) — ge- 
fertigt und steht zum Theil in bestimmtem Bezüge zu 
den beiden ebengenannten Fürsten. — 

Zunächst sind verschiedene Arbeiten zu nennen, 
welche sich den im Obigen betrachteten Kunstschrän- 
ken anreihen. Sehr brillant ist unter diesen ein Schrank, 369. 
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dessen Vorderseite durchweg mit einem feinen, in Sil* 
ber getriebenenen und mit bunten Emaüiefarben sauber 
bemalten Blumenwerk bedeckt ist. Dazwischen sind 
mannigfache Reihen edler Steine eingelegt und gröfsere 
Relief. Medaillons aus einem grünlich blauen Glase, auf 
denen Köpfe und mancherlei mythische Figuren, zum 
Theil in einem trefflichen Style, dargestellt sind. In 
der Mitte der Vorderseite erhebt sich ein kleiner Gie- 
belbau mit einer, in ähnlicher Art prächtig geschmück- 
ten Uhr. Auf der Spitze des Giebels .steht die Elfen- 
statuelte einer Minerva; zu ihren Seiten sitzen andere 
weibliche Statuetten mit Musikinstrumenten, ebenfalls 
aus Elfenbein gearbeitet; der Styl dieser Figuren ist al- 
lerdings bereits ziemlich theatralisch, die Ausfuhrung 
aber nicht ohne Sauberkeit und Geschmack. Die Sei- 
ten des Schrankes sind einfacher und nur mit Elfenbein 
und Schildpatt geschmückt. Leider ist die reiche Vor- 
derseile des Schrankes mehrfach beschädigt; mehrere 
der Glas -Medaillons sind herausgebrochen, wobei zu- 
gleich auch die emaillirten Ornamente gelitten haben. 
Die6 ist durch Denon, den General-Direktor der Museen 
von Paris unter Napoleon geschehen, der jene Arbeiten 
für antike Cameen hielt; da sie sich aber nicht als sol- 
che auswiesen, so wurden sie nicht (wie die übrigen 
Kunstschätze der Sammlung im J. 1806) nach Paris mit- 
genommen, und so linden sie sich noch gegenwärtig in 
der Kunstkammer aufbewahrt*)* 
370. In ähnlicher Pracht, aber ohne die künstlerischen 
Vorzüge des ebengenannten, ist die Vorderseite eines 
zweiten Schrankes gearbeitet, der in der Kunstkammer 
unter dem Namen des „moskowitischen Kunstschrankes" 
aufbewahrt wird, (üeber den Ursprung dieses Namens 
ist keine nähere Nachricht vorhanden.) Die Vorderseite 



*) S. L. t. Ledebur, Geschichte der K. Kunst kammer in Ber- 
lin. S 33. 
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bildet eine greise, wunderlich barocke Pracht-Architek- 
tur von Elfenbein mit blauen gewundenen Säulen, mit 
schnörkelhaften, reich emaillirten Verzierungen und mit 
barocken Statuen, an denen das Nackte vergoldet, die 
Bekleidung mit bunten Emaillefarben bemalt ist Au- 
fserdem ist noch eine Menge kleiner, in Glas geschlif- 
fener Gegenstände, die aber auch keinen eigentlichen 
Kunstwerth haben, an der Vorderseite des. Schrankes 
vorhanden. 

Ein kleinerer Schrank, von achteckiger Form, mit 371. 
vier breiteren und vier schmalen Seiten, wird ganz und 
gar aus Glasplatten mit eingeschliffenen Darstellungen 
gebildet; vergoldete Holzarbeiten, die mit Edelsteinen 
und silbernem Filigran geschmückt sind, fassen die Plat- 
ten ein. Der Haupltheil des Schrankes ruht auf einem 
vorspringenden Untersatze; vor seinen schmaleren Sei- 
ten stehen je drei gewundene Glassäulen; ein dachför- 
miger Deckel bildet den Schlufs. Die geschliffenen Dar- 
stellungen sind zum Theil mythologischen Inhalts (wie 
z. B.~ auf der oberen Platte des Daches Diana und 
Actaon dargestellt sind), zum Theil gehören sie dem mo- 
dernen Leben an und enthalten Jagd- oder Schlachtsce- 
nen u. dergl.; unter letzteren ist namentlich eine grofse 
Seeschlacht anzuführen. Die künstlerische Auffassung 
ist hier ohne sonderliche Bedeutung, auch die Technik 
der Schleifarbeit noch ziemlich roh; doch dürfte sie, auf 
eine so eigentümlich reiche Weise und wenigstens in 
manchen Einzelheilen der Darstellungen nicht ohne glück- 
lichen Erfolg angewandt, für die Geschichte dieses be- 
sonderen Kunstzweiges immer sehr beachtenswerth sein. 

Die ebengenannten Arbeiten gehören ohne Zweifel 
noch dem siebenzehnten Jahrhundert an. Ein zierliches 372. 
Schränkchen vergegenwärtigt dagegen den Stand der 
Kunst um die Zeit des Jalires 1700. Es bildet eine 
brillante Architektur im Style der Zeit, mit geschmack- 
voll ausgeführten korinthischen Säuleu und mit hohem 
Kagler Kunstschätze Berlins. II. 16 
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Giebelaufsatze , in dem eine astronomische Uhr enthal- 
ten ist. Das Hauptmaterial der Arbeit besteht aas Schild- 
patt. Das Ganze and namentlich der Giebelaufsatz ist 
reichlich mit silbernen and vergoldeten Ornamenten, Re- 
liefs uod Statuetten besetzt,' deren Bildung indefs kei- 
nen sonderlichen Sinn mehr für schöne Form (oder für 
Form überhaupt) verräth. — In einer Schieblade des 
Fufses wird eine Anzahl kleiner silberner und vergolde- 
ter Geräthe, die mit sauberen Email- Malereien verziert 
sind, aufbewahrt. Diese Malereien sind in demselben 
französisch theatralischen Style, wie namentlich die Email- 
len der Gebrüder fluaut (vergl. unten, n. 471 ff.), 
ausgeführt. 

373. Den genannten Arbeiten ist noch ein kleines Holz- 
kästchen anzureiben, welches reich mit Gruppen von 
Flüchten decorirt ist, die aus bunten Steinen zierlich 
und mit Feinheit geschnitten sind. \ 



*. Plastische Werke und Gerftthe 

aus verschiedenem Material. 

An silbernem Prachtgeräth ist für diese Periode nicht 

374. sonderlich viel anzuführen. Das Bedeutendste sind ei- 
nige Pokale, deren Schmuck aus eingesetzten Schaustu- 
cken besteht und von denen der gröfste, sich auf die 
Stiftung und Dotirung der Universität Marburg bezie- 
hend, die Bildnisse hessischer Landgrafen enthält. — 

375. Sehr zierlich sind einige, in Filigran gearbeitete, Geräthe. 

376. An getriebenen Arbeiten in Silber, zumeist kleinerer 
Dimension, ist eine grofse Menge, darunter jedoch nur 
sehr wenig von künstlerischer Bedeutung, vorhanden. 
Das Meiste hievon gehört der Zeit um den Schlafs des 
siebenzehnten Jahrhunderts an. Interessant ist ein ziem- 
lich grofses, scbalenartig vertieftes Medaillon mit dem 
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stark hervorgetriebenen Bilde eines reitenden geharnisch- ' 
ten Feldherrn; im Hintergrande die Andeutung einer 
Schlacht. Hier ist die Darstellung fein und belebt; das 
Kostüm deutet auf die zweite Hälfte des siebenzehnten 
Jahrhunderts. — Auch ein Paar zweiseitige getriebene 377. 
Medaillen holländischer Arbeit verdienen Beachtung. Die 
eine bezieht sich auf den Admiral Ruyter d. ä., die andere 
auf den grofsen Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Bran- 
denburg, den sie als „Keurvorst van Brandenburg, 
1666 " bezeichnet. Auf der Vorderseite der letzteren 
sieht man das von zwei Kriegern bekrönte Brustbild 
des Kurfürsten, auf der Rückseite eine allegorische Dar- 
stellung. 



An kleinen Holz -Schnitz werken ist aus der in Rede 
stehenden Periode wiederum nicht sonderlich Mannigfal- 
tiges vorhanden. Unter diesen ist das Relief einer Ma- 378. 
donna, welche ihrem Kinde die Brust giebt (im Style 
der Compositionen Marattis) nicht ohne eine gewisse 
Anmnth. — Mehrere Kampfscenen, die ungefähr den 379. 
Compositionen Lebrun's zu vergleichen sind, zeichnen sich 
durch lebendig bewegte Darstellung und durch feine 
Ausfuhrung vortheilbaft aus. — Sehr kunstreich ist ein 380. 
kleines figurenreiches Schlachtstück, dessen Hautrelief 
nach vorn zu fast als freie Gruppe heraustritt. Es stellt 
die Schlacht Josua's mit den Araalekitern dar, im Hin- 
tergrunde den Moses, auf dem Berge betend. In den 
Menschen und Thieren ist ein außerordentlich bewegtes 
Leben, das Einzelne der Form zwar — durch gewaltsam 
anschwellende Muskeln — etwas manierirt, was aber in 
dem Style des Ganzen und in der Darstellung höchster 
Kraftäufserungen , eine (wenn auch bedingte) Rechtfer- 
tigung findet. — Zwei Hautreliefs mit Jagdscenen, eine 381. 
Hirsch jagd und eine Eberjagd, sprechen ebenfalls durch 
ihre saubere Ausfuhrung an. — Zwei bacchische Haut- 382. 

16* 
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reliefs mittlerer Gröfse sind mit dem Namen des Ver- 
fertigers S. G. Schwanndaller bezeichnet; ohne son- 
derlich geistreiche Auffassung, enthalten sie doch man- 
ches Naive in einzelnen Figuren und sind in eiuer, we- 
nigstens handwerksmäßigen Tüchtigkeit gearbeitet. — . 

Ein eigentümlicher Kunstzweig, der in der zwei- 
ten Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts beliebt wurde, 
besteht in Relief- Arbeiten , die musivisch aus verschie- 
dengefärbten Hölzern zusammengesetzt wurden. Die 
Kunstkammer besitzt verschiedene Weike der Art. Das 

383. interessanteste derselben ist ein grofses Brettspiel (1 Fufs 
8 Zoll im Quadrat), welches mit der Inschrift: »Johan 
Georg Fischer fecit 1661." versehen ist. Die obere 
Fläche des Deckels ist mit einer reichen Relief- Compo- 
sition in dieser Art, die Schlacht von Zama vorstellend, 
die sich durch ein frisches energisches Leben und eine 
gewisse Sauberkeit der Behandlung auszeichnet, ge- 
schmückt. Das Innere des Brettspiels ist mit einfachen 
musivischen Verzierungen ahnlicher Art (aber ohne Re- 
lief) versehen; die Brettsteine enthalten, auf der einen 

384. Seite, in Relief gearbeitete Kriegsgeräthe*). [Eine treff- 
liche kleinere Arbeit von ganz ahnlicher Technik und 
vollkommen übereinstimmendem Stjle, ein Relief, wel- 
ches Araber zu Rofs, mit einem Löwen kämpfend, dar- 
stellte, wurde kürzlich, während der Verfasser auf der 
Kunstkammer arbeitete, daselbst zur Ansicht vorgewie- 
sen. Das Relief war mit einem Monogramm, welches 
aus den Buchstaben HGF zusammengesetzt, somit ohne 
allen Zweifel ebenfalls als Hans Georg Fischer zn 
deuten war, und aufserdem mit der Beischrift „Egra" 
versehen, wodurch zugleich der Wohnort dieses Künst- 
lers — Eger — festgestellt sein dürfte**).] 

*) Mehrere Arbeiten von Job. G. Fischer, von dentn swei 
ebenfalls ans Brettspielen mit Schlachtstücken bestehen, finden sich 
im grünen Gewölbe iu Dresden. 

S. die Monogrammcn-Tafel , 16. — Es scheint , daf» diese 
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Mehrere ähnliche Arbeiten, doch nicht von dem- 
selben Werth e sind noch auf der Kunstkammer vorhan- 
den. Unter diesen mögen hier nur, der eigenthümlichen 385. 
Darstellung wegen, die Reliefs auf den kreisrunden 
Seitenflächen einer Polverflasche genannt werden. Auf 
der einen Seite sieht man einen Reiter in römischer 
Tracht, den Curtius, der in einen Abgrund springt, dar- 
gestellt; auf der andern Seite eine aufrecht stehende 
nackte Jungfrau , die in der einen Hand einen Kamm 
hält, in der andern den Schwanz eines Fuchses, den 
sie zwischen ihren Schenkeln festklemmt und der sich 
vergebens zu befreien strebt; hinter ihr ist ein Gehege, 
über das ein Mann hereinschaut und darauf eine Eule 
sitzt; am Himmel sieht man den Mond. Das Stück be- 
fand sich früher auf der königlichen Rüstkammer in 
Berlin und mufste «u wunderlichen Deutungen Anlafs 
geben. Eine bestimmte Erklärung dürfte schwer zu ge- 
ben sein« Vielleicht darf man hiebei an das ältere 
Wappen einer bekannten adligen Familie erinnern, auf 
welchem eine auf einem Fuchs reitende nackte Jung- 
frau vorgestellt war, mit dem Motto; „Pfui Teufel wie 
Rasen die Flöhe." 



Arbeit dieselbe ist, auf welche bereits vor längerer Zeit im Schorn- 
schen Kunstblatte (1822,5. 44.) aufmerksam gemacht und als de- 
ren Verfertiger ebendaselbst (S. 192.), Termuthungswcise , der 
Kunsttischler und Bildhauer Johann Karl Haberstumpf von - 
Eger (geb. 1656, gest. 1724) genannt wurde. LeUtere Ansiebt 
scheint indefs wenig begründet, da dieser Name für das G. in dem 
in Rede stehenden Monogramme, welches auch das Kunstblatt mit- 
, theilt, keine Erklärung zulSfst; zugleich gehört wenigstens das 
oben genannte Schnitzwerk, seinem Style nach, jedenfalls in die 
Zeit nach der Mitte (nicht um den Schlufs) des siebenaebnten Jahr- 
hunderts. — H'enach durfte denn auch die Angabe Brulliot's 
(a. a. O. I, no. 1848), der den Notizen des Kunstblattes folgt', zu 
berichtigen sein. 
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Eine andre Kernst - Technik, die in der zweiten 
Halde des siebenzehnten Jahrhunderts zu eigenthümli- 
eher Vollkommenheit ausgebildet wurde, ist die, figür- 
liche Darstellungen aus Eisen zu schneiden. Als der 
berühmteste Meister dieses Faches wird Gottfried 
Leygebe genannt, der, 1630 in Schlesien geboren, sich 
seit 1645 in Nürnberg aufgehalten und dort seine künst- 
lerische Bildung empfangen hatte; im J. 1668, unter dem 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm d. Gr., wurde er nach 
Berlin berufen, wo er 1683 starb. Ursprünglich ein 
Schwertfeger, ward er durch kunstreich geschnittene 
Verzierungen von Watfenstücken und durch die Anferti- 
gung yon Stempeln .für Münzen und Medaillen dahin ge- 
führt, sich seines schwierigen Materials auch zu selbstän- 
digeren Kunstwerken zu bedienen. 

Die Kunstkammer besitzt verschiedene Arbeiten sei- 
ner Hand, unter denen sich namentlich auch die be- 
386. rühmteste derselben befindet. Dies ist eine kleine Gruppe 
von 10 Zoll Höhe und Breite, deren Sockel mit der 
Inschrift: „Gottf. Leygebe 1680." versehen ist Sie 
stellt die Figur des grofsen Kurfürsten auf einem gallop- 
pirenden Pferde in ideal römischem Kostüm, einen Lor- 
beerkranz um den Helm, und mit frei nachflatterndeni 
Mantel dar. Das Pferd schlägt mit seinen Vorderhufen 
einen dreiköpfigen Drachen nieder, gegen den der Held 
eine Wurflanze erhebt. Die Arbeit ist mit grofser Liebe 
behandelt, mit einer unendlichen Feinheit und Sauber- 
keit in der Ausführung des Einzelnen, besonders was 
die sSmmtlicben Nebendinge anbetrifft; aber dem Gan- 
zen fehlt es an einer leichten, edlen Bewegung und auch 
die Körper- Verhältnisse, in der menschlichen Gestalt 
Wie in der des Pferdes, sind schwer. Es wird berich- 
tet, dafs Leygebe dreier Jahre zur Vollendung dieser 
Arbeit bedurft und dafs das Stück Eisen, daraus die- 
selbe geschnitten, einen Centner gewogen .habe. (Als 
ähnliche, aber nicht so bedeutende Arbeiten, die er 
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früher ausgeführt, werden eine kleine Reiterstatue des 
römischen Königs und nachmaligen Kaisers Leopold h 9 
ans einem 29 Pfand schweren Stück Eisen geschnitten, 
gegenwärtig in der Kunstkammer von Kopenhagen, — 1 
und eine Reiterstatue Carls II. von England als St. Georg, 
aus einem 67 Pfund schweren Stück geschnitten, gegen- 
wärtig in der Kunstkammer von Dresden, namhaft ge* 
macht. Doppelmayr's „Nachrichten von Nörnbergischen 
Matbemat. und Künstlern" enthalten schlechte Abbildun- 
gen dieser drei Figuren, in denen dem Pferde des gro- 
fsen Kurfürsten von Brandenburg ein Paar Flügel zuer- 
tbeilt sind, welche sich am Original nicht finden.) 

Ein kleines,, in Eisen geschnittenes Hautrelief (3 Z. 387. 
breit, 2g Z. hoch, stellt den Heliodor dar. Der Tem- 
pelräuber liegt unter den Füfsen des Pferdes, auf wel- 
chem der geharnischte göttliche Reiter sitzt; die beiden , 
Engel stehen dabei, und führen mit ihren Ruthen arge 
Streiche gegen den Niedergesunkenen. Das Ganze ist 
kriftig componirt, derb in den Intentionen, aber eben- 
falls, bei feiner Ausführung, von schweren Formen. 
Eine Bezeichnung des Künstlers ist nicht vorhanden, 
»her der mit dem vorigen vollkommen übereinstimmende 
Charakter desselben, bei der Seltenheit der ganzen Tech- 
nik, läfst keinen Zweifel gegen die Annahme , dafs das 
Hautrelief von Leygebe herrühre, aufkommen. (Auch 
wird dasselbe schon, in F. Nicolai's „Nachricht von den 
Baumeistern, Bildhauern n. 8. w., welche sich in Berlin 
aufgehalten haben," unter den Werken Leygebe's — 
damals noch als im Privatbesitz befindlich — aufgeführt.) 

Als eine dritte kunstreiche Arbeit Leygebe's ist eine 388. 
ovale Kapsel von Eisen anzuführen, welche durch einen 
Lorbeerkranz eingefafst und auf beiden Seiten mit Re- 
liefs geschmückt ist (3J Zoll hoch, 2} Zoll breit). Auf 
der einen Seile "ist Amor als der Beherrscher der drei 
Reiche dargestellt, — • auf einem Adler, auf einem Del- 
phin und auf dem Cerberus reitend und die Attribute 
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des Jupiters, des Neptun and des Pinto tragend. Auf 
der andern Seite findet sich Amor ebenfalls in dreifa- 
cher Darstellung, mit Vögeln schwebend, mit einem 
Drachen und mit einem Schwan spielend. Die Aus- 
fuhrung ist wiederum höchst sauber, besonders' in den 
Thieren; in den Figuren des Amor zeigt sich, neben 
einer trefflich natürlichen Behandlung, zugleich eine fri- 
sche Naivetät in der Auffassung, die sich im Einzelnen 
sogar O n der Figur des schwebenden Amor) zu einer 
graziösen Anmuth ausbildet. Im Innern sind auf der 
einen Seite Darstellungen in flachem Relief, theiU Ter* 
silbert, theils vergoldet, angebracht: eine Tafel mit den 
Zeichen der Planeten und drei Genien mit einer Sichel, 
mit dem Bilde des Mondes nnd mit einem Todtenkopfe. 
Dabei findet sich, in einem Halbmonde stehend, das 
aus den Buchstaben G L zusammengesetzte Monogramm 
des Künstlers*). Die andre Seite des Inneren hat 
punktirte Verzierungen. 

389. Ein aus Eisen geschnittenes Medaillon enthält auf 
der einen Seite das Brustbild Christi, drei Viertel von 
vorn, fein gearbeitet aber ohne eigentliche Bedeutsam- 
keit der Form nnd des Ausdruckes; anf der andern 
Seite eine Kugel mit einem Kreuz nnd darunter die 
Bnchstaben G.L, wiederum zur Bezeichnung des Na- 
mens Gottfried Leygebe. 

390. Als Zeugnifs der kunstreichen Waffenarbeiten Ley- 
gebe's ist ein ans Eisen geschnittener Degenknopf anzu- 
führen, dessen Kugelfläche durch die Relief-Darstellung 
des Kampfes des Herkules mit den Centauren ausgefüllt 
wird. Es ist eine reiche, lebenvolle Compositum* die 
sich» was das Ganze anbetrifft, mit glucklicher Berech- 
nung dem schwierigen Räume fügt. Doch findet man 
im Einzelnen manche Mängel in den Verhältnissen der 
Körper (wie namentlich der Oberkörper des Herknies 



*) Brulliot *. * O. I, no. 3 186. 
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auffallend zu klein ist), die aber durch die angünstigen 
Bedingungen der Arbeit auf gewisse Weise entschuldigt 
sein dürften. Die Ausführung ist auch hier sehr sauber. 
Eine äufsere Bezeichnung, dafs die Arbeit von Leygebe • 
herrühre, ist nicht vorhanden ; die ganze Behandlung in- 
defs ist wiederum so, dafs auch in diesem Falle kein 
Zweifel hiegegen statthaft ist. — Aufser diesem Stück 391. 
siqd noch mancherlei Waffenzierden, Degengriffe, Stich- 
blätter, Dolchscheiden u.s.w., mit kleinen, in Eisen ge- 
schnittenen Darstellungen vorhanden, die indefs zumeist 
einen mehr untergeordneten Werth. haben und die, wenn 
man sie mit der künstlerischen ThStigkeit Leygebe's in 
Zusammenhang bringen will, wohl nur auf seine Werk- 
stätte, nicht auf seine eigne Hand, znrückdeuten können. 

Dagegen dürfte eine in Eisen geschnitzte Statuette, 
die als die letzte von den Arbeiten dieser Art anzufüh- 392. 
ren ist, wiederum vielleicht von Leygebe herrühren. 
Es ist ein dickes Mannlein, dafs sich in bequemer Stel- 
lung hingekauert hat und sein Geschäft durch den Ge- 
nufs der Tabackspfeife erleichtert. Die Arbeit ist derb, 
einfach, doch ebenfalls nicht ohne Sauberkeit, und in 
einer eigen vergnüglichen Weise durchgeführt 



Aufser den genannten Arbeiten Leygebe's ist sodann 393, 
noch ein anderes Werk, als Beispiel seiner anderweiti- 
gen Leistungen im Fache der Bildhauerkunst, anzufüh- 
ren. Es ist ein grofses, starkerhabenes Bronze- Relief 
(2 Fnfs 3 Zoll hoch, 2 Fufs 1 Zoll breit), welches, von 
einem Lorbeerkranze umgeben, das Profil -Bildnifs des 
Kurfürsten Friedrich vVilhelm in Lebensgröfse enthält. 
Das Gesicht ist tüchtig und mit Gefühl für die Form 
gearbeitet, das Haar sehr fein ciselirt; der Ansatz des 
Körpers nnd des Gewandes verräth dagegen einen ge- 
wissen Mangel an plastischem Sinn für die gröfsere Di- 

* 
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mension. Die Arbeit führt die Inschrift : „1671. G. Lei- 
gebe ad eiv. fecit." 

394. Eine andre Bronze-Arbeit bezieht sich aaf einen der 
Nachfolger Leygebe's in Berlin. Es ist das, drei Fnfo 
hohe Modell des Monumentes, welches dem grofsen Kur- 
fürsten durch Andrea 8 Schlüter — den gröfsten Bild- 
hauer und Baumeister der gesamtsten in Rede stehen- 
den Periode (geb. 1662, gest. 1714) — auf Befehl des 
Kurfürsten Friedrich III. (nachmaligen Königes Fried- 
rich I.) errichtet wurde und welches noch gegenwärtig 
die lange Brücke zu Berlin schmückt. Es ist eine voll- 
ständige Wiederholung jenes unvergleichlichen colossalen 
Werkes: die Hauptmasse des Postamentes auch hier aus 
Marmor gearbeitet — die an demselben befindliche In- 
schrift (mit gleicher Angabe des Jahres der Weihe, 1703), 

» die Reliefs, die vier Statuen der daran angefesselten 
Sclaven, sowie die Equester-Statue des Kurfürsten in ih- 
rem römischen Costürae, in Bronze gegossen. Es wird be- 
richtet (Nicolai, a. a. O. S. 104), dafs das in Rede ste- 
hende Werk der Abgufs des ursprünglichen, von Schlü- 
ter allein gearbeiteten Modelles sei und dafs der Gufs 
desselben von dem Giefser Job. Jacobi, von dem das 
colossale Monument selbst gegossen wurde, herrühre. 
Wir müssen indefs die Richtigkeit dieser Angabe , we- 
nigstens sofern diese von Schlüters Originalmodell 
spricht, — dahin gestellt sein lassen. 

IN och zwei andre Bronze- Arbeiten sind hier einzu- 
reihen, die wiederum der zweiten Hälfte des siebenzehn- 

395. ten Jahrhunderts angehören dürften. Die eine (13 Zoll 
hoch) ist der Kopf eines alten Mannes mit nacktem 
Schädel, seh arfge bogener Nase und emporgerichtetem 
Antlitz, in den alten Verzeichnissen! der Kunstkammer 
als „Heraclit" benannt; die Arbeit ist tüchtig und mit 

396. lebendiger Energie durchgeführt. — Das zweite Stück 
(14 Zoll hoch) gehört zu den derben Spöfsen der Zeit; 
es stellt einen alten Narren dar, welcher, in nicht ganz 
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feiner Tournüre, brütend auf einem Neste mit Eiern 
sitzt» aus denen bereits einige kleine Närrchen hervor- 
kriechen; die Ausfuhrung zeugt, wie der Gegenstand, 
von einer sorglosen Derbheit 

Hie bei mögen ferner zwei andere, gröfsere Sculptur- 
Werke, welche das Bildnifs des grofsen Kurfürsten ent- 
halten, erwähnt werden. Zuerst eine lebensgrofse Mar- 397. 
morbüste , die nicht ohne ein gewisses Verdienst gear- 
beitet ist; sie ist zwischen den Jahren 1705 und 1709 
auf die Kunstkammer gekommen und rührt vermuthlich 
von der Hand des damaligen Hofbildhauers Joh. Chri- 
stoph Döbel her..— Sodann eine, ebenfalls lebens- 398. 
grofse, aus flolz geschnitzte und mit naturgemäßen Far- 
ben bemalte Statue, welche den Helden ganz gepanzert, 
nur das Haupt unbedeckt, und im kurfürstlichen Mantel 
darstellt. Diese Arbeit (die im J. 1705 auf die Kunst- • 
kämm er gekommen ist) steht indefs bereits mit den le- 
bensgrofsen Wachsfiguren dieser Zeit, bei denen die 
künstlerische Bedeutung untergeordnet ist und von de- 
nen weiter unten gesprochen werden wird, auf gleicher 
Stufe. 

Auch eine kleinere Büste, 8£ Zoll hoch, in Holz 399. 
geschnitzt und bronzirt, welche den König Karl XII. 
von Schweden darstellt, ist hier zu erwähnen. Sie ist, 
zufolge einer Angabe auf der Rückseite der Büste, von 
Kretschmer, Hofbildhauer in Dresden» gearbeitet, 
zwar ohne feinere Detaillirong der Form, aber mit ei- 
ner gewissen geistreichen Anlage und namentlich, init 
dem Ausdrucke grofser Kraft in der Partie des Mundes. 

An Elfenbein -Schnitzwerken ist aus dieser Periode 
wiederum verschiedenes eigentümlich Interessante an- 
zuführen , namentlich zunächst einige Werke , die noch 
der Mitte des siebenzehnten Jahrhunderts angehören und 

i vermuthlich insgesammt von der Hand des Bildhauers 

- 
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Leonhard Kern, der in der früheren Zeit des Jahr- 
hunderts besonders za Nürnberg thätig wir, im J. 1648 
nach Berlin gerufen wurde und 1663 starb, herrühren. 
. Das wichtigste unter diesen ist eine ungemein kunstreich 
componirte Gruppe yon 8$ Zoll Höhe* welche Adam und 
Eva vorstellt. Adam sitzt auf einem Felsstück; vor ihm 
und zu ihm gebeugt steht Eva, indem sie ihn mit der 
Rechten umfafst und ihm mit der Linken den Apfel hin- 
reicht. Hinter Adam steht ein Windhund, den er mit 
der linken Hand streichelt; am Boden sieht man eine 
Schildkröte. Die Auffassung in den Figuren ist ohne 
eigentlich höheren Adel, mehr Nachahmung einer ge- 
meineren Natur, was besonders in der Gestalt des Adam, 
durch das schmalere Verhältnifs der Schultern, das schwe- 
rere der Hüften, auffällig ist, während die Gestalt der 
Eva im Ganzen einen bedeutenderen Eindruck gewährt. 
Auch die Köpfe beider sind, ohne eine Richtung auf 
Idealität, ganz in einem mehr nüchternen Portrait- Cha- 
rakter gehalten, was namentlich wiederum in dem Ko- 
pfe des Adam, der den zu jener Zeit üblichen Schnurr- 
bart und Knebelbart trägt, hervortritt. Dabei aber ist 
wenigstens dies Element der Naturnachahroung mit gro- 
fser Sorgfalt in jeder Einzelheit durchgebildet, jede Be- 
wegung belebt; überhaupt ist, wie auf das Ganze der 
Compositum für die verschiedenen Gesichtspunkte, so 
auch auf die Ausführung ein grofser Fleifs verwandt, der 
sogar in der Behandlung der Haare bis über die wün- 
schenswerthe Grenze hinausgeht. An dem Felsstück, 
darauf Adam stattfindet sich das aus den Buchstaben 
LK zusammengesetzte Monogramm *), welches unzwei- 
felhaft auf den in Rede stehenden Künstler zu deuten 
ist; und dies um so sicherer, als der sehr bemerke ns- 
werthe und in mehrfacher Beziehung keinesweges er- 
folglose Fleifs, der sich an dieser Arbeit zeigt, mit der 



•) S. die Monogrammen- Tafel, 17. 
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Nachricht, „dafs es ihm in Elfenbein -Bildern zu seiner 
Zeit fast keiner gleich gelhan" *), sehr wohl über* 
einstimmt. 

Drei einzelne Statuetten sind denen der eben be- 
sprochenen Gruppe nahe entsprechend. Zwei von die« 401. 
sen, deren jede 11 Zoll hoch ist, stellen wiederum Adam 
und Eva, und zwar gleichfalls in einer gegenseitigen Be- 
ziehung, dar. Sie sind gegeneinander gewandt, mitein- 
ander sprechend, Eva in der Geberde des Ueberredens; 
hinter Adam steht auch hier ein Windhund, hinter Eva 
ist die Schlange angebracht. Die ganze Körper- Auffas- 
sung gehört derselben Richtung an, wie die des vorge- 
nannten Werkes; nur ist bei der Figur des Adam ein 
andres Modell mit etwas stärkeren Höften benutzt wor- 
den; die Köpfe, vornehmlich der der Eva; sind eben- 
falls denen der Gruppe sehr ähnlich. Wir werden so- 
mit auch diese Figuren mit gröfster Wahrscheinlichkeit 
dem Leonhard Kern zuschreiben dürfen. Ein Haupt- 
Unterschied zwar besteht darin, dafs hier nicht jene, 
fast übertriebene Sorgfalt der Ausführung vorherrscht; s 
doch ist dieser Umstand nicht so bedeutend, da/s er zu 
einem Zweifel an unsrer Annahme Veranlassung geben 
könnte; im Gegentheil scheint in jener Gruppe die ganz 
bestimmte Absicht: in dem einzelnen Werke ein Bei- 
spiel der vollständigsten Meisterschaft vorzulegen, sich 
deutlich kund zu geben, was denn von selbst auf eine 
minder raffinirte Ausführung bei andren Arbeiten zurück- 
scbliefsen läfst. — Von der dritten Statuette gilt ganz 402. 
dasselbe. Diese ist 7£ Zoll hoch und stellt eine nackte 
Nymphe dar, die ein Getränk aus einem Kruge in eine 
Schaale giefst. Bei leichterer Ausführung und bei ei- 
nem fast mehr hervortretenden Bestreben nach Anmuth 
nnd Zartheit der Form liegt auch hier eine den Figu- 



*) Doppelmayr: Hirt. Nachricht von den NÄrnb Künstler», 
S. 229 
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reo jener Gruppe Vollständig entsprechende Körper- Auf- 
fassung za Grande, ist namentlich der Kopf wiederum 
den Köpfen der beiden Figuren der Eva vollkommen 
ahnlich gebildet. 
403. Ein viertes Werk durfte ebenfalls dem Leonhard 
Kern zuzuschreiben sein. Dies ist die grofse Elfenbein- 
figur eines nackten Knaben, welche, sitzend, 13 Zoll in 
der Höhe mifst. Der Knabe sitzt auf einem Füllhorn, 
über das ein Gewand gebreitet ist und daraus Kronen, 
Münzen und Aehnliches (Insignien der Hoheit und Macht) 
hervorströmen ; auf der Spitze des Horns ist eine Kur- 
mütze angebracht Daneben liegt ein Todtenkopf. Die 
Kurmütze läfst in dem Knaben einen jungen Kurprinzen, 
der Todtenkopf den früh erfolgten Tod desselben erken- 
nen ; unter diesen Verhaltnissen aber ( und da da» Werk 
als fürstliches Eigenthum bereits im J. 1695 an die Kunst- 
kammer abgeliefert wurde) kann in ihm kein Andrer als der 
Slleste Sohn des grofsen Kurfürsten, welcher im Mai 1648 
geboren wurde und im October 1649 starb, dargestellt 
sein. Da aber in dieser Zeit der so berühmte L. Kern 
sich bereits in den Diensten des Kurfürsten befand, so 
ist es wenigstens sehr wahrscheinlich, dafs gerade ihm 
die Arbeit, welche die Erinnerung an 'einen geliebten 
Gestorbenen festzuhalten bestimmt war, übertragen sein 
dürfte. Auch stimmt hiemit die Auffassung (soweit zwi- 
schen dieser Arbeit und den vorgenannten ein Vergleich 
statthaft ist) sehr wohl überein; auch hier ist eine naiv 
nnbefangene, lebenvolle Nachahmung der Natur vorherr- 
schend; das Kind sitzt, ohne sonderliche Leichtigkeit in 
Stellung und Geberde, gerade aufrecht da ; die Züge des 
Gesichtes sind ungemein individuell gehalten. Die Be- 
handlung ist etwas leicht, aber geistreich; dafs dieselbe 
nicht zarter durchgebildet ist, kann sehr leicht aus dem 
nahe liegenden Grunde, dafs dem Künstler keine lange 
Zeit zur Vollendung gerade eines solchen Werkes ver- 
gönnt sein mochte, erklärt werden. 
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Noch ein andres Werk endlich giebt sich als eine 404. 
unzweifelhafte Arbeit des Leonhard Kern zu erken- 
nen. Es ist ein in Speckstein geschnitztes (4$ Zoll ho- 
hes, 3J Z. breites) Relief: das nackte Brustbild eines 
bärtigen Mannes, welcher die Arme über die Brost ge- 
legt hat und den rechten Zeigefinger wie im ernsten 
Gespräche erhebt. Unterwärts findet sich dasselbe Mo- 
nogramm, wie bei der Gruppe von Adam und Eva, und 
daneben die Altersbestimmung: „Ae. 55" *); die Art 
und Weise, wie letztere und das Monogramm neben 
einauderstehen, deutet darauf hin, dafs sie sich aufein- 
ander bezieben, dafs das Werk somit als des Künst- 
lers eignes Portrait betrachtet werden mufs. Zwar ist 
auf der Holzplatte, die den Rahmen des Reliefs gegen- 
wärtig auf der Rückseite verschliefst, von neuerer Hand 
bemerkt, dafs dasselbe einen Grafen von Hohenlohe dar- 
stelle und dafs es von Lucas Kilian (und zwar vom J. 
1632) herrühre. Beides scheint indefs nicht richtig. 
Wie bemerkt, kann die Altersangabe nur auf den Na- 
zinen, den das Monogramm bezeichnet, bezogen werden; 
und hiebei wird denn auch die seltsame Caprice, ein 
Bildnils nackt, zugleich mit einem eigentümlich schmerz- 
lichen Ausdruck in Stirn und Augen und in der ange- 
deuteten Geberde darzustellen (denn in den eignen Por- 
traits von Künstlern findet sich wohl öfter Aehnliches) 
minder auffallend* Dafs das Werk aber von Lucas Ki- 
lian gefertigt sei, dafür dürfte sich schwerlich irgend ein 
besondrer Grund anfuhren lassen; es ist nicht bekannt, 
dafs dieser Künstler, ein Kupferstecher, sich im Fache 
der Bildhauerei irgendwie umgethan habe; auch findet 
sich nur Ein Fall, in welchem er eine Arbeit mit ei- 
nem Monogramm, doch von andrer Form, bezeichnet 
' haben dürfte (Brulliot, a. a. 0. J, No. 2748. und III, 
App. 1, no. 315, a.)- Im Gegentheil entspricht die in 
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Rede stehende Arbeit vollkommen, und namentlich was 
die etwas conventionelle Behandlang der Haare anbe- 
trifft, der Technik an jener, dem Leonh. Kern «um- 
schreibenden Groppe von Adam and Eva. 

405. Andre Elfenbeinarbeiten , zunächst aas der zweiten 
Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts, reihen sieb den 
vorgenannten an. Seltsam in Auffassung und Form sind 
unter diesen zwei Gruppen. Die eine derselben stellt 
Perseus und Andromeda, am Felsen über dem Drachen 
hangend, dar; die menschlichen Figuren sind aus Elfen- 
bein, der Felsen, einige Theile des Drachens und das 
Postament, darauf die Gruppe ruht, aus einer dunklen 
componirten Masse gebildet. Die Anordnung des Gan- 
zen, die Bewegungen der Figuren sind abentheuerlich 
aufgefafst, doch nicht ohne eine gewisse frische Leben- 

406. digkeit. Aebnlich ist die zweite Gruppe, in der ein 
Mann ein nacktes Weib (das auf seiner Brust und Schul- 
ter förmlich reitet) und dieses einen Knaben emporhebt. 
Beide Arbeiten befanden sich übrigens bereits im J. 1688 
auf der Kunstkammer. 

407. Wenig bedeutend, wenn auch nicht ohne ein ge- 
wisses Formengefühl gearbeitet, ist die Figur eines At- 
las, welcher die Himmelskugel trägt, und neben dem, 
an der Fufsjrfatte, einige Genien angebracht sind. Auf 
der Kugel sind die Sternbilder angedeutet; oberwärts 
auf derselben sitzt, in sehr kleiner Dimension, die alle- 
gorische Figur der Religion. Die Kugel ist aufzuklap- 
pen und enthält im Innern drei Abtheilungen aus ver- 
goldetem Silber, über denen, in der Mitte, ein elfen- 
beinernes Kindchen sitzt, welches Scifenkageln blast. 
Das Ganze scheint ein Prunkgeräth für die fürstliche 
Tafe) zu sein. 

408. Interessanter ist eine mittelgrofse Statuette der h. 
Anna, welche die kleine Maria auf dem Arme trägt. 
Ohne zwar in den Linien eine edlere Klarheit zu ent- 
wickeln, zeichnet sich die Figur doch noch durch eine 
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eigentbümliche Würde, sowie durch die leichte Behand- 
lung des Gewandes, aas. 

Im höchsten Grade merkwürdig ist dagegen ein 409. 
kleines, 3| Zoll hohes Kunstwerk, welches dem letzten 
Decennium des siebepzehnten Jahrhunderts angehört und 
in jeder Beziehung eine solche ßleisterhaftigkeit entwik- 
kelt, dafs man dasselbe, in Rücksicht auf die allgemei« 
nen kunstgeschichtlichen Entwickelungs -Verhältnisse, der 
schönen Periode zu Anfange des Jahrhunderts zuschrei- 
ben würde, Heise sich die Zeit der Anfertigung nicht 
aus eigentümlichen Umständen mit vollkommener Si- 
cherheit feststellen. Das Ganze bildet den aus Elfen- 
bein geschnitzten Griff eines Spazierstockes. Es ist eine . 
Gruppe von sechs Genien, die sich eben so ungezwun- 
gen wie kunstreich eraporbaut, um oberwärts den Kur- 
hut und das Scepter zu tragen; der eine der Genien 
hat sich den Hosenbandorden naiv wie eine Degenkop- 
pel um den Leib gehängt Der Kurhut und der Hosen- 
bandorden lassen hier nur auf ein einziges bestimmtes 
Ereignifs schliefsen, nemlich auf die Ueberreichung des 
Ordens, von Seiten des Königes Wilhelm III. von Eng- 
land, an Kurfürst Friedrich III. von Brandenburg (den 
nachmaligen König), welche im J. 1690 stattfand. Ge- 
wifs ist anzunehmen, dafs das Kunstwerk, welches dies 
Ereignifs festzuhalten bestimmt war, nicht bedeutend spä- 
ter gefertigt sei; auch kann die Vollendung desselben 
höchstens nur auf zehn Jahre hinausgerückt werden, in- 
dem es bereits im J. 1700 an die Kunstkammer abge- 
liefert wurde. Die Arbeit ist mit einem aus den Buch- 
staben MD bestehenden Monogramm bezeichnet *). Ver- 
gleicht man die Reihe derjenigen Künstler, welche in 
der in Rede stehenden Zeit für den Berliner Hof arbei- 
tete**)» so findet man nur den Namen des Hof bildhauers 



*) Wie bei Brolliol, I, no. 1652. 
*♦) Nicolai a. a. O. 

Kugler KumtschäUe Berlins. II. 17 
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Michel Däbeler (auch Döbeler und D5bell geschrie- 
ben, gest. 1702), aufweichen dies Monogramm passen 
und dem man somit die Arbeit zuschreiben dürfte. (Frei- 
lich fehlt es bis jetzt an speciellen Zeugnissen, dafs der- 
selbe sich gerade in solchen Schnitzwerken aus Elfen- 
bein ausgezeichnet habe.') Die Aufgabe, welche dem 
Künstler bei der Anfertigung dieses Wertes gestellt war, 
machte die Besiegung ganz eigentümlicher Schwierig- 
keiten nöthig: das Ganze der figurenreichen Gruppe 
mufste eine cylinderartige Form beobachten, nach oben 
hin um ein Weniges an Stärke zunehmen, und alle vor- 
springenden Theile mufsten (nm, im Fall des Gebrau- 
ches, eine bequeme Handhabung möglich zu machen) 
vermieden werden. Diesen Anforderungen ist aufs Voll* 
ständigste genügt, aber die Besiegung dieser Schwierig- 
keiten bildet nur das geringere Verdienst des Künstlers. 
Höchst ungezwungen, in vollkommenster Leichtigkeit und 
fröhlichster Naivetät klettern die Figuren der sechs Kin- 
der übereinander empor; es ist, als ob sich die Grnppe 
in gar keiner andern als der vorgeschriebenen Form 
hätte gestalten können. Dabei ist ferner ' nirgend eine 
auffallende Lücke, ist der Raum überall aufs Gleiehma- 
fsigste erfüllt; und doch wird nirgend die Bewegung 
der einen Gestalt durch die der andern beeinträchtigt, 
doch entwickelt sich jede einzelne in vollkommener Frei- 
heit, in vollkommen ausgebildeter Form, doch bietet sich 
dem Auge des Beschauers auf jeder Seite eine höchst 
harmonische Bewegung der Linien dar. Bei alledem 
endlich — und hierin scheint uns der gröfste Vorzug 
des kleinen Werkes zu liegen — sind die einzelnen Ge- 
stalten mit der zartesten Weichheit, mit der edelsten 
Naturwahrheit durchgebildet, tragen sie alle das Ge- 
präge einer Anmuth, einer reinen kindlichen Schönheit« 
wie wir Aehnliches kaum in den reizenden Kinderfigu- 
ren eines Fiamingo wiederfinden. — Wir staunen, wenn 
wir in jener Zeit, welche die Kunstgeschichte als die 
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eines tiefen Verfalles zu bezeichnen pflegt , den erhabe- 
nen Leistungen des Andreas Schlüter begegnen; und 
doch* verrathen diese, wenn auch nur in untergeordne- 
ten Theilen, den Charakter der Periode, der sie ange- 
hören. Das in Rede stehende, so unscheinbare kleine 
Werk, welches yon dem flüchtigen Beschauer so leicht 
übersehen wird, zeugt bis in das letzte Detail von ei- 
ner Tiefe des Wissens, von einer Lauterkeit des Ge- 
fühles, von einer Sicherheit der Hand, welche wir nur 
auf den höchsten Gipfelpunkten der Kunst wiederfinden; 
nur seine Bestimmung (und die durch diese gebotene 
Hauptform, als Bekrönung eines schlanken Stabes) ist 
es, welche den Geschmack der Zeit um das Jahr 1700 
erkennen läfst. 

Uebrigens steht dies Werk nicht gänzlich isolirt da. 
Die Kunstkammer bewahrt noch eine Reihe ähnlicher, 
aus Elfenbein gearbeiteter Griffe von Spazierstöcken, von 
derselben oder von kleinerer Dimension, welche zumeist 
ebenfalls mit Kinderfiguren geschmückt sind. Sie sind 
von verschiedenem Kunstwerth ; einige sieben dem eben- 
besprochenen Stück ziemlich nahe, besonders eins, wel- 410. 
ches derselben Hand, die jenes gefertigt, anzugehören 
scheint. Hier sieht man Fünf Kinder dargestellt, welche 
Trauben und andere Früchte tragen. Auch in diesen 
Figuren entwickelt sich eine ähnlich reizvolle und naiv- 
schöne Naturwahrheit, so dafs das Ganze wiederum in 
hohem Grade beachtenswerth erscheint; doch ist die 
Arbeit von einer ungleich einfacheren Composition, in- 
dem die Figuren nur mehr in relief - artiger Weise aus 
einem festen Kerne hervortreten. (Einer der Stockgriffe 411. 
enthält, eigentümlich abweichend von den übrigen, auf 
der einen Seite das Brustbild einer Frau, auf der an- 
dern einen Todtenkopf, eine Zusammenstellung, welche 
an die oben^ n. 333 — 336, erwähnten Doppelköpfe er« 
innert.) — Neben diesen Stockgriffen mag hier zugleich 
noch ein andres kleines Werk genannt werden, welches 412. 

17 • 
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indefs bereits am einige Decennien jünger sein dürfte. 
Es ist eine elfenbeinerne Stock- Krücke, in der Gestalt 
eines weiblichen Brustbildes, das einen zierlichen, ge- 
flochtenen Strohhat trägt and hinterwärts, nach Art ei- 
ner Sirene, in die reich verzierte Krücke übergeht. In 
der Behandlung zeigt sich hier die galanteste französi- 
sche Manier; es ist eine ungemein zierliche Spielerei, 
* aber sie hat wenigstens das Verdienst, eben nicht mehr 
sein zu wollen. 

413. Ein Paar andre Arbeiten reihen sich denen der vor- 
genannten Stockgrifle näher an. So eine Gruppe zweier 
Kinder, die in anmuthiger Bewegung nebeneinander hin- 
kriechcn, und die wohl unter dem Einflufs jenes vorzüg- 
lich begabten Meisters entstanden sein dürfte. — So 

414. eine zweite, 8 Zoll hohe Gruppe, welche Venus and 
Amor darstellt; Venus hält einen Apfel empor, nach 
welchem der Knabe eifrig verlangt. In der Gestalt des 
letzteren, dessen Bewegung zwar nicht mehr eine gleich 
naive Anmuth hat, scheint sich indessen auch hier der- 
selbe Einllufs kund zu geben; die Figur der Venns da- 
gegen ist gänzlich verfehlt und trägt entschieden das 
Gepräge des verdorbenen Geschmackes, der zu jener 
Zeit vorherrschend war. Uebrigens findet sich, was für 
Zeit- nnd Ortbestimmung des ganzen, so eben bespro- 
chenen Cyklus von Elfenbeinschnitz werken nicht anwich- 
tig sein dürfte, von dieser Gruppe wiederum die Notiz, 
dafs sie dem Könige Friedrich I. von seinem Sohne, 
dem Kurprinzen Friedrich Wilhelm, zum Neujahr 1703 
verehrt und dafs sie noch in demselben Jahre an die 
Kunstkammer abgegeben wurde. 

415. Als ein beachtenswertes Werk aas dem Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts ist ferner eine kleine El- 
fenbeinstatuette der h. Jungfrau anzuführen. Sie ist mit 
Rosen bekränzt nnd steht auf einer Kugel; das Posta- 
ment, dessen Verzierungen besonders zur Rechtfertigung 
der angegebenen Zeitbestimmung dienen, enthalt den Na- 
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men der Maria (ohne den man allerdings möglicher 
Weise eine andre Heilige in der Dargestellten zu er- 
kennen geneigt sein möchte). Sie ist in einer lebendig 
effektvollen, doch nicht manierirten Stellung gehalten, 
die Gewandung ebenfalls sehr bewegt, doch in grofse 
Massen geordnet und, wenigstens im Einzelnen, sehr 
leicht und zart behandelt. 

Zwei Altaraufsätze derselben Zeit führen dagegen 416. 
wiederum sehr augenscheinliche Beispiele des verdor- 
benen Geschmackes vor. Sie sind aus Elfenbeinstucken 
(jedes von 10 Zoll Höhe und 6 Zoll Breite) gebildet 
und stellen, der eine den Sturz der bösen Engel, der 
andre das jüngste Gericht dar. Sie bestehen ganz und 
gar aus einem Gewimmel einzelner Figuren, die über- 
und hintereinander schweben und stürzen und nur mit 
einzelnen Gliedern einander berühren. Die Arbeit ist, 
in Betracht der hiebei nöthigen vielfachen Durchbre- 
chungen, allerdings zwar auf gewisse Weise merkwür- 
dig, dabei aber ohne alles künstlerische Gefühl. Beide 
zeigen übrigens genau dieselbe Behandlung und auch 
die bronzenen Ornamente, durch die sie eingefafst wer- 
den und die ihren Fufs bilden, stimmen ganz miteinan- 
der überein* 

Aus der in Rede stehenden Periode, dem Ende des 
siebenzehnten und dem Anfange des achtzehnten Jahr- 
hunderts, ist ferner eine sehr bedeutende Anzahl von 
Relief -Arbeiten in Elfenbein vorhanden, zumeist re- 
ligiösen, nur einige wenige mythischen oder allegori- 
schen Inhalts. Im Ganzen findet sich unter ihnen aber 
nur sehr wenig, was durch lebenvolle Behandlung, durch 
Reinheit und Würde des Gefühles nur einigermaafsen 
ausgezeichnet wäre. Es wird genügen, auf einige we- 
nige dieser Arbeiten aufmerksam zu machen. 

Ein kleines Relief von 4£ Zoll Höhe enthalt die Ma- 417. 
donna, unter dem Kreuze sitzend, an deren Schonfs der 
Leichnam des Sohnes lehnt, zwei Engel, die klagend 
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zn den Seiten stehen, zwei andre oberwärls mit den 
Marter -Instramenten. Die Coroposition erinnert an die 
spätesten Leistungen der italienischen Kunst, doch hat 
die Ausführung eine gewisse Tüchtigkeit, und die Ge- 
stalt der Madonna ist nicht ohne Würde. — Ein grö- 

418. fseres, aus mehreren Elfenbeinstücken zusammengesetztes 
Relief, 91 Zoll hoch und 7 Z. breit, enthält die Darstel- 
lung des jüngsten Gerichtes, in den Motiven der be- 
kannten grofsen Composition Michelangelo^ nachgeahmt. 
Es besteht aus einer Unzahl kleiner Figürchen, die 
nicht ohne Sauberkeit ausgearbeitet sind; das Ganze 
aber hat keine sonderlich künstlerische Bedeutung. — 

419. Am Tüchtigsten und Anziehendsten , wenngleich immer 
den allgemeinen Charakter der Zeit nicht verleugnend, 
ist die auf schwarzen Sammt aufgelegte Relief- Figur 
des Atlas, welcher die Himmelskugel trägt. 

Zwei Reliefs sind wegen der, auf ihnen vorhande- 

420. nen Bezeichnung der Verfertiger zu bemerken. Das eine 
von diesen, A\ Zoll hoch und 2| Z. breit, stellt einen 
Eremiten dar, der einen langen knotigen Stab in der 
Hand trügt, im Hintergrunde ein Kirchlein. Die Figur 
ist, was das Ganze der Stellung anbetrifft, nicht übel 
gedacht, aber von oberflächlicher, nicht einmal verbalt- 
nifsrichtiger Behandlung. Unterwärts findet sich das er- 
haben gearbeitete, aus den Buchstaben PH zusammen- 
gesetzte Monogramm des Künstlers*). Eine neuere Auf- 
schrift auf der Rückseite erklärt dasselbe mit den Wor- 

421. ten: »Pfeif -Hofen feciV\ (?) — Das zweite Relief, 
welches \\ Zoll hoch und 6| Z. breit ist, enthält die 
Darstellung der Kreuzigung Christi. Das Kreuz mit dem 
Körper des Heilandes wird von einigen Knechten mit 
Seilen emporgezogen, während andre Knechte und Krie- 
ger mit Lanzen dasselbe zu stützen bemüht sind; am 



•) Es gleicht dem des Peter van Harlingen, welches bei Brul 
liot (Dict.Houv cd.) I, n. 2456 verzeichnet i«t. 
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Boden liegen die beiden andern Kreuze mit den Schä- 
chern; weiter zurück sieht man Schaaren von Zu- 
schauern. Die Compositum ist ziemlich lebhaft, einige 
Stellungen der Knechte sind gut gedacht; sonst aber ist 
die Ausführung sehr unbehülflich nnd ohne Gefühl fiir 
das Detail. Auf einem der Geräthe im Vorgronde fin- 
det sich die Inschrift: M. B. 1690. Vielleicht ist die- 
selbe auf den Elfenbeinschnitzer Magnus Berg (oder 
Berger, geb. 1666 in Norwegen, gest. 1739), von dem 
' sich unter andern in der Kunstkammer zu Kopenhagen 
Elfenbein werke befinden, zu beziehen. 



11 









Brandenburg gehören, neben den oben besprochenen 
Arbeiten, verschiedene in Elfenbein gearbeitete Portrait- 
Medaillons, welche von der Hand eines und desselben 
Künstlers herrühren. Eins derselben enthält das Bild- 
nifs der Königin von England, Maria IL, und auf* der 
Rückseite nennt sich der Künstler in der eingegrabenen 
Inschrift: „Coro Her f. JLondoni 1690." Ein zweites 
enthält, nebeneinander, die Bildnisse Kurf. Friedrich s III. 
von Brandenburg und seiner zweiten Gemahlin Sophie , 
Charlotte; unter den Bildnissen die Bezeichnung des 
Künstlers mit den Buchstaben I C. Drei andre sind ohne 
Bezeichnung und stellen den Kurprinzen Friedrich Wil- 
helm, den Markgrafen Philipp Wilhelm von Branden- 
denburg, und den König Wilhelm III. von England dar. 
Das erste dieser fünf Medaillons ist bereits im. J. 1691, 
die andern vier sind im J. 1694 auf die Kunstkammer 
gekommen. Die Arbeit ist ungemein zart, weich und 
fein, aber merkwürdig verschwimmend ; es fehlt alle pla- 
stische Tüchtigkeit, namentlich was die Gesetze der Re- 
lief-Verjüngung anbetrifft, deren nothwendige scharfe Ab- 
sätze und Flächenbildungen dem Künstler, wie es scheint, 
gar hart vorgekommen sein mögen. Dieser Künstler ist J 
ohne Zweifel Eine Person mit dem zu jener Zeit nam- 
haft geroachten Medailleur Chevalier, welcher im J. 
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1692 eine Mfinzgescliiclite Wilhelm'« HL herausgab und 
von 1703 an verschiedene Denkmünzen auf Friedrich I. 
(nach seiner Annahme der königlichen Würde) lieferte. , 

Ungefähr aus derselben Zeit sind noch mehrere Por- 
trait -Medaillons aus Elfenbein von der Hand andrer 

423. Künstler vorhanden. Eins der interessantesten ist das 
des berühmten Medailleurs Raimund Falz (der 1688 
nach Berlin berufen worden war und 1703 starb), von 
ihm selbst geschnitten; es ist sehr tüchtig und kräftig 
behandelt, obgleich es immer das Gepräge des franzo- 
sischen Geschmackes trägt. — Wesentlich verschieden 

424. hievon ist ein andres, etwas jüngeres Elfenbein-Medail- 
lon, welches den bekannten Kunstfreund Philipp Stosch 
in seinem sechsundzwanzigsten Jahre, im J. 1717, dar- 
stellt und dessen Verfertiger sich in der Inschrift: 
„J. Pozzo f. Roraae/ 1 namhaft macht. Das Brustbild 
ist im Profil und, abweichend von den vorigen Arbei- 
ten j ohne Modecostüm dargestellt; die ganze Auffassung 
gehört wesentlich bereits einer entschiedenen und sehr 
glücklichen Nachahmung antiker Behandlungsweise an. 
Der Künstler ist ohne Zweifel der zu jener Zeit be- 
kannte italienische Medailleur Giovanni Pozzo und 
vermulhlich Eine Person mit dem gleichzeitig genannten 
Elfenbein -Arbeiter Gio. Pozzi, dem Vater des Malers 
Rocco Pozzi. 

Diesen Arbeiten sind hier noch zwei kleine Por- 
trait-Büsten aus Elfenbein anzureihen, die, ihrem Co- 
stüme nach, etwa dem zweiten Viertel des achtzehnten 

425. Jahrhunderts angehören. Die kleinere derselben ist nicht 
ohne charaktervolle Auffassung, doch nicht mit sonder- 
lichem Geist behandelt; widerwärtig macht sich beson- 
ders der abgeschnittene Stumpf des Armes. Sie enthalt 
den Namen des Verfertigers, dessen erster Buchstabe 
mit denen 'der Vornamen monogrammatisch verschlungen 
ist: „J. C. Lück fecit" [wenn nicht vielleicht J. C 
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Lük zu lesen ist*)]. Der Name scheint einer Künst- 
lerfamilie, die zwar auch „Luck, Lücke, Laick" ge- 
schrieben wird, und die sich in der ersten Hälfte, be- 
sonders im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts im 
nordöstlichen Deutschland durch Elfenbeinarbeiten aus- 
zeichnete, anzugehören ; besonders ein Ludwig Luck und 
ein J. C. L. Luck (wohl Eine und dieselbe Person ) wer- 
den in ihr namhaft gemacht. — Derselben Familie 426. 
scheint denn auch die zweite, etwas gröfsere Büste zu- 
geschrieben werden zu müssen. Das Ganze der Auffas- 
sung ist hier der eben besprochenen ähnlich, aber zu- 
gleich viel schöner arrangirt, viel edler aufgefafst und 
durchgebildet und mit dem Ausdrucke der vollendetsten 
Lebenswahrheit und Lebenstüchtigkeit. Dies Stück dürfte 
für jene Zeit wiederum als ein seltnes Beispiel zu be- 
trachten sein. 



Sodann ist eine grofse Menge verschiedenartiger 

427. 

Gerätschaften von Elfenbein anzuführen* Mehrere Büch- 
sen und Dosen der Art sind mit sehr sauberen, doch 
nicht gerade geistreich gearbeiteten Landschaften in Re- 
lief versehen; mehrere Tabacksreiben, mit buntem Ro- 
coco-Ornament» repäsentiren den Styl der Kunst um den 
Schlufs des siebenzehnten Jahrhunderts. — Die Mehr- 428. 
zahl dieser Gegenstände besteht aus kunstreichen Drechs- 
lerarbeiten der mannigfachsten Art. Die Drechsel- 
kunst stand während des ganzen siebenzehnten Jahrbun- 
4 derts, vornehmlich um die Mitte und in der späteren 
Zeit desselben, und bis in das achtzehnte Jahrhundert 
hinein, in grofsen Ehren; die Meister wurden von Für- 
sten und Herren aufgesucht, und die Hände erlauchter 
Personen selbst fanden in dieser Beschäftigung einen 
angenehmen Zeitvertreib. Die berühmtesten Künstler 



*> S die Monogrammcn-Tafel , 19. 
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dieses Faches zählt besonders die in Nürnberg ansäs- 
sige Familie Zick, deren Thätigkeit vom Anfange des 
siebenzehnten bis in den Anfang des achtzehnten Jahr- 
hunderts hinüberreicht. Mehrere der in der Kunstka Hi- 
mer vorhandenen Arbeiten solcher Art gehören ohne 
Zweifel den aus dieser Familie hervorgegangenen Mei- 

429. stern an. — Zu den interessantesten derselben dürf- 
ten ein Paar hohe Aufsätze gehören, deren Haupt- 
theile aus hohlen , dünn gearbeiteten Kugeln von Elfen- 
bein bestehen. Im Innern dieser Kugeln, in welche 
man nur durch einige kleine Löcher hineinblicken kann, 
finden sich ziemlich grofse Kapseln von Elfenbein, die 
durch Fäden geöffnet werden und an deren inneren Flä- 
chen vortreffliche Miniaturbilder — in der einen die 
Brustbilder Christi nnd der Maria, in der andern die 
des Engel Gabriel und der Maria, enthalten sind. Bei 
andren sind, in ähnlicher Weise, mancherlei durchbro- 
chene bewegliche vieleckige Körper in einander enthal- 
ten. Diese Arbeiten sind wahrscheinlich von Lorenz 
Zick (gest. 1666), dessen Ruhm gerade in deren An- 

430. fertigung bestand, gearbeitet. — Andre Arbeiten rühren 
von seinem Sohne Stephan Zick (gest. 1715) her: 
ein sogenanntes Kunstauge (welches, in kunstreicher 
Zusammensetzung, den Mechanismus des Sehens verge- 
genwärtigt); zwei sogenannte TrinitSts- Ringe, aus drei 
dünnen, gedrehten, los durcheinandergeflochtenen Rin- 

431. gen von Elfenbein bestehend, u. dergl. m. — Einige 
Kunstarbeiten sind, den alten Verzeichnissen zufolge, 
von erlauchten Herrschaften eigenhändig gedrechselt. 
So ein Pokal, dessen Fafs mit verschiedenen Kranzver- 
zierungen geschmückt ist und auf dessen Deckel früher 
eine Pyramide befindlich war, von Kurfürst Georg Wil- 
helm von Brandenburg (reg. von 1619— 40); so ein drei- 
armiger Tabacksstopfer , der im J. 1691 auf die Kunst- 
kammer gekommen ist, von einem Herzoge von Curla od. 
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An Schnitzwerken aas Perlmatter sind, als' die- 
ser Periode angehörig, eioige Arbeitea anzpfuhrcn. Die 
eine von diesen bewahrt die eigentümliche Hauptform 432. 
der Perlmutter - Muschel, indem die beiden Schaalen der- 
selben aneinander befestigt sind. Sie enthält auf beiden 
Seiten flache Relief- Darstellungen auf wolkenartig gra- 
virfcem Grande, weibliche Gestalten and Genien, die den 
Styl der Kunst am das J. 1700 auf eine nicht eben an- 
muthlose Weise repräsentiren. Der Künstler bezeichnet 
sich in der Inschrift: C. belle kin f. n Dieselbe Be- 433. 
Zeichnung trägt eine zweite, sehr grofse Muschel, auf 
welcher in ähnlicher Weise eine sehr grofse Menge von 
Genien auf Wolken dargestellt ist. — Eine dritte Ar- 434. 
beit in Perlmutter ist ein grofses ovales Medaillon mit 
dem sehr trefflich geschnitzten Profil- Bildnisse eines 
Fürsten, im Kostüm der früheren Zeit des achtzehnten 
Jahrhunderts and mit dem Elephantenorden geschmückt. 
Der Verfertiger hat sich mit dem Namen: „J. L. Meil" 
bezeichnet. 

Diesen Schnitzwerken in Perlmatter sind verschie- 435. 
dene Na u tilus-Muscheln anzureihen, die, von mannigfach 
gestalteten Füfsen getragen, zu Tafel -Aufsätzen bestimmt 
waren and mit gravirten Darstellungen versehen sind. 
Die grölste ist diejenige, welche von der vergoldeten 
Figur eines gefesselten Sklaven gelragen wird, und de- 
ren Gravirungen aus Genrescenen, im Style des Teniers, 
aber in ziemlich flauer Behandlung, bestehen. An den 
übrigen sieht man auch mythologische Vorstellungen 
gravirt. 



Einen eigentümlichen Kunstzweig bilden für diese 
Periode, besonders für die spätere Zeit des siebenzehn- 
ten Jahrhunderts, die Arbeiten aus Bernstein. Die 436. 
Kunstkammer besitzt eine sehr bedeutende Menge von 
Werken solcher Art, grösserer und kleinerer Dimension, 
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welche zum gröfsten Theile wischen den Jahren 1689 
und 1698 (einiges Wenige nur in den ersten Decennien 
des 18. Jahrhunderts) an dieselbe abgeliefert worden sind: 
Schaalen, Flaschen, Krüge, Pokale, Dosen, Schränke und 
Schränkchen, zierliche Drechslerarbeiten, Schnurrpfeife- 
reien etc.; aufserdem auch einige selbständig plastische 
Gegenstände. Von eigentlich künstlerischer Bedeutuog ist 
freilich bei all diesen Dingen wenig die Rede; die figürli- 
chen Darstellungen, die zur Verzierung einzelner Werke 
in großem Reichthum angewandt sind, verrathen nur eine 
handwerksmafsige Arbeit; Manches von ihnen ist auch 
in hohein Grade barbarisch. Sehr interessant ist dage- 
gen eben jenes handwerksmäfsige Element an sich: die 
sorgfältige und tüchtige Behandlung des Stoffes über- 
haupt, die kunstreiche Zusammenfugung der einzelnen 
Stücke (die bei manchen Gegenständen bedeutender Di- 
mension ohne Metallfassungen zu Wege gebracht ist), 
die überdachte Benutzung der verschiedenfarbigen Stücke 
für die verschiedenen Theile eines grosseren Ganzen, die 
eingelegten , aus durchsichtigem Bernstein gearbeiteten 
Medaillons, deren untere Flachen gravirte Darstellungen 

enthalten, u. dergl. *»• 

4:37 Zu bemerken ist unter andern ein ganz von Bern- 
stein gearbeitetes Altärchen, welches im J. 1712 auf die 
Kunstkammer gekommen ist. Seine Hauptlbrm wird 
durch eine Architektur im Style dieser Zeit, von 2Fufs 
3 Z. Höhe, gebildet. Es enthält als Altarblatt eine Re- 
liefdarstellung: der Christosleichnam im Schoofse der 
Maria, die nicht ohne Tüchtigkeit, im Einzelnen sogar 
nicht ohne eine gewisse Würde behandelt ist. Darüber 
erhebt sich ein Crucifix von gleicher Höhe, so dafs 
das Ganze 4 Fufs 6 Zoll hoch wird. — Sodann sind 

438. zwei einzelne Bernsteinstücke von beträchtlicher Dimen- 
sion , aus denen Figuren-Gruppen kunstreich ausgearbei- 
tet sind, anzuführen. Das eine enthält das Urtheil des 
Paris, das andre den Perseus, der mit dem Medusen- 
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haupte die Krieger des Polydektes versteinert Die 
Coroposition ist an beiden Stöcken roanierirt, die For- 
men indefs sind nicht ganz ohne Verständnifs ; das Haupt- 
Interesse beruht aber auch hier in dem äufserlich Tech- 
nischen der Arbeit. , 



Dasselbe gilt yon einigen aus Korallen geschnitz- 439. 
ten Arbeiten derselben Zeit, ein Crucifix und, ähnliche 
Gegenstände darstellend. Nicht das Künstlerische, son- 
dern eben nur der Stoff an sich nnd die Art seiner 
Anwendung ist es, was diesen Gegenständen Interesse 
verleiht. 

Einige in Schildpatt gegossene oder gepref$te Re- 440. 
liefs geboren ebenfalls in dieselbe Zeit Auch sie ge- 
wahren nur Interesse durch das Material und dessen 
Anwendung, die aber natürlich , bei der streifigen und 
fleckigen Farbe des Stoffes, nicht von einer gefälligen 
Wirkung sein kann. ; y , if y , , 

Endlich ist hier noch eine bedeutende Reihe von 441. 
in Horn (namentlich Rhinoceros Horn) geschnitzten und 
gedrechselten Geföfsrn, Pulverhörnern u. dergl., von Ko- 
kosnüssen und Stra ufseneiern mit {lachgeschnitzten 
(die letzteren auch mit. gravirten) Reliefs namhaft zu 
machen, wobei aber wiederum von künstlerischer Be- 
deutsamkeit keine Rede ist. ... :/ fl 

- . ?t .71 vi 

1 •• ' ; » ' ', .' \ , • . *. 

Zum Besch! ufs derjenigen Werke,- welche der pla- 
stischen Kunst angehören, mögen hier noch einige le- 
bensgrofse Wachsfiguren, zum Theil von bedeutsa- 
mem historischem Interesse, angeführt werden. Zu die- 442. 
sen gehört zunächst die Figur des grofsen Kurfürsten 
Friedrich Wilhelm, deren vortrefflicher Kopf von dem 
bereits oben (n. 397.) genannten Bildhauer Joh. Chri- 
stoph Döbell (st. 1713) bossirt ist; die Zusammen- 
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Stellung der Figur gehört aber einer späteren Zeit an, 
indem sie erst im J. 1796 nach den Angaben Chodo- 
443« wiecky's erfolgte. — Sodann die Figur Friedriche I., 
die ganz aus der Zeit des Dargestellten herrührt und 
mit dem ursprunglichen Kostüme desselben versehen ist 
Den Verfertiger des Wachs -Gesichtes Jcennt man nicht, 
obgleich sich dasselbe durch eine höchst überraschende 
Lebenswahrheit auszeichnet. Schon Fafsmann*), der den 
König noch gekannt hat, sagt von diesem Wachsbilde : 
„es sei dermafsen natürlich gemacht und getroffen , dafs 
man gleichsam mit einem kleinen Schrecken befallen 
und mit Respekt gegen das Bild erfüllt werde, so oft 
man dasselbe ins Gesicht bekomme/ 1 Aehnliches drückt 
auch eine von Küster **) erzählte Anekdote aus. „ Ein 
gewisser General (so sagt er) hat diesem Bilde, da es 
in des Königs Zimmer auf einen Stuhl gesetzt worden, 
seine Reverenz gemacht, weil er geglaubt, es sei der 
König. Da ihm nun nicht geantwortet worden, hat er 
es für eine Ungnade gehalten, ist darüber erschrocken 
und nach einigen Tagen gestorben. Der König, welcher 
dies sehr ungnädig genommen, befahl dieses Bild in 
Stücken zu zerschlagen, man hat es aber aufbehalten." — 

444. Aufser diesen sind, als derselben Zeit angehörig, einige 
Kinderfiguren zu nennen, welche Prinzen und Prinzessin- 
nen des königlichen Hauses vorstellen: den Sohn des 
ersten Königes (nachmaligen König Friedrich Wilhelm), 
und mehrere von den Kindern des letzteren, ältere Ge- 
schwister Friedrichs des Grofsen. Sie sind zum Theil 
nicht ohne eigentümliche Anmuth gearbeitet. 

445. Eine Wachsfigur neuerer Zeit stellt Friedrich den 
Grofsen in höherem Alter dar. Das Kostüm besteht 
fast ganz aus Stücken, welche der König selbst getra- 
gen. Die Zusammensetzung der Figur wurde aber erst 



•) Leben und Thaten Friedrich Wilhelms, 1735, S. 850. 
**) Alles und Nene* Berlin, III, S. 541. 
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im J* 1826, unter Leitung des Direktors Hrn. G. Scha- 
dow, bewerkstelligt und die Wachs-Arbeit des Kopfes, 
durch Hrn. Tliora ausgeführt. — Höchst interessant 446. 
ist sodann die in Wachs geformte Todtenmaske Fried- 
richs des Grofsen, die zwei Stunden nach dessen Tode 
durch den Bildhauer Eckstein abgedruckt wurde. — 
Endlich, wiederum der neusten Zeit angehörig, die eben- 447. 
falls in Wachs geformte Todtenmaske Moreau's, welche 
die edlen,' schönen Züge des Helden lebhaft vergegen- 
wärtigt. U.a.m. 

Zwei kleine architektonische Modelle, wel- 448. 
che einer früheren Zeit der in Rede stehenden Periode 
angehören, gewahren ein eigentümliches Interesse. Das 
eine derselben, 12 Zoll lang, 14 Z. breit und 9 Z. hoch, 
stellt die heilige Grab-Kirche von Jerusalem, — das an- 
dere, 18 Zoll lang, 7 Zoll breit und 6 Zoll hoch, die 
Kirche von Bethlehem dar; beide sorglich aus Holz, 
in einigen Theilen aus Elfenbein gearbeitet und mit zier- 
lichen Ornamenten aus Perlmutter ausgelegt. Sämmtli- 
che Einzelheiten jener so merkwürdigen Bauanlagen sind 
in diesen kleinen Modellen enthalten und diese dadurch, 
dafs sie zum Theil auseinander genommen werden kön- 
nen und somit überall eine nähere Besichtigung verstat- 
ten, sehr instruetiv. (Das architektonische Detail konnte 
natürlich bei der Kleinheit des Maafsstabes nur wenig 
beobachtet werden). Sie rühren, nebst dazu gehöriger 
Beschreibung, vop einem Königsberger Professor Johann 
Lignovius her, der, nach einem am 8ten Juni 1669 
zu Jerusalem ausgestellten Certificat, die heiligsten Stät- 
ten des gelobten Landes besucht und diese Gegenstände 
sammt einigen andern Merkwürdigkeiten mitgebracht 
hatte*). Letztere, die ebenfalls in der Kunstkammer 



*) Ein ähnliches Modell der h. Grabkirche, welch cy^eh im 
J. 1710 su Lüneburg befand und gleichfalls von tinjfi Heise ins 
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vorhanden sind, bestehen ans einem Stück Holz aus dem 
Garten Gethsemane, ans einer Dose und einem Kreuz 
mit verschiedenen Erd- und Steinarten, die den vor- 
züglichsten Wallfahrtsstätten des gelobten Landes ent- 
nommen sind. 



3. Caas^eriUIie , 

zum Theil mit eingebrannten Malereien. 

Ein Kunstzweig eigentümlicher Art, der im sieben- 
zehnten Jahrhundert, besonders in dessen zweiter Hälfte, 
sowie auch im Anfange des achtzehnten, in mannigfach 
verschiedenartiger Anwendung erscheint, besteht in der 
Fabrikation gläserner Prachtgeräthe, vornehmlich von 
Trinkgefäfsen grösserer und kleinerer Dimension. 

Die in künstlerischer Beziehung wichtigeren Ar- 
beiten dieser Art sind mit eingebrannten Malereien ge- 
schmückt. Die Kunstkamraer besitzt deren eine sehr 
bedeutende Anzahl. Doch lassen sich diese bemalten 
449. Gläser in zwei verschiedene Classen sondern. Die eine 
derselben, welche der ganzen, der früheren wie der 
späteren Zeit des siebenzehnten Jahrhunderts angehört, 
enthält, auf Glas- Cy lindern von kleinerer und grosserer, 
zum Theil sehr colossaler Dimension, Malereien von einer 
nur handwerksmäfsigen Beschaffenheit; es sind zumeist 
Wappen, seltner figürliche Darstellungen, mit undurch- 
sichtigen, deckenden Farben ausgemalt und mit scharfen 
dunklen Linien umrissen. 

Interessanter und von wirklich künstlerischer Be- 
deutung ist dagegen die zweite Ciasse dieser Gläser, 
welche ausscbliefslich der zweiten Hälfte des sieben- 



fi V e Land (laut Attestaten vom J. 1691) mitgebracht war, be- 
«chi.'Wje, C v. Uffenbach in seinen „Merkwürdigen Reisen durch 
NiedepX^ tfin, Holland und Engella^nd, I, S, 511. " 
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zehnten Jahrhunderts anzugehören scheint Auch dies 
sind zumeist Cy linder, doch nicht von bedeutender Di- 
mension; ihren Fnfs bilden drei kleine gläserne Kugeln. 
Die Malereien sind sehr zierlich und geschmackvoll aus- 
geführt, nur wenige indefs mit bunten durchsichtigen 
Farben; die Mehrzahl monochrom, in einer schonen dun- 
kelbräunlichen, Sepia - ähnlichen Farbe» einige auch mit 
einer wirklich schwarzen Farbe getuscht. 

Der vorzüglichste Meister dieser Art von Arbeiten 
(der auch als solcher von Seiten der Kunstgeschichte 
namhaft gemacht wird) ist der Nürnberger Johann 
Schaper (st. 1670). Von ihm ist eine Reihe sehr an- 
muthig ausgeführter Gläser vorhanden. Auf dreien der- 
selben liest man den vollständig ausgeschriebenen Na- 
men des Künstlers; zwei davon sind mit bunten Farben 
gemalt. Die Malerei des einen der letzteren stellt auf 450. 
der einen Seile in einer Landschaft ein schlofsartiges Ge- 
bäude mit Gehöft und Garten, auf der andern ein gro- 
fses Wappen (mit der Umschrift: „Burckhart Löflelholtz 
von Colberg") dar, und hat, aufser dem Künstlernamen, 
die Jahresbezeichnung 1665; das Ganze ist von feiner, 
zierlicher Zeichnung. — Das zweite Glas, mit der Jahr- 451. 
zahl 1666 datirt, enthält die Darstellung eines wildbe- 
wegten Reiterkampfes mit antikem Kostüm ; die Zeichnung 
ist fein und kräftig, wenn auch nicht mehr ganz die 
Naivetät der früheren Zeit befolgend; die Farben sind 
frisch und heiter zusammengestellt , ohne zwar die tiefe 
Glut älterer Glasmalereien (die aber auch bei deren 
mustvischer Zusammensetzung leichter möglich war) zu 
erreichen. — Das dritte Glas, ebenfalls mit der Jahr- 452. 
zahl 1666) ist monochrom und stellt den Daniel in der 
Löwengrube, ' in einer trefflichen Zeichnung, dar. — Drei 
andre Gläser, siinmtlich monochrom und, wie auch das 
vorige» von schönem Sepiaton der Farbe, haben den 
Namen desselben Meisters in einer kürzeren Bezeich- 
nung. Das eine von diesen ist mit den Buchstaben IS 453. 

Kogler KunsUchätze Berlins. II* 18 
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und der Jahrzahl 1661 bezeichnet nnd enthalt das vor- 
trefflich stylisirte Doppehvappen der Familien Volcka- 
mer nnd Imhof; aufserdem die Darstellung einer grofsen 
römischen Ruine und eine saubere Ansicht von Nora- 

454. berg. — Ein kleines Gläschen, mit einer zierlichen ita- 
lienischen Landschaft, ist mit dem aas denselben Buch- 
staben IS zusammengezogenen Monogramm versehen *). — 

455. Ein, wiederum gröfseres Glas, welches durch ein ähn- 
liches Monogramm**) bezeichnet ist, enthält, rings um- 
herlaufend, die anmuthigste von diesen, durch Job. Scha- 
per gemalten Darstellungen. Es sind die Gestalten von 
Herren und Damen, drei Paare und drei einzelne Figu- 
ren, die im Spaziergange begriffen zu sein, zwischen 
denen aber allerlei ^persönliche Verhältnisse obzuwalten 
scheinen. Sie bilden sämmtlich, in einer anmuthvoll 
naiven Auffassung, sehr ansprechende Erscheinungen und 
sind, mit allem Detail ihres Kostümes, zwar frei, aber 
ungemein zierlich ausgeführt. 

Noch zwei andre Gläser sind mit dem Namen der 

456. Maler versehen. Das eine enthält ein Wappen i einen 
Namenszug und die beiden Bilder der Heiligen Paulus 
und Georg, jeder Gegenstand einzeln in einen Blumen- 
kranz eingefafst. Die Inschrift heifst: »Joh. Key II. 
(f.) 1675." Die Arbeit ist ziemlich tüchtig, doch un- 
gleich mehr handwerksmäfsig als die der vorgenannten 

457. Gläser. — Die, in dem Namen des Künstlers nicht 
" ganz deutliche Inschrift des andern Glases scheint zu 

lauten: »No. 9. Herrn an Benchert f. Anno 1677." 
Die Malerei desselben jstellt den Bacchus als Knaben 
auf einem Wagen sitzend und von andren Knaben mit 
». Trauben und Musik -Instrumenten umgeben dar. Die 
Behandlung ist hier noch weniger zart und gefühlt als 
die des vorigen Glases. Beide sind übrigens (wiederuar 



•) S. die Monogrammen -Tafel, 20. 
♦*) Ebenda«. 21. 
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als Monochrome) mit einer kälteren, schwarzen Färb* 
gemalt, die man somit, da die Arbeiten ein späteres 
Datum tragen, vielleicht als ein Merkmal späterer Be- 
ll andlungsweise betrachten dürfte. 

Eine Anzahl andrer Gläser, zumeist von ziemlich 458. 
kleiner Form und mit Landschaften, Jagdbildern u.'dergl. 
bemalt, schließen sich der einen oder andern Fabrik 
an, ohne dafs jedoch, bis auf einzelne Ausnahmen, die 
Leistungen sich sonderlich aus dem Gebiete eines säu- 
bern Handwerkes entfernten. — Doch sind noch zwei 
ziemlich grofse achteckige Flaschen anzuführen, auf de- 
nen figurenreiche Darstellungen, ebenfalls aj>er in der 
kälteren schwarzen Farbe und obne hervorstechend geist- 
reiche Ausfuhrung, gemalt sind. Die eine Flasche ent- 459. 
hält auf der einen Seite die ländliche Darstellung einer 
Weinlese (nach einer Compositum des Jacopo Bas- 
sano, die sich unter den Blättern ländlicher und häus- 
licher Beschäftigungen, welche Raphael Sadeler nach 
diesem Künstler gestochen, vorfindet), auf der andern 
Seite ein landschaftliches Bild, in welchem man eine 
Ansicht der Pfalz bei Caub am Rhein erkennt. Die 
andre Flasche hat auf der einen Seite die Darstellung 460. 
einer weiblichen allegorischen Figur (einer Ubertas od. 
dergl.), von bacchischen Genien umgeben. . In dieser 
Gruppe ist, als besondre Ausnahme, das Nackte natur- 
rein äfs colortrt. Rings umher zieht sich eine Landschaft, 
die auf der Rückseite durch das reich entwickelte Bild 

- 

einer Stadt, Frankfurt am Main vorstellend, und eines 
festlichen militairischen Einzuges in letztere ausgefüllt 
wird. i 

Mit der späteren Zeit des siebenzehnten Jahrhun- 461. 
derts verschwindet die Mode der Malerei auf den Glas- 
gefäfsen und es tritt Schieifa rbeit an deren Stelle. 
Wiederum eine grofse Anzahl von Pokalen und andren 
Gläsern, die auf solche Weise verziert sind und der 
Zeit um das J. 1700 angehören, ist in der Kunstkam- 
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mer vorhanden. Es sind theits mythische Figuren, Ge- 
nien mit Früchten, theils Jagdscenen und Aehnliebes* 
was in diesen Schleifarbeiten dargestellt ist. Doch fin- 
det sich hier sehr Weniges von künstlerischer Bedeutung ; 
fast Alles läfst noch eine unbehßlfliche Technik, wel- 
che sich nicht den Gesetzen eines edleren Kunstgefehles 
zu fügen wufste, erkennen. 

462. Interessanter sind für diese Periode die aus farbi- 
gem Glase gebildeten Geföfse (von denen aber auch ver- , 
schiedene mit Schleifarbeit versehen sind). Vornehm- 
lich die Gefäfse aus dem prachtvollen Rubinglase, 
welches unter der Regierung des grofsen Kurfürsten von 
dem berühmten Chemiker Kunkel zu Potsdam erfun- 
den wurde, sind, als Zeugnisse eines eigentümlich aus- 
gebildeten Kunstbetriebes, von namhafter Bedeutung. 

463. Hier sind ferner auch die venetianischen Milch- 
gläser anzuführen, an denen die Kunstkammer nicht 
minder einen eigentümlichen Schatz besitzt. Sie sind 
in reichster Anzahl und in den mannigfachsten Formen, 
als Gläser, Pokale, Krüge, Schaalen u. s. w., vorhanden. 
Zumeist sind sie in ungemein zierlichen Formen gebil- 
det, und das kunstreiche Gewebe der weifsen Fäden, 
die sich durch die dünnen durchsichtigen Flächen hin- 
ziehen, gewährt in ihnen den heitersten Eindruck. 

464. Ebenso findet sich endlich eine sehr zahlreiche An- 
zahl der sogenannten Millefiori in der Kunstkammer, 
in der Form von grofsen und kleinen Kugeln, oder als 
Messerhefte, Dosen u. dergl angewandt. Die bedeu- 
tendste Arbeit, zu welcher man, unter den vorhandenen 
Stücken, diesen Glasschmelz benutzt bat, ist ein grofses 
Scepter. Das bunte Spiel der Glasblumen, die sich im 
Innern dieser wundersamen Körper im bunten Wechsel 
zeigen, hat auch hier für das Auge des Beschauers et- 
was eigen Bestechendes. . 
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4» Anderweitige, der zeichnenden Hunst 

angehörige Arbeiten. 
Emaillen, Miniataren u. s. w. 

Wied eram eine ganz eigentümliche Galtung von 
Kunstwerken, welche der zweiten Hälfte des sieben- 
zehnten Jahrhunderts angehört, besteht in der Anferti- 
gung bildlicher Darstellungen auf glänzenden Metall- 
Spiegeln, vornehmlich auf Stahlspiegeln Die Darstel- 
lungen sind leise, in punktirter (Aqualinta - ähnlicher) 
Manier geätzt, aber so, dafs die beleuchteten Par- 
tieen der Darstellung auf solche Weise angedeutet wer- 
den, während für die Schalten die reine Fläche des 
Stahles bleibt. Doch pllegt die ganze Behandlung so 
zart zu sein, dafs, wenn sich helle Gegenstände in der 
Metallplatte spiegeln, Nichts davon wahrgenommen wird; 
hält man dieselbe aber einem beschatteten Gegenstande 
gegenüber, so treten die geätzten Partieen natürlich hel- 
ler aus diesem dunklen Grunde hervor und entwickeln 
in solcher Art das dargestellte Bild. 

Die Kunstkammer bewahrt mehrere interessante Ar- 465. 
beiten dieser Gattung Die gröfste derselben ist "ein 
Stahlspiegel von beinahe 12 Zoll Hohe, auf dem das 
Urtheil des Paris dargestellt ist. Er hat die Unter- 
schrift: „Judicium Paridis. L. de la Hyre innenf." 
Es ist die Copie einer Compositum des ebengenaonten 
Künstlers (Lorenz de la Hire, geb. 1606, gest. 1656), in 
seiner, etwas steifen Nachahmung des Stvles der Schule 
von Fontainebleau. Die Technik erscheint hier übri- 
gens noch mangelhaft; die Modellirung der Gestalten ist 
noch nicht gelungen und die punktirten Umrisse herr- 
schen noch wesentlich vor. — - Ungleich bedeutender 
ist ein kleinerer Stahlspiegel von 61 Zoll Höhe, welcher 466. 
die Darstellung des Loth mit seinen beiden Töchtern 
enthält. Dieser ist mit dem, aus den Buchstaben H W 
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gebildeten Monogramm des Ver Fertigers and mit der Jahr- 
zahl 1653 bezeichnet *). Es ist eine Composition im 
Style der brabanter Kunst dieser Zeit. Die ganze Be- 
handlung ist hier im höchsten Grade meisterhaft; die 
Lichtwirkung ist in allen Abstufungen, in einer aufs Zar- 
teste durchgebildeten Modellirung der Gestalten durch- 
geführt, wobei sich aber zugleich eine eigene malerische 
Kraft, sogar eine gewisse freie Derbheit des Vortrages 
auf keine Weise verläugnet. 

467. Sodann sind, als Werke derselben Kunstgattung, drei 
kleine Medaillons von Stahl (1 bis 1J Zoll hoch) anzu- 
führen, von denen das eine das Portrait des groben 
Kurfürsten von Brandenburg, die beiden andern die Por- 
traits zweier vornehmer Personen seiner Zeit enthalten. 
Die Ausfuhrung ist auch hier ungemein sauber. — Auch 

468. ist noch eine kleine vergoldete Kupferplatte zu nennen, 
auf der, in derselben Weise, die Figur einer knieenden 
Madonna, im Style der spateren Zeit des Jahrhunderts, 
doch immer nicht ohne eine gewisse Energie, dargestellt 
ist. Auch hier ist die Durchführung ziemlich sorgfältig; 
doch sind die Punkte hier ungleich stärker gearbeitet 
wie an den vorigen Stücken, so dafs, gegen das Licht 
gehalten, der gleichmäfsig glänzende Spiegel der Platte 
verschwindet. 



Die Kunst der Email -Malerei bildete sich in 
der späteren Zeit des siebenzehnten und im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts zu einer eigentümlichen 



•) S. die Monogrammen -Tafel t 22 — In der Knnslkammer 
ron Kopenhagen findet sich eine ähnliche Arbeit, vom J. 1646, 
mit dem Namen J. Wechter beieichnet. Wahrscheinlich ist 
dies auch der Verfertiger der obengenannten Platte , indem we- 
nigstens die verschiedenartige Bezeichnung des Vornamens, — H. 
und, J. (▼ermnlhlich „Hans" and „Johann"), — dieser Annahme 
kein Hindernifs entgegenstellen durfte. 



Digitized by Google 



279 

tecbniscben Vollkommenheit aus. Bestanden die Email- 
len der früheren Zeit (vergl. oben Abschn. VI.) zumeist 
nur aus einfach colorirten Zeichnungen oder aus Mono- 
chromen, so brachte man es jetzt dahin, Gemälde in 
den zartesten, weichsten Uebergängen der Farbe auszu- 
fuhren. Doch haben die Arbeiten dieser Zeit, die man 
gewöhnlich auf Silber, oft auch auf Gold ausführte, in 
der Regel nur eine geringe Dimension; vornehmlich sind 
es Portrait -Medaillons, zu denen jetzt die Kunst der 
Emaille -Malerei angewandt und in denen zum Theil 
sehr Vorzügliches geleistet wurde, während freilich die 
historischen Darstellungen zumeist dem entarteten We- 
sen der damaligen Compositionsweise folgten und, trotz 
ihrer vollendeteren Technik, tief unter den früher be- 
sprochenen Leistungen stehen. Uebrigens erscheint Frank- 
reich, wie früher, so auch jelzt als die eigentliche Wiege 
dieser Kunst und bildete wenigstens die Schule für aus- 
wärtige Email -Maler. 

Doch ist unter den in der Kunstkammer Vorhände- 469. 
nen Stücken vorerst ein rundes Medaillon von kleiner 
Dimension auszunehmen, das, mit einer historischen Dar- 
stellung versehen, entschieden von dem Style französi- 
scher Arbeiten abweicht. Es hat die Bezeichnung: „£• 
St 1661", und ist somit ohne Zweifel als eine Arbeit 
des Nürnbergischen Email- Malers Georg Strauch (st- 
1675) anzuerkennen. Es enthält, in einer Landschaft, 
die Darstellung des Friedens, als eines bekränzten Jüng- 
linges mit Füllhorn und Palme, welcher eine Jungfrau 
mit Schwert und Wage, die Gerechtigkeit, küfst. Ueber 
beiden Gestalten ist ein Band mit der Inschrift: „Fidus 
omor sub aequa pace." Die Farben sind hier zwar 
noch etwas hart und bunt, aber in der Zeichnung der , 
Gestalten herrscht ein schöner heiterer Adel; das Ganze 
reiht sich vorlheilhaft den besseren Nürnbergischen Ar- 
beiten des siebenzehnten Jahrhunderts (namentlich auch 

■ 
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den im Vorigen besprochenen Glasmalereien des Job. 
Schaper) an. 

Späterer Zeit gehört eine grofse Menge kleiner Email- 
Malereien an, unter denen wir aber nur das Bedeutend- 
ste , besonders dasjenige, was sich an namhafte Meister 

470. anknüpft, anführen können. So nennen wir zunächst, 
als jener alteren Technik noch vollständig entsprechend, 
eine kleine längliche Platte mit einer grau in grau ge- 
malten Darstellung, deren (sonst wohl nicht bekannter) 
Verfertiger sich in der Inschrift: »L. de Sandrart 
putitit 1710" namhaft macht. Es ist die Geburt Chri- 

* sti, figurenreich componirt, aber freilich in dem theatra- 
lischen Style der damaligen französischen Malerei. 

An buntgemalten historischen Darstellungen ist Man- 
cherlei vorhanden; aber eben dieselbe prunkhafte thea- 
tralische oder eine süfslich aflektirle Manier ist wenig 
geeignet, das Interesse des Beschauers zu fesseln Das 

471. Bedeutendste unter diesen Stücken ist ein grofses, auf 
Gold gemaltes Medaillon von 3£ Zoll Breite uud 2£ Z. 
Höhe, welches eine Copie der bekannten Compositum 
Lebrun's, den Alexander im Zelte des Darius, dar- 
stellt. Die Farben sind hier von schöner heilerer Wir- 
kung, die Ausführung sauber; aber die schon theatrali- 
sche Compositum ist nicht mit sonderlichem Geiste auf- 
gefafst. Die Verfertiger bezeichnet die Inschrift: ,,Fr«- 
tres Hu auts pinxerunV\ Dies sind die Brüder Johann 
Peter und Amicus Huaut (oder Huault) aus Genf, 
die von dem J. 1686 bis 1700 am Hofe von Berlin ar- 
beiteten. Das in Rede stehende Stück kam 1690 auf 
die Kunstkammer. — Von ihnen sjnd anfserdem noch 

472 einige Werke vorhanden. So zwei, aufs Reichste mit 
Email -Malerei verzierte und mit ihrem Namen be- 
zeichnete Taschenuhren ; auch hier sind es die heiteren 
Farben, welche dem Auge wohlthun; ohne jedoch das 
Widerwärtige der Compositionen aufheben zu können. 
Nur die Rückseite der einen, auf der eine Vermählung 

« 
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der h. Catharina im Style Raphaels dargestellt ist, er- 
innert an die eigentliche Wurde der Kunst. — Das 
Medaillon -Portrait eines vornehmen Herren, mit der6el- 473. 
ben Inschrift auf der Ruckseite: »Fratres Huaut pin- 
arennt", zeichnet sich glücklicher durch lebenvolle Auf- 
fassung, wie durch die Feinheit der Ausführung aus; 
aber die Farben stehen auch hier, ohne die wünschens- 
v werthe Weichheit der ftlodellirung, noch mit einer ge- 
wissen Kälte nebeneinander. 

Der Weise des letzteren sehr ähnlich ist das-Por- 474. 
trait der Königin Sophie Charlotte, Gemahlin Fried- 
richs I., dessen Verfertiger sich auf der Rückseite „5. 
Giesendorf^ nennt. Dies ist ein geborner Berliner, 
Samuel Biesendorf (gest. 1706), der sich vornehmlich 
als Kupferstecher ausgezeichnet hat; das in Rede ste- 
hende Email -Bild scheint es anzudeuten, dafs er sich 
in diesem Kunstfache nach den Leistungen der berühm- 
ten Brüder Huaut gebildet habe. 

Abweichend von dieser Behandlungsweise ist das 475. 
Bildnifs eines vornehmen Herrn in der Alongen-Perücke, 
dessen Rückseite die Inschrift hat: „Gr. F. Dinglin- 
ger fec, 1696. M Das Portrait ist zierlich weich, fast 
wie in der Manier eines Wateau, N gemalt. Georg Fried- 
rich Dinglinger (gest. 1720) war in Frankreich gebildet 
und arbeitete am Hofe zu Dresden. — Noch einige 
Portrait- Medaillons werden ebendemselben zugeschrie- 476. 
ben. Unter diesen ist besonders eins, welches den 
Kopf eines Mannes in einer Pelzmütze darstellt, nicht 
ohne beachtenswerthe Vorzüge. Ein zweites enthält das 
Bildnifs der Kaiserin Anna von Rufsland. 

Unter der grofsen Anzahl emaillirter Portrait- Me- 
daillons, die aufserdem vorhanden sind, finden sich 
noch einzelne vortreffliche Stücke; doch hat nur eins 477. 
noch von diesen, freilich das bei weitem vorzüglichste 
von allen, welches indefs einer etwas jüngeren Zeit an- 
gehört, den Namen des Künstlers. Es ist das Bildnifs 
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eines stattlichen Herrn von mittleren Jahren mit mach- 
tiger Alongen -Perücke, in wärmster Caroation, leichte« 
ster Modellinnig, sprechender Belebung der Züge, höchst 
sauber und doch ohne alle Aengstlichkeit ausgeführt 
Auf der Rückseite steht: „Ä de Meytena pmx. n 
Marlin de Meytens war 1695 zu Stockholm geboren und 
kam, nachdem er in Paris und andren Orten seine Stu- 
dien gemacht hatte, 1726 nach Wien, wo er 1757 Di- 
rektor der Kunst -Akademie wurde und 1770 starb. 



Von andren kleinen Malereien, meist kleinem Por- 
traitbüdern derselben Periode, ist ebenfalls eine sehr 

478. bedeutende Anzahl vorbanden. Eine Reibe kleiner, in - 
Oel gemalter Bildnisse, auf Medaillons von Kupfer oder 
Silber, enthält manche 'sehr tüchtige und lebenvolle Lei- 

, stungen. Diese gehören zumeist noch dem siebenzehn- 
ten Jahrhundert an. Die eigentlichen Miniatnrmale- 
reien dagegen erscheinen erst um den Schlufs dessel- 
ben und im achtzehnten Jahrhunderte in bedeutender 
Anzahl. 

Unter den Miniaturbildern, welche die Kunstkam- 

479. mer enthält, sind zunächst zwei kleine Stucke von der 
Hand des Joseph Werner, der zuerst in diesem Fa- 
che der Kunst einen weitverbreiteten Ruhm erlangte, 
anzuführen. Werner war 1637 geboren, wurde 1695 
als Direktor der Kunst -Akademie nach Berlin berufen 
und starb 1710. Die in Rede stehenden Miniaturen, 
von denen die eine einen Narcifs, die andre eine Flora 
darstellt, die einen Affen bekränzt (eine ziemlich fade 
Satire, dergleichen Werner aber mit besondrer Vorliebe 
zu erfinden pflegte,) sind, ohne gerade von der Com po- 
sitionsweise jener Zeit sonderlich abzuweichen, doch 
von einer ziemlich tüchtigen Behandlung, nur leider, 
nnd besonders das letztere, in den Farben bereits et- 
was verschossen. 
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trait- Medaillons. Unter diesen ist ein ziemlich grofses 480. 
Stück, welches das Brustbild des berühmten Medailleurs 
Raimund Falz enthält, hervorzuheben. Es ist (auf Per- 
gament) mit schwarzer Tusche und weifsen Lichtern 
gemalt, ungemein lebenvoll aufgefafst und ebenso frei, 
wie höchst sauber ausgeführt. Der Verfertiger bezeich- 
net sich mit der Inschrift: „D. van schtl" (wenn 
nicht vielleicht „schel" gelesen werden mufs).— Auch 
andre, vortrefflich in naturgemäßen Farben ausgeführte 481. 
Miniaturbilder sind vorhanden, 'einige von grofser Kraft 
des Colorits — ein Paar sehr kleine angeblich von B. 
Denn er herrührend. — Manches aber ist auch sehr 
flau und geistlos. Unter den letzteren ist ein etwas 482. 
gröfseres Stück zu nennen , welches einen Jüngling und 
ein junges Madchen darstellt, die einander die Thon- 
pfeife anrauchen; fade in der Auffassung, formlos in 
der Zeichnung, süfslich in Farbe und Ausdruck, be- 
zeichnet dasselbe wiederum den tiefen Verfall der Kunst ' 
in der früheren Zeit des achtzehnten Jahrhunderts, von 
dem nur wenige bedeutsame Erscheinungen auszuneh- 
men sind. Der Verfertiger hat sich in der Inschrift: 
„N. Pö singer pmxit", namhaft gemacht. 
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IX. Werke ans der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts. 



Aus der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
finden sich nur sehr weou* Kunstwerke in der Kunst- 

483. kammer vor. Eine lebensgrofse Älarmorbüste Fried- 
richs des Greisen von P.Tassaert (geb. 1729, 1774 in 
preufsisebe Dienste berufen» gest. 1788) ist ohne höhe- 
ren Kunstwerth. 

484. Dagegen sind zwei kleine, in Thon modellirte 
(ungebrannte) Reliefs von Johann Eckstein, der 
gleichzeitig mit dem vorigen in Berlin lebte, von vor« 
züglichster Bedeutung. Beide sind mit dem Namen 
des Künstlers bezeichnet. Das eine derselben stellt ei- 
nen grofsen, im Wasser schwimmenden Delphin dar, 
auf dessen Röcken Amor reitet* ein andrer Knabe klet- 
tert zn diesem empor, zwei schwimmen nebenher, zwei 
kleine Tritonen, auf Muscheln blasend, eröffnen den 
Zug. Die ganze Arbeit ist überaus reizvoll, die Com- 
positum ebenso trefflich gerundet, wie die einzelnen Fi- 
guren mit gröfster Zartheit, in der schönsten, kindlich- 
sten NaivetSt der Bewegungen, gebildet Die Behand- 
lung ist künstlerisch frei, aber sehr sauber. — Das 

485. zweite Relief enthält eine ähnliche Cotnposition :' Amor 
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auf dem Rücken eines Löwen, den zwei Knaben am 
Zügel ziehen, während zwei andre den Schwanz des- 
selben fassen; im Vor gründe noch ein Knabe. Auch 
hier ist die Arbeit, wenngleich dieselbe schöne Ran- 
dang des Ganzen nicht in gleichem Maafse erreicht ist, 
doch sehr trefflich ausgeführt, and die einzelnen Figu- 
ren, besonders die Hauptfigur des Amor, von lieblicher 
Anrauth. Beide kleine Werke dürften als sehr merk- 
würdige Zeugnisse ihrer Zeit zu betrachten sein. 

Ein hochovalcs Medaillon, mit dem tüchtig gearbei- 486. 
teten Relief- Bildnisse des Immanuel Kant (geb. 1724, 
gest. 1804) besteht aus Meerschaum. Auf der Rück- 
seite desselben findet sich der Name des Dargestellten 
und die Angabe: „fly the Brethern Co Hin of Kö- 
nigsberg. " j 

Ein rundes Holz -Medaillon mittlerer Gröfse enthält 487. 
eine weibliche Relief- Figur, nackt und halb vom Rük- 
ken gesehen, auf Wolken sitzend, einen Schleier in der 
Hand. Die Arbeit ist mit Verständnifs und recht zart 

t 

ausgeführt. Auf der Rückseite des Medaillons steht: 
^Gefertigt von Meifsner (1760). Danzig und Königs- 
berg." (Johann Heinrich Meifsner, der sich vornehm- 
lich in kleineren Bildwerken der Art auszeichnete und 
in der angegebenen Zeit zu Danzig starb.) 

Eine Reihe gröfserer Holzschnitz werke, meist Haut- 488. 
reliefs, enthält zierliche Stillleben, Vögel, Mäuschen 
und andre kleine Thiere, auch Blumen. Sie sind sämmt- 
lich um den Schlufs des achtzehnten Jahrhunderts von 
Aubert Parent (aus Neuchatel, damals in Berlin wohn- 
haft) gefertigt. Die Thiere in diesen Arbeiten sind un- 
gemein sauber und mit grofser Natürlichkeit gebildet; 
die Blumen sind nicht in gleicher Weise gelungen. 

Als Erinnerung an eine, im vorigen Jahrhundert er- 489. 
fundene und vielgerühmte Technik sind sodann einige 

Blätter mit Wachsmalereien, von B. Calau in den Jah- 

■ 
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ren 1772 und 1780 and mit dem von ihm 'erfundenen 
panischen Wachse ausgeführt, namhaft za machen. Sie 
sind monochrom, in einer tiefgesfittigten, pastosen brau- 
nen Farbe gemalt; aufser dem stärkeren und schwäche- 
ren (dankleren and helleren) Auftrage der Farbe sind 
die Uebergange und die Andeutung scharfer Lichter 
durch Schraßlrung und Hinwegnahme der Farbe ver- 
mittelst eines feinen Stiftes hervorgebracht. 
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X. Werke der neuesten Zeit. 



Ad Werken des neunzehnten Jahrhunderts ist eben- 
falls keine sonderlich reiche Anzahl in der Kunstkam- 
mer vorhanden. Es mag genügen, die wichtigsten der- 
selben namhaft zn machen« 

Neben einer Reihe jener sauberen kleinen Arbei- 
ten — Cameen- artiger Muschelschnitte und kleiner 490. 
musivischer Darstellungen, — welche heutiges Ta- 
ges in Italien, vornehmlich in Rom und Florenz, ge- 
fertigt werden, dürften zunächst einige in dunkle Perl- 491. 
mutter geschnittene Reliefs angeführt werden. Sie 
rühren von der Hand des Medailleurs L. Posch her 
und sind ebenfalls von sehr kleiner Dimension. Sehr 
anmuthig und von eigentümlich anziehender Wirkung 
sind unter ihnen besonders zwei Christusköpfe, beide 
im Profil, der eine 1 Zoll, der andre f Zoll im Durch- 
messer enthaltend; auch die sehr kleine Darstellung von 
RapbaePs Madonna della Sedia, in flachem Relief, ist 
von zierlichstem Effekt. 

Sodann sind ein Paar silberne Medaillons, mit 492. 
dem Brustbilde Sr. Maj. des Königes Friedrich Wil- 
helm III. von Preufsen, namhaft zu machen. Das eine 
ist von dem Medailleur Goetze, das andere von dem 
Medailleur Bohne gearbeitet; letzteres von bedeutender 
Dimension und vergoldet. 
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Verschiedene Elfenbeinarbeiten zeigen eine, freilich 
seltne Benutzung auch dieses Kunstzweiges. Ein von 

493. Berillon gearbeitetes Brettspiel enthält auf den Brett- 
steinen, in Relief, die Brustbilder von Feldherrn der 

494. Befreiungskriege. — Bedeutenderes Interesse gewährt 
eine Statuette Friedrichs des Grofsen, zwischen zwei 
Windspielen stehend, die von J* G. Walpurger im 
J. 1824 zu Berlin geschnitzt ist. — Eine namhafte An- 

495. zahl von Elfenbeinarbeiten ist von Lebrecht Wil- 
helm Schulz (geb. 1774) zu Meiningen, zum Theil in 
den jüngstverflossenen Jahren, gefertigt und zeigt eine 
ausdauernde Sorgfalt, eine Feinheit der Behandlung, wel- 
che ihnen für die heutige Zeit, bei veränderter Rich- 
tung des Geschmackes, einen eigenthümlicben Werth ge- 
ben durfte. Neben einigen mehr untergeordneten Ge- 
genständen, — Leuchtern, einer grofsen Tabackspfeife 
u. dergl. — die mit mannigfachen Reliefdarstellungen ge- 
schmückt sind, der Hauptmasse nach jedoch aus Hirsch- 
horn bestehen, sind zunächst drei Becher von Elfenbein 
anzuführen, deren Aeufseres mit reichen Reliefs, Jagd- 
scenen darstellend (zwei derselben nach Compositionen 
von Ridinger), umgeben ist. Ungleich bedeutender 
aber sind verschiedene, Rar den kirchlichen Gebrauch 
bestimmte GefaTse, deren Ausführung der neuesten Zeit 
angehört: — eine Hostieobüchse, auf deren Deckel die 
Flucht nach Aegypten dargestellt ist; drei Kelche (ein 
jeder von 11 j Zoll Höhe und 5 Z. Durchmesser) und 
eine Kanne (von 9 Zoll Höhe und 6 Zoll Durchmes- 
ser), die auf ihrer cvlindrischen Aufsenfläche mit je 
zwei Darstellungen aus der Leidensgeschichte Christi, 
vom Abendmahl bis zur Auferstehung, versehen sind. 
Alle diese Darstellungen sind freie Nachahmungen Dü- 
rerscher Compositionen, aus seiner grofsen, in Holz ge- 
schnittenen Passion Christi und aus dem Leben der 
Maria. Die Ornamente, die sich an ihnen, vornehm- 
lich an den Füfsen der Kelche, vorfinden, sind unge- 
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mein sauber und geschmackvoll gearbeitet. Unter der 
Fufsplatte des ersten Kelches findet man das Relief - 
Portrait des Künstlers. 

Als eine neue Arbeit von vorzüglichem Werthe ist 496. 
ferner ein grofser Pokal von Krystallglas zu nen- 
nen, der mit einer sehr figurenreichen, eingeschlilfenen 
Com position, Zriny'sTod, von A. Böhm gearbeitet, ver- 
sehen ist Die aufserordentliche Sorgfalt und Präzision, 
mit welcher diese Arbeit ausgeführt ist, bildet einen vor- 
tbeilhaften Contrast gegen die älteren, in derselben Tech- 
nik ausgeführten Leistungen. 

Zum Beschlufs ist eine Reihe architektonischer Mo- 
delle, zum gröfsten Theile aus Kork geschnitzt, namhaft x 
zu machen. Sie führen dem Beschauer verschiedene 
merkwürdige Monumente des Vaterlandes in ihrer voll- 
ständigen Erscheinung vor und geben, schon in ihrer 
gegenwärtigen Ausdehnung, eine interessante Uebersicht. 
Die Mehrzahl derselben ist von J. F. Schilling, zu 497. 
Berlin, mit Sauberkeit und Geschmack gearbeitet und 
bezieht sich grosseren Theils auf Monumente der Mark 
Brandenburg. Von Monumenten der Stadt Stendal in der 
Altmark finden sich nachgebildet: das Uenglinger Thor; 
— das Tangermüoder Thor; — die Marienkirche; — 
die Domkirche; — der Kreuzgang am Dome. — So- 
dann: der Thurm am Hühnerdorfer Thore zu Tanger- 
münde (in der Altmark). — Das Schwedter Thor zu 
Königsberg in der Neumark. — Ein alter Thurm zu 
Garz an der Oder, bekannt unter dem Namen: der 
Jungfern -Kufs. — Von Monumenten aus dem westli- 
chen Deutschland ist nur das Hochkreuz bei Godesberg 
am Rhein anzuführen. — In gröfserer Durchfuhrung 
erscheint eine Nachbildung des Convent-Rempters im 
Schlosse Marienburg in Prenfsen, indem man hier zu- 
gleich das interessante Innere dieses Bauwerkes darge- 
legt sieht. 

Kugler Kunstschälze Berlins. II. 19 
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498. Drei Kork-Modelle von Rehbaum, zu Berlin, fäh- 
ren Gebäude von Berlin vor: die Nicolaikirche; — die 
Klosterkirche; — nnd die neue, von Schinkel erbaute 
Weiderschc Kirche. 

499. Eigenthümlich zierlich, und nicht von Kork, son- 
dern von Holz und Papier- mache gearbeitet und mit 
naturgemäßen Farben bemalt, sind zwei kleine Modelle 
von Danziger Gebäuden: das Rathhaus mit seinem ho- 
hen schlanken Thurme, — und das Frauenthor. Der Ver- 
fertiger dieser Arbeiten helfet G. G. Kallenbach. 

500. Endlich ist noch ein, mit grofser Sauberkeit in Holz 
geschnitztes Modell, von der Hand eines russischen Kunst- 
lers, anzuführen, welches die ungeheure, gegenwärtig 
noch im Bau begriffene Isaakskirche zu Petersburg, in 
dem Zustande ihrer gänzlichen Vollendung, darstellt. 



i 
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Anhang/ 

(Vergl. S. 201, No. 293.) 



Verzaleltnus und Summarische Iturtze 
Beaclirelbung des Mayrhofg. 

- 

W a „ man in das Schlosz hinein will khom- 
men musz man durch den grosen ihurn ein- 
gehn durch ain doppelt thor, darinnen auf der 
rechten Seiten muschetten pantalier und pulfer- 
flaschcn Zur linkhen hand hämisch und hellcn- 
parten hangen, darneben ain geharnischten Sol- 
dat mit seiner hellenparten und vor dem innern 
thor ain musce tierer aufwarten» Auf dem er- 
sten gaden desz thurns sein bey den 4 schusz- 
löcher 4 falconctlen: Im niitlen gaden ist der 
taubenschlag, welcher zur rechten und linkhen 
hand seine auszflüg, und von draat geflochtne 
köbel und fallen haben, darinnen auch zu fän- 
den 221ey Junge und alte taubennestlen mit Zu- 
gehör: In dem 3ten gaden vnd dachstuel sein 
tauben nestlen, tauben köbel, stroj holz und an- 
dersz trucken gcrümpcl, das dach ist von blech. 

Am thurn und schloszmaur zur rechten hand 
ist ainc wagenhütte, deren Dach man herab- 
scheubt, im dach stttzen und schaufTlen; dar^- 
under fewrkesscl, rollen und laiterwägcn, schieb- 

19* 
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karlen, fewrlaitcrn und fewrhackhen, hirsch- 
rch- und hasengarn, federhäspel und scheuch- 
häder zum waidwcrkh, mit den bestekhen und 
pfaalen stehn und ligen. 

Im klaincn thurn daran, sein unden falkho- 
nctlen, petarden, mörser, doppclhackhen, spiesz, 
hcllcnparten, fcwregsten, maurhämmer, ketti- 
nen 9 rondartschcn sampt zugehörigen kugelen. 
Im obern gadeh sein wehren, Dolchen, strait- 
hämmer, hämisch, huet, Capuzerlen, halszkrä- 
gen, pantelier, pulferflaschen, musquetten, pul- 
ferväszlen und Zündtstrikh, mit einem fallloch, 
dieses Dach ist roth kupferin. 

An disem thurn ist umbzaunt ain höflin, 
darinnen ain roszwcttin oder schwemmin, müst- 
wagcn, dünget mit Schweinen darob, gabcl und 
beeren, bawbrcttcr und pfaäl. 

Von dannen gehet man in den stadel, an 
welchen ist der kelber und kuhcstall mit 3 ku- 
hen und ainer melkherin, ain Dreschhoden, dar- 
innen selb 4 gedroschen würdt, mit wagenge- 
schurr, hakhen, bükhel, laiteren, oben auf ge- 
gen der linkhen band ligt baber, gersten, utad 
körn, rad, besen, rechen, egen, und anderer 
bauwernhauszrath , zur rechten band ligt das 
hew > under disen boden ist desz bauren rosz- 
stal mit 3 pferden und allerhand bäurischer 
stall einrüstung. Diser stadel ist mit stro be- 
dekt, darob tauben und rappen sitzen. 

Von solchem gehet mau gegen dem schlosz 
entzwischen bey dem thor hinein zum fischteuch 
oder weyer, ob demselben thor stehet ain rai- 
ger, im weyer ist ain schwahnen häuszlein, 2 
schwanen, underschiedliche enteu, allerley fisch, 
krebs, wasserblumen und gewechsz aiu renn- 
schiillin mit garn und netz, rüder und darbey 
wäschsteeg, auf welchem ainc magt wäscht mit 
darbeystehenden gelten, iuefen, kregen voller 
Zeugs mit ainem grueuen platz, darauf aine 
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Jungfraw die wasch aufhengt, bey derselben 
an der wand ist ain Immenhausz , mit 6 Im- 
menkörb, und die Immen daran. Glaich an 
dem schlosz ist ain badstuben, sampt darzue 
ghörige wasch kessel, Züber, scheffel, kuchin 
und was zu solchen bad und waschwesen ghö- 
rig. In der badstuben ain bader, welcher 
schröpft, Umb den platz dieses teuchsz ist aiu 
geflochtner Zaun, durch welchen bey der bad- 
stuben ain fuchsz mit ainer nennen hinausz 
schleufft. Von dannen gehet man widerumb 
zu diser thür herausz und dem schloszthor zu. 

Bey dem eingang gegen der rechten band 
im Dennen stehet eine landtgutschen, an sel- 
biger wand hangen lange reyszspicsz, hellpar- 
then, 4 wassersprizen, 7 wasserlöffel, 12 fcwjv 
kübel, gegen üben ist ain knecht kammerlin, 
darinnen seine bettstatt, darneben aine helle« 
part, ain wasserhund, ain knecht der die stifel 
anzeucht« An der Cammer desz Junkhers rosz*- 
stall, darinnen 2 pferdt sampt darzueghörigea 
fuetefung, fueterkasten« Hingegen über gehet 
man in die speiszkammer, oben auf 12 breite 
Wassergläser, darunder 12 gruene irdine teller, 
6 meelkübel, tellerfurtcn, Zünnine schüszlen 
und teller, büxen, broth, kerzen, hengel mit 
victualien, laiten, 2 mäget deren aine schmalz 
sticht, die andere fleisch holt, ain waag mit 
gewüchten. 

Von solchen speiszkammer gehet man her- 
ausz, hinüben die stiegen auf, da ist gegen der 
rechten Hand die tagliche gewöhnliche stuben 
darinnen ain geviertelt tisch mit gruenem tuch 
bedekt, daran die fraw nehet, darinnen auch die 
kündtsmaget, die das künd an der schlingen 
fuert, welches mit ainem fadelin und flekblin 
die katz dreget, bey solchen der Schenktisch 
und gueszfasz Casten, beyde mit gläser, becher, 
leffel, piren, messer, leinwat und anderen ein- 
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gerüstet, lotterbett, sessel, gungl, brctspil, Spie- 
gel und Calender. 

Von der stuben gebet man in die Cammer 
so mit tapczereyn behengt, darinnen aine an- 
gerichte bcttstatt mit gruen tafTetin vmbhang 
bcclaidt, und mit sein schönen bctt, ain kündts- 
bettstetlin mit schlafenden künd, bey solchen 
ain kästen mit 4'thüren in dem obern das Sil- 
ber geschürr, im underen die leinwath 2 trü- 
ben mit klaider, an der wand rapir, pandwchr, 
dolchen, ain spiesz, ain tischlin mit nachtlicht 
darob. 

Ain gang darob 2 Jungfrawen sitzen, und 
neben,, mit papigoy und ainem geclaidten AfFen. 

In der kuchin bey dem fewrherd stehet die 
magt, welche dem künd das musz kochet, in 
diesen alle Sachen zur kuchin gehörig, neben 
ainem spciszkasten, darob aine schwarze katzen, 
bey dem lisch z üb erlin ain fisch langet, sein darin 
gruen und weisse häfen,-kupfer: messine und 
eyserne pfannen, schüszlen, teller, leichter, spri- 
tzen, lcflcl, brats^icsz, wasserschof, geusz, hack- 
blökh, fischkrieg, im rauch würst. Auf der ku- 
chin und stubcnthür hangen spritzen. 

Von solchen die stiegen hinauf gehet man 
gleich in den saal, darinnen aine lange tafel, 
welche mit rothen sammet bedekht, von deren 
man die dekin kan nemmen, tisch und stuel 
hinweg heben, mit den umbstehenden 10 sesz- 
len, mitten auf der Tafel stehet ain silberin 
handbeckhin. Auf den 4 Thail desz saalsz 
4 roth sainmetin sessel, unden und oben in 
dem saal 3 fache leichter mit weisz wachsinen 
kerzen, silberin rauchkessel, bülder auf den 
thüren. Ausz dem saal gehet man in desz bern 
schreib stuben, darinnen er am tisch sitzet, reht 
gebundene bücher, geigen, lautten, bürszbüxen, 
pistolen, rappir und dolchen, geltcassen, brief- 
kästlen bey sich hat. Under der thür stehet 
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ain Englisch hund. Vor der saal thür sitzt ain 
hott, dem ain Junge zu trinkhen beut. Ausz 
dem saal gehet man auf ain gang, darauf stehet 
ain Jüngling, so die lautten schlaget , darbey 
ain meerkätzlin. Der saal und stüblin ist Je- 
desz mit sonderbarer tapezerey bchenget. Dar- 
nach kombt der dachstnel von lautten gebrann- 
ten Ziegel, Innen alles dem verjüngten schuh 
nachgemacht, darob ist ain Cammer, darinnen 
die ghörige bettstatt. Im hof herab ainc schla- 
gende uhr mit ainvglögglin. 

Auf dem Kümmich im nest 2 storken, das 
uhrwerk treibt män hinden beym thürlin under 
dem Zug auf mit dem langen Schlüssel, nem- 
lichdas schlag- gehe- und glögken werkh, denn 
es alzeit vorher lautet ehe es schlägt. 

Auf der seiteil beim schützen treibt man 
mit dem kurtzen Schlüssel die Vögelgesang auf 
und musz das knöpf lin mit G. heraussen, die 
2 mit W. und 8. drinnen stehn, wansz aufzo- 
gen und dasz man will den' storkhen schnattern 
lassen, so zeucht man das knöpflin S.. heraiAz, 
löset es mit dem faden under der Cleritas ausz, 
so schnattert der stork, bewägt 2 flügel und 
den halsz. Will man die wachtet hören schla- 
gen, so zeucht man das knöpflin \V. herfür, 
stekht 8. hinein, lösets mit dem bendelin ausz, 
will man den guggu haben, so thut man das 
knöpflin G. hinein, lösets mit dem bendelin 
ausz. 

Die Dekin im saal, darauf disz Uhrwerk an- 
geschraufet, ist auch sehr schön. 

Wan man ausz disem schlosz widerumb 
herab' in den hof kombt, gegen der rechten 
band, gehet man in den garten, oberhalb desz 
thorsz stehet ain pfaw, so man im garten ge- 
het zur rechten band hat es ain gepflasterten 
gang, darinnen ain % schiesztafel mit silbernen 
stainen, ain sessel, ain wurtzgarten von aller- 
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band silbernen und seydinen nach dem leben 
gemachten blumen in mitten stehet ain röhrka- 
sten mit blumen krug, die lender mit P.S. von 
gebranten aufgesetzten stainen, kiesz umbhero, 
von solchem gehet man in den grosen frucht- 
garten, darinnen underschidliche bäum, mitten 
im garten auf aim bäum ist ain gärt n er, der 
äpfel abbricht, an dem bäum aine laiten, im 
garten 2 künder, welche Apfel und büren auf- 
klauben, neben ainem künd stehet ain körblin, 
darinnen Apfel und büren, fürwartz gegen dem 
gartenthor steth ain weiszer hund mit schwar- 
tzen ohren ; diser fruchtgarten ist mit rosen- 
stöcken aingefangen, darob ain aichhorn, negel 
und blumenscherben. Von solchen gehet man 
in den kraut garten, darinnen kuchin- und kraut- 
gewechsz, Alsz saalat, wersich, Cowifiol, arti- 
schokhen, cueumern, mellonen, roszmarin, meye- 
ron, bey solchen ist aine gar hierin, welche mit 
dem kraut umbgeht, neben zue stehet ain korb, 
darinnen kraut, bey solcher magt für an stehet 
airt röhrkästlin mit ainem vergulten Neptuno. 
Gegen dem baurenhausz stehet aine dopplete 
laiten am düll, 2 besen, diser gantzc garten ist 
mit bretten dem jungen schuch nach getillet, 
oben auf mit hölzinen spitzen, inwendig an 
den tili herumb roth und weisse Weintrauben 
und eisperbeerlen. 

Gleich am baurenhausz stehet ain faszha- 
nenhausz, darinnen 361ey Vögel zu sehen, von 
solchen gehet man wiederumb ausz dem gar- 
ten in den hof zur rechten hand gegen dem 
baurenhausz die nechste thür, hinein auf der 
linkhen hand ist die baurenstuben, darinnen ain 
ofen mit holtzinen gatter, oberhalb 2 essigkrig, 
neben herumb ligt der faul liendel auf dem lot- 
ierbank schlauen, umbher stehn hagspel, gun- 
gelen, wassergelten. Auf dem tisch sitzt ain 
khünd bey ainer schissel mit milch, darbey ain 
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laibbroth, 2 stuel umb den tisch auf ainem aine 
katz, für der ain schwarzer hund auf der erden 
ligent, 2 nennen, ain klaiirkiindlin auf aim steck- 
henrosz reuttent. Auf dem bankh sitzt die ah- 
nen, so spinnt, mit einen Einglin bei ihr, neben 
solchen ain aufschlagtischlin , an der thür ain 
handkweelholtz, daran die handkweel hanget ne- 
ben zu ain gieszfaszkasten , darinnen 4 bauren- 
gläser, under dem gueszbekhin hanget ain ku- 
pfern krag. Von solchen gehet man jn die speisz- 
k am in er, darinnen aine magt milch auszrueret, 
fleischbank mit haakhmesser, obenauf hangen 
gedügen würst und 2 schunkhen, neben solchen 
stehn stückhkeesz, saiffeu, under denselben 6 
milchkerlen , ain schissel mit bauren kuchlen, 
ain multer mit butterwekhen, ain gruen teller 
mit preister (?) milch, neben zue 2 grüne schisz- 
len, milchhafen, meelkübel, schmaltzhafen. Von 
dannen in die kuchin, darinnen hafen, pfannen, 
schüszlen, teller, leffel, hackmesser,, saltzkanter, 
hackbrettlcn, hilzin uraltem, wasscrgelten , be- 
sen, gabele im kummich ^edigen würst, neben 
zue an der wand ain wasser auszgusz. Von sol- 
chen kuchin gehet man durch die stuben hin- 
ausz in den dennen, ain stiegen hinauf, bey der 
stiegen zu der rechten hand ist des knechts kam- 
mer, darinnen aine angerichte bettstatt, daran 
ain klaider truhen. Aus solcher gegenüben ist 
des bauren Cammer, darinnen aine angerichte 
bettstatt auf 2 persohnen, die bettstat mit ai- 
nem halben himmel, unden an der bettstatt aine 
fueszentruhen, darinnen der beurin klaider, ne- 
ben zue stehet aine gruene kachel, ain baar 
baurenschuh, zwischen den fenster aine truhen, 
darinnen desz bauren klaider, an solchen steth 
aine kündtsbettstatt, herübenwarts ain leinwath 
kästen eingerüstet, an solchen kästen stehet wi- 
derumb ain kündtsbettstattlin. 
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Von diser Cammer herausz den gang hinfür 
hat es ain thür gegen dem Baurenhof, noch ain 
eingang zum necessario, auf welchen ainc magt 
sitzet, mitten auf dem gang aine maget, die' aine 
kochel auszschüttet. Von solchen wider hinein 
füren aine stiegen hinauf kombt man auf den 
boden, darob ist korn, haber, gersten, 4 aingc- 
filte kornsäckh, kornschaufel, 2 metzen, Streich- 
holz, besen, neben zue ain klein Cammerlin, 
darinnen ain huenerkorb, kornsäck, aine tru- 
hen, ain stucl. Mitten im boden ain Zug zum 
auf und ablassen, dasz Dach ist mit schündlen 
gedekht. 

Von solchem widerumb herab, wan man 
ausz dem hausz, khombt man in ainen andern 
hof gleich auf der rechten hand sein allerley 
Viheställ mit Indianischen geflügel, gänsz, schaaf 
und schwein, iede art in aim underschidenen 
ställin, oben auf under dem dach, welches man 
herfür zeucht, ist ain huener stall, darinnen von 
allerley haanen und hennen, welche gegen dem 
schloszhof an ainem stieglin auf und abgehn. 

Vor dem gansz stall stehet ain halb ver- 
brochen rad aufgestekt, darob milch kerlen und 
krieglen trüknet werden. Darneben aine India- 
nische hennen. In disem hof stehet ain Waa- 
gen mit holtz, darob ain holzmaasz (?), ainc 
wunden, ain holtzagst, vorne bey der cchsz ligt 
die waag zum fürspann, bey solchen ist ain 
schöpf schnarrbrunnen, in dessen boden vertiefft 
ain spiegelin, darinnen man ainen kan ain le- 
bendigen Stockfisch weisen, welches das wahr- 
zaichen dises mayrhofs ist. Gleich beim schwein- 
stall zwischen dem Zaun reisset ain wolf mit 
ainem schaaf ausz, und fallen die exeremente 
vom obern hcuszlin darbey herunder, bey dem 
brunnen ist ain bachofen, under dem dach Il- 
gen die darzue ghörige schauflen, und wische. 
An dem brunnen hat es ain wassertrog, dar- 
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ausz ain schaaf trinket, zwischen dem bachofen 
und den thüren ligcn 2 beugenholz, darbey aine 
iragbaarcn mit holz beladen, ain bcsen am holz. 
Diser hof samt dem baurenhausz ist mit 2 un- 
derschidlichen Zäunen umbzaunt, und ist kain 
Zaun sowol auch kain dach wie das andere son- 
der Jedes auf aine sondere art gemacht. 

So man ausz disem hof gehet, kombt man 
zu ainen klainen thurn, darinnen die gefangene 
geleget werden mit kettinen und stöckhen, im 
oberen gaden ist von allerlcy fewerwerkszeug, 
pulfer, Haschen, Zündtstrick, fcurkuglen, ragge- 
'ten, Red er. 

]\cchst ist der nothstall für pferdt. % Von sol- 
chem kombt man in die schmittin, vor dero ain 
rad herauszen stehet, Innen ist der schmid bey 
der esz, arbeitet, und ist sie eingerüstet wie die 
furnemste schmittin. 

Nach solchem kombt und ist man wider- 
umb bey dem schloszthor, mitten in dem hof 
ist ain röhrbrunnen 6cckhct, auf der saul mit- 
ten desz röhrkastens ist hercules auf der hy- 
tra sitzent, traget aine vergulte kugel die weit 
bedeutent, 7 trakhenköpf spritzen wasser. Fer- 
neren bericht vom wasserwerkh volget hinach 
am beschlusz diser beschreibung desz mayrhofs. 

Zu beyden Seiten der cinfart sein 2 falcko- 
netten zwischen 2 schantzkörben, darbey Ihr 
ghörige zündtrueten und lunten mitten der 2 
stückhen steth ain enten, von solchen gegen 
der rechten liandt bey dem ersten baurenhof 
gehet oder stehet aine kuhe, wie gleichfalsz 
aine enten, bey dem stadel ain baurenbub, wel- 
cher ain kalb an aim sirickh in stall will frie- 
ren, vor den stadel ain fueder hew, darob ain 
rechen, wunden, ain hewgabcl, sampt 2 rossen, 
so der baur auszspannet, auf selber Seiten bey 
dem röhrkasten aine gaysz ain wenig fürbasz 
. ain pfaw, bey den thor. Wie man zum fisch- 
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teuch kombt, stehet ain waiszer bock, heruinb 
gegen dem schlosz ain stork. Alszdan bey dem 
schlosz aine fangende spatzier glitschen, vor der 
gutschen gegen dem röhrbrunnen ain vorthail auf 
das pferdt zu sitzen, aine pfäwin, aine enten wie 
auch aine Indianische enten, glcichbey dem gar- 
tenthor stehet aine henneu, hcrumbwarts gegen 
dem baurcnhausz stehet ain truhen karren, darob 
aine hcnnen, darbey 7 schaaf mit ainer beurin, 
die sie schüret, 3 körb mit woll, hennen mit 
goggelhaanen, bey dem rohrkasten cckhstain ain 
schwarzer hund, so an den stain sprengt. Vor 
dem hausz hinausz stehet ain bäum oder mayen 
mit sockhcl und ncstcl, zopf, hosenbcnde), handt- 
schuh spigel und krautz, welchen der baur sai- 
ner bulschaftt gesetzt. Von solchem herumb bey 
dem hennenstail ain hünerkorb, daran der aine 
gluckhhennen mit ihren jungen, auszen darumb. 
gehende huenlen sambt zweycn gänsen zwischen 
den falconetlen und röhrbrunnen stehet aine 
gaysz, alsz dan gehet man wiederumb zum 
schloszthor herausz. 

Der grose hof ist mit rechten küszling stai- 
nen gepflastert, alle thiiren mit rechten schlös- 
sen beschlagen, das schlosz oder Junkershausz 
hüpsch gemahlt, mit rehte fenstern geglaset, die 
raamen mit kupfer dekt, sowol alsz das bau ain 
kupferin dach, der rohrkasten von gosznem me- 
tall, die stopflen und rinnen umbherp von leben- 
digen stainen. 

(Voigt beriebt, wie mit dem wasserwerck umbzogehn, 
welches mitten im fuesz in ainer Schubladen ist.) 
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Auf Nautilus-Muscheln: no. 435. 



Metall -Spiegel, 

mit geätzten Darstellungen: no. 465 — 468. 



Zeichnungen : 

Auf Pergament: no. 81 ; 368. 



Stickerei : 

Auf einer Bischofmütze: no. ifL 



Architektonische Modelle. 

Aus Holz: no. 448 ; 500. 

- Kork: no. 497; 498. 

- Papier-mache : no. 499. 

(Aufserdem der Architektur augehörig: das Wachs- 
Siegel: no» 55j der Original - Rife des Kölner 
Doms: no: 81. ) 
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